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PROLOG 


Unfälle und Gewaltverbrechen sind meist verbunden mit 
körperlichen und psychischen Schäden. Während die 
körperlichen Schäden oftmals schnell verheilen, leiden die 
Opfer häufig ihr Leben lang unter unerklärlichen 
Angstzuständen. Das Leben ist nach solchen Schäden 
regelrecht aus den Fugen geraten und hat den Menschen 
die Unbeschwertheit genommen. Nichts ist mehr, wie es 
einmal war. Glücklich der, der noch keine Bedrohung dieser 
Art erlebt hat. 


Eine neue Art von Bedrohung - vergleichbar mit einer Zivilisationskrankheit - ist 
das Stalking. Dieses Eindringen in die Privatsphäre eines Menschen wird von 
Außenstehenden oftmals belächelt oder als eine Übertreibung abgetan. Stalking 
ist wie eine Vergiftung in kleinen Dosen. Man spürt irgendwann eine 
Verschlechterung der Lebensqualität, will sie aber nicht wahr haben und ist der 
festen Überzeugung, sie wieder revidieren zu können. Bald verändert sich das 
Leben aber so stark, dass das sinnbildliche Gift des Stalkers die Psyche des 
Opfers angreift, was soweit führen kann, dass das Opfer glaubt, den Verstand zu 
verlieren. Angst und das Gefühl wehrlos ausgeliefert zu sein, werden zum 
täglichen Begleiter. 


Teil l 


Sonntagmorgen. Es war gerade mal 8.30 Uhr und er war 
soeben vom Spaziergang mit dem Hund zurückgekommen. 
Er saß an seinem Frühstückstisch, der Kaffee tröpfelte 
geräuschvoll in die Kaffeekanne und Wasserdampf waberte 
zur Decke. Er fühlte sich beschwingt. War spät geworden 
letzte Nacht und obwohl er weniger als sechs Stunden 
geschlafen hatte, fühlte er sich so jung wie lange nicht 
mehr. Auf dem Rückweg vom Spaziergang mit dem Hund 
hatte er beim Bäcker frische Brötchen gekauft. Seine 
Erregung spürte er im ganzen Körper, es war nicht nur die 
Vorfreude auf das Frühstück, das ihn so beflügelte, es war 
da noch etwas anderes. Sein Körper war überschwemmt mit 
Endorphinen. Er ließ die Stunden der Nacht noch einmal vor 
seinem inneren Auge Revue passieren, was ihn unwillkürlich 
grinsen ließ. Er fühlte sich echt gut. 


Nach einer Weile biss er genüsslich in sein Brötchen, der 
Kaffee war inzwischen fertig und er goss ihn heiß dampfend 
in die Tasse. Alles unter dem wachsamen Auge seines 
Hundes. Er kaute sein Brötchen, aber seine Gedanken 
schweiften ab. Er hatte sich schon oft gefragt, wie er diesen 
Zustand des absoluten Glücksgefühls über längere Zeit 
konservieren könnte. Er stand auf und holte das Foto aus 
seiner Brieftasche. Er sah sich ihr Foto an, das er einmal 
unbemerkt von ihr gemacht hatte. Kaum starrte er auf das 
Foto, schon pochte seine Erregung wie ein Hammer und die 


Endorphine jubelten durch seinen ganzen Körper. Die zweite 
Hälfte des Brötchens lag angekaut auf dem Teller, der Kaffee 
wurde kalt. Er hatte nur noch Augen für das Foto. Es war ein 
Polaroidfoto und die Bildqualität war miserabel. Die 
abgelichtete Frau war in Rot getaucht während der Himmel 
hinter ihr gelblich schien. Ein gelblicher Himmel - plötzlich 
schossen ihm andere Gedanken durch den Kopf. Er legte 
seinen Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Ja, das war 
es. Die Erinnerung an den Moment der Aufnahme war so 
stark. Eigentlich hasste er es, dass es die Frauen ihm immer 
so schwer machten. Er musste sich selber aber eingestehen, 
dass er wohl nicht der Größte war, wenn es um die Liebe mit 
einer Frau ging. Denn nur selten war eine Frau bereit, ohne 
Mätzchen seine Liebesspiele mitzumachen. Im Frühjahr 
hatte er sich in Köln in der Nähe des Verteilerkreises Süd mit 
einer Dame in ihrem VW Bus getroffen. Es lief alles ganz 
gut, bis er ihr befahl, sich auf den Bauch zu legen, so dass 
er auf dem Rücken ihre Hände sowie ihre nach hinten 
abgewinkelten Beine fesseln konnte. Erst protestierte sie 
nur, es endete aber damit, dass sie ganz fürchterlich schrie. 


„Du Schwein. Mach sofort meine Hände los, sonst schreie 
ich so laut, dass du es bereust überhaupt geboren zu sein. 
Mach mich los.“ 


Er hatte die Fesseln nur zum Schein fest gezogen, so dass 
sie, wenn sie es bemerken würde, sich selber befreien 
konnte. Es hatte ihn tierisch angetörnt, dass sie sich so 
zickig verhielt. Aber die Aussicht darauf von ihrem Zuhälter 


oder sonstigen Gorillas abgefertigt zu werden, ließ ihn dann 
doch umdenken. Schnell hatte er sich angezogen und war 
aus dem Bus verschwunden, versteckte sich aber hinter 
dem nächsten Gebüsch und wartete, was als nächstes 
geschehen würde. Als nichts geschah ging er zurück zu dem 
VW Bus. Er fand in seiner Jackentasche ein Stück Pappe und 
zündete es mit einem Streichholz an. Er steckte die 
brennende Pappe zwischen den Kühlergrill, rannte dann 
zurück zu dem Gebüsch und beobachtete ob sein Plan 
funktioniert hatte. Erst konnte er nicht erkennen, ob der VW 
Bus Feuer gefangen hatte, aber dann ging plötzlich alles 
sehr schnell. Der Brandgeruch breitete sich blitzartig aus. 
Kurz darauf sprang die Nutte aus dem Bus. 


„Feuer, Feuer, es brennt. Hilfe, Hilfe, hilft mir denn 
niemand.“ 


Er lief durch den angrenzenden dunklen Wand und hörte 
noch immer die Frau, wie sie um Hilfe schrie, aber je mehr 
er sich entfernte, desto leiser wurden die Hilferufe. 
Irgendwann war er völlig außer Atem stehen geblieben. Ein 
noch nie erlebtes Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Sein 
Atem ging heftig und plötzlich merkte er, dass er aufs 
höchste erregt war. Die Erregung wollte nicht enden, so dass 
er beschloss sich Erleichterung zu verschaffen. Diese Nacht 
war so gesehen zu einem vollen Erfolg geworden, den er nie 
vergessen würde. 


Er biss noch einmal in das halbe Brötchen, kippte den Rest 
Kaffee in seine Kehle und gab dem Hund, der die ganze Zeit 
sabbernd neben ihm gelegen hatte, den Rest des Brötchens. 


Mit der Handkante auf dem Tisch schob er die Krümel zu 
einem kleinen Häufchen, um sie mit der anderen Hand an 
der Tischkante aufzufangen. Die Kaffeetasse stellte er in die 
Spüle. Unordnung hatte er noch nie leiden können. Dann 
steckte er das Foto wieder in seine Brieftasche. Da war es 
gut aufgehoben und er konnte sich, wann immer er es 
brauchte, wieder in Stimmung bringen. Er beschloss, kurz 
vor die Tür zu gehen und eine Zigarette zu rauchen, was ihm 
außerdem die Gelegenheit gab einen Blick in die schräg 
gegenüberliegende Wohnung zu werfen. 


Warum hatte sie gestern wieder nicht gegrüßt? Meint wohl 
sie wäre was Besseres. 


Ich sah auf meinen kleinen Wecker, der auf dem Nachttisch 
stand und bemerkte, dass die Schlafzimmertür offen stand 
und der Hund nicht mehr neben mir auf dem Boden lag. Wie 
spät es wohl war? Ich war aus dem Schlaf hochgeschreckt, 
wusste aber nicht mehr warum. Ein merkwürdiges Gefühl 
beschlich mich. Es war seltsam still in der Wohnung. Die 
Rollläden in meinem Schlafzimmer waren halb 
heruntergelassen und die Dunkelheit lauerte bereits in den 
Ecken. Mein Wecker zeigte 12.00 Uhr an, was einfach nicht 
sein konnte. Die Batterien hatten schon wieder ihren Geist 
aufgegeben. Ich sprang aus meinem Bett. 


Wie immer, wenn ich langen Schichtdienst gehabt hatte, 
legte ich mich zu Hause für ein paar Stunden schlafen. 
Während meiner Schicht als Ärztin in der Notaufnahme der 
Kölner Uniklinik, die aus zwei Nächten und einem ganzen 
Tag bestand, wohnte meine Nichte Sabine bei mir, um den 
Hund zu betreuen. Wir hatten nach meiner Rückkehr kurz 
zusammen gefrühstückt, sie machte für mich ein paar 
Einkäufe und hatte versprochen, mich um 15.00 Uhr zu 
wecken. Es schien mir aber schon viel später. Ich lief ins 
Wohnzimmer, wo mich mein Umzugsgrund Amelie, eine 
ganz liebe Rottweilerhündin, freudig begrüßte. Vor einem 
guten halben Jahr war ich von Köln nach Erftstadt gezogen. 


Ein Blick auf die Wohnzimmeruhr zeigte mir, dass es schon 
nach vier Uhr am Nachmittag und Sabine ganz 


offensichtlich nicht mehr da war. Ich ging in die Küche um 
einen Schluck Wasser zu trinken und fand einen Zettel von 
Sabine. Habe die Einkäufe erledigt. Du hast geschlafen wie 
ein Murmeltier, also habe ich dich schlafen lassen. Mach’s 
gut und hoffentlich bis bald. Stets zu Diensten, Deine 
Sabine. 


Es blieb jetzt nicht mehr viel Zeit für große Überlegungen, 
denn Amelie musste dringend noch einmal vor die Tür. Ich 
sah aus dem Wohnzimmerfenster auf das Thermometer, das 
an der Hauswand hing, um abzuschätzen, was ich am 
besten anzog. Es zeigte 8 °C an und ich beschloss nun doch 
endgültig auf Winterbekleidung umzustellen. Schnell war ich 
angezogen. Ich schnappte mir meinen blauen, gefütterten 
Friesennerz und die Hundeleine, die immer auf dem 
Garderobenschränkchen lag, und im Nu waren wir beide 
draußen. 


Bis zum Liblarer See war es kein weiter Weg. Trotzdem war 
Eile geboten, denn die Spazierwege waren nicht beleuchtet 
und Mitte November waren die Tage schon sehr kurz. Die 
Dämmerung hatte bereits eingesetzt und ich beschloss 
deshalb vorsichtshalber meine Taschenlampe mitzunehmen. 
Amelie trabte in lockerem Joggingtempo vor mir her. Ich 
hatte mir vorgenommen die Straße an der südöstlichen 
Seite des Sees hinunter zu gehen. Plötzlich sah ich 
schattenhafte die Umrisse einer Person, die mir in einiger 
Entfernung auf einer großen, freien Fläche - ehemals ein 
Parkplatz - in diesigem Zwielicht entgegen kam. Ich glaubte, 


dass es der ältere Herr von gegenüber war. Da ich mir aber 
absolut nicht sicher war und mir auch der Name nicht 
einfiel, ging ich mit schnellen Schritten an ihm vorbei. Der 
Hund war wohl Nero gewesen, der wiederum dem Nachbarn 
gehörte. Da die Dunkelheit aber immer schneller kam, 
schob ich den Gedanken an den Nachbarn schnell bei Seite. 
Ein wenig Gesellschaft hätte ich schon gerne gehabt, weil 
ich Angst vor Wildschweinen hatte, die in der Dämmerung 
erst so richtig aktiv werden. Wenn es da mal hart auf hart 
kommen sollte, dann hätten Amelie und ich schlechte 
Karten. Selbst so ein stattlicher Rottweiler wie Amelie würde 
mir dann nicht helfen können. 


Das Tageslicht schwand mehr und mehr. Ich beschloss, 
den kürzesten Weg zu nehmen, um nicht in die völlige 
Dunkelheit zu geraten. Amelie und ich liefen die Straße 
hinunter, die zum See führt. Kurz vor einem schmalen 
Trampelpfad, der wieder Richtung Heimat führt, blieben wir 
beide fast zeitgleich wie erstarrt stehen. Amelie stand steif 
wie ein Stock neben mir. Was lag denn da? Es war 
mittlerweile so dunkel geworden, dass ich nur Umrisse einer 
überdimensional großen blauen Mülltüte erkennen konnte, 
an der zu zwei Seiten merkwürdige Armstümpfe 
herausschauten. Mein Herz raste, mein Mund wurde ganz 
trocken und schließlich zog ich, unendlich langsam und 
zitternd, meine Taschenlampe aus der Jackentasche. Ich 
drückte den Schieber auf dem Taschenlampengriff nach 
vorne und dann - das Birnchen flammte einmal kurz auf und 
erstarb dann wieder. Ich schlug die Taschenlampe panisch 


mehrmals in meine linke offene Hand und noch einige Male 
auf meinen Oberschenkel, in der Hoffnung, dass die 
Batterien nur den Kontakt verloren hatten. Aber ohne Erfolg. 
Es blieb dunkel und die Umrisse der Umgebung waren 
nurmehr schattenhaft. Und dann dieser Geruch. Aus dem 
Umgang mit verletzten Menschen war ich so einiges an 
Gerüchen gewöhnt. Dieser hier war anders. Es roch nach 
moderndem Holz, nassem Grass und nach etwas süßlich 
Organischem. Der Geruch erinnerte mich an etwas. Ein 
Gedanke huschte kurz, aber sehr düster durch meinen Kopf. 
Plötzlich wusste ich was es war. 


Während des Studiums muss jeder ein Pflichtsemester in 
der Pathologie belegen. Und genauso roch es hier. Die 
Dunkelheit und der Geruch umhüllten mich in ihrer ganzen 
Unerträglichkeit. 


Amelie knurrte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Das 
Herz schlug mir bis zum Hals. „Komm, Amelie, lass uns 
schnell weitergehen“. 


Das waren die einzigen Worte, die ich nur krächzend von 
mir geben konnte Ich zog Amelie mit großer 
Kraftanstrengung weiter. Plötzlich glaubte ich Schritte hinter 
mir zu hören. Amelie blieb schon wieder wie angewurzelt 
stehen. „Komm schon, Amelie“, brachte ich nur flüsternd 
heraus. Bisher hatte mir die Anwesenheit von Amelie in der 
Dunkelheit immer so viel Sicherheit gegeben, dass ich 
dachte, es könne mich nichts mehr erschüttern. Aber im 


Augenblick war mein ganzer Mut wie weggeblasen. Meine 
Eingeweide hatten sich zusammengezogen. Vor lauter 
Aufregung spürte ich plötzlich, dass ich dringend zur Toilette 
musste. Nein, bitte nicht jetzt. Ich bleibe keine Sekunde 
länger hier. Also versuchte ich den Blasendruck zu 
ignorieren. 


Den Trampelpfad, der sich gleich links von uns befand, und der der kürzeste 
Weg nach Hause war, hatte ich völlig vergessen. Stattdessen stolperte ich mit 
Amelie auf einem anderen Weg im Laufschritt weiter. Die Schritte, die ich gehört 
hatte, kamen immer näher. Einige Male drohte ich über hochstehende Steine 
und hervorquellende Baumwurzeln zu stürzen. In der Dunkelheit aus dem Wald 
herauszufinden, war schwerer als ich je gedacht hätte. Mit Mühe und Not fanden 
wir einen Weg aus dem Wald heraus. Am liebsten wäre ich gerannt, denn vor 
lauter Angst standen mir die Nackenhaare zu Berge. Wer verfolgte mich denn 
hier? Fast hätte ich laut geschrien, doch dann hörte ich, wie die Schritte hinter 
uns, dem Hauptweg folgend, vorbei gingen. Als wir wieder am Grubenweg 
angelangt waren, blieb ich stehen und holte erst einmal tief Luft. Nach einigen 
tiefen Atemzügen versuchte ich mich zu entspannen. Das Licht aus den 
Häusern wirkte ein wenig beruhigend. Noch immer konnte ich mir keinen Reim 
darauf machen, was Amelie und ich gesehen hatten. Auch war mir völlig das 
Zeitgefühl verloren gegangen. Waren es erst ein paar Minuten her oder war 
vielleicht schon viel mehr Zeit vergangen? War es ein menschlicher Körper, der 
da in einen Müllbeutel eingeschnürt im Gebüsch gelegen hatte? Und dazu dieser 
süßliche Gestank. Ich wagte kaum, mir vorzustellen, dass es Leichengeruch war. 
Und dann auch noch diese Schritte hinter mir. Meine Gedanken rasten - waren 
dies erste Anzeichen von Paranoia oder was war hier los? 


Zuhause angekommen, schaffte ich es gerade noch im 
letzten Moment auf die Toilette. Ich trug immer noch meine 
verschmutzten Schuhe und meinen blauen Friesennerz. Ich 
kam von der Toilette, zog Jacke und Schuhe aus, um dann 
Amelie erst einmal trocken und sauber zu rubbeln. Sie war 
schon durch die ganze Wohnung gelaufen und hatte eine 
regelrechte Spur aus grau-braunen Tropfen auf dem Boden 
hinterlassen. 


Ich schaltete alle Lampen im Wohnzimmer und in der 
Küche an, aber das beklemmende Gefühl wollte einfach 
nicht weichen. Mir saß der Schreck nach wie vor in den 
Knochen. Gerne hätte ich jetzt Stefan angerufen, aber das 
wäre mehr als unfair gewesen. Schließlich war ich es, die 
ihn bei unserer Trennung um eine unbestimmt lange Auszeit 
gebeten hatte. Seitdem hatte ich mich schon oft gefragt, 
warum es zu dieser Trennung kommen musste. War es der 
Trott, oder war es einfach Zeit gewesen, einen anderen Weg 
zu gehen? 


Es ergaben sich dann zeitgleich zwei Dinge, die mir einen 
gewissen Antrieb gaben. Ich wollte mir eine neue Wohnung 
suchen und ich hatte schon lange mit dem Gedanken 
gespielt, mir einen Hund anzuschaffen. Es sollte ein 
Foxterrier oder ein Golden Retriever sein. 


Ende Januar rief mich meine Freundin Charlotta Fanini an, 
die seit kurzem im Tierheim Köln-Zollstock arbeitete. Sie 
erzählte mir von ihrer neuen Arbeit, die ihr offenbar Spaß 
machte. Ich erzählte ihr dann, dass ich mich auf Zeit von 
Stefan getrennt hatte und dass ich auf der Suche nach einer 
anderen Wohnung sei. 


„Mensch, Susanne, dann komm mich doch mal in Zollstock 
besuchen. Wolltest du nicht schon seit langem einen Hund 
haben? Wir haben so süße Hunde bei uns, die alle ein neues 
Zuhause suchen.“ 


Wir verabredeten uns für den übernächsten Tag und ich 
betrat zum ersten Mal in meinem Leben ein Tierheim. Es ist 
schon ein komisches Gefühl. Viele Hunde bellen und laufen 
wie irrsinnig in ihrem Zwinger auf und ab, andere liegen 
völlig apathisch in ihrer Hundehütte und über allem liegt 
eine Wolke aus Angst, Aggression und Trauer. Charlotta 
empfing mich am Eingang und machte mit mir einen 
Rundgang. Gleich zu Anfang kamen wir an einen Zwinger, in 
dem eine schwarze Mischlingshündin saß. Sie hieß Stella. 
Ich blieb kurz stehen, um sie zu streicheln. Sie legte ihren 
Kopf ganz nah an den Zaun, um so viele Streicheleinheiten 
wie möglich zu bekommen. Mir wurde ganz warm ums Herz 
und beinahe hätte ich gleich bei dem ersten Hund gesagt 
‚Den nehme ich’, aber Charlotta zog mich schon weiter zu 
den anderen Zwingern. Kaum war ich zwei Meter von Stellas 
Zwinger entfernt begann sie herzzerreißend zu jaulen. Mir 


tat es in der Seele weh, dass dieser Hund offenbar so leiden 
musste. 


Wir gingen noch an anderen Zwingern vorbei, aber eigentlich hatte ich schon 
genug gesehen. Charlotta ermunterte mich, zu einem bestimmten Zwinger 
mitzukommen. 


„Ich hätte da eine ganz süße Hündin für dich. Komm mit und 
lass dich überraschen.“ 


Ich tat ihr den Gefallen, obwohl mir der Anblick dieser 
armen Hunde schwer zu schaffen machte. 


Plötzlich standen wir vor einem Zwinger, in dem eine nach 
der Beschreibung zweijährige Rottweilerhündin saß. Sie lag 
vor ihrer Hütte und reckte ganz neugierig ihren Kopf, um zu 
sehen, wer denn da kam. Ich stand nun mit Charlotta vor 
dem Zwinger und irgendwie muss es Liebe auf den ersten 
Blick gewesen sein. Ich sah in ihre dunkelbraunen treuen 
Augen und sie kam langsam aber zielstrebig auf mich 
zugelaufen. Ich dachte sofort, dass man den Hund nehmen 
sollte, der auf den Menschen, also ihr späteres Herrchen 
oder Frauchen zuläuft. Es sind nämlich die Tiere, die sich 
ihre Menschen aussuchen. Augenblicklich hatte ich die 
traurigen Augen aller anderen Hunde vergessen und ich 
lächelte. Charlotta stand ein wenig abseits und beobachtete 
mich, aber nicht lange, dann verschwand sie, um im 
nächsten Moment mit einem dicken Schlüsselbund in der 
Hand wieder aufzutauchen. 


„sehe ich das richtig, dass ihr beiden euch mal persönlich 
bekannt machen wollt? Ihr könnt wohl beide nicht mehr die 
Augen voneinander lassen.“ 


Sagte es und schloss die Tür des Zwingers auf. 
Augenblicklich sprang die Hündin an mir hoch und 
versuchte mein Gesicht zu lecken. So etwas hatte ich noch 
nie erlebt. Ein Hund mit so viel Liebe und einem Herz, das 
offensichtlich ganz für mich schlug. 


„Now, das ist ja eine Süße. Wie heißt sie denn 
überhaupt?“ 


„Wir haben sie Amelie getauft. Gefällt dir der Name?“ 


Charlotta sprach den Namen Amelie französisch aus, mit 
einem offenen A und langen i am Ende. Ich konnte gar 
nichts antworten, da Amelie immer noch voller Begeisterung 
an mir hochsprang. 


„Ich bin ganz hin und weg und völlig sprachlos. Ich glaube, 
sie hat mich schon um den Finger, oder besser um die Pfote 
gewickelt. Habe ich überhaupt noch eine Chance zu 
entkommen? Wahrscheinlich wohl nicht.“ 


Noch immer lächelte ich und konnte diese Zuneigung gar 
nicht fassen. 


„Bei euch beiden hat es ja ganz schön gefunkt. Da war 
meine Vermutung, dass sie dir gefallen würde ganz 


offensichtlich richtig. Wenn du sie nehmen möchtest, musst 
du eine Schutzgebühr von 250,-- EURO zahlen.“ 


Mir schwirrte nur so der Kopf. Ich wollte immer einen Hund 
haben, es wäre mir zwar niemals in den Sinn gekommen 
einen Rottweiler anzuschaffen, aber manchmal spielt das 
Schicksal ein unbekanntes Lied, und man ist sofort entzückt. 
Ich ging mit Charlotta wieder zum Ausgang und versprach 
ihr, mich zu melden. Eine Nacht Bedenkzeit sollte sie mir 
geben. 


„Die eine Nacht sollst du haben. Aber ich gehe jede Wette 
mit dir ein, dass du sie schon morgen haben willst.“ 


Danach ging alles ziemlich schnell. Da ich in der Wohnung, 
in der ich noch wohnte keinen Hund halten durfte, suchte 
ich eine Wohnung im näheren Umkreis von Köln und fand 
schließlich eine Wohnung in Ober-Liblar, und zusammen mit 
Amelie zog ich Anfang April 2005 ein. Wie mir der 
Wohnungseigentümer erzählte, befindet sich dieses 
Neubaugebiet auf historischem Boden. Es gehörte im 19. 
und noch Anfang des 20. Jahrhunderts zum Dorf Donatus, 
nahe Liblar. Ab etwa Mitte des 20. Jahrhunderts bekam es 
den Namen Ober-Liblar. Und in unmittelbarer Nachbarschaft 
zu diesen neuen Häusern, die keinen Gedanken an 
Bergarbeit aufkommen ließen, stand die Glückauf-Festhalle, 
in der sich die Arbeiter aus dem Braunkohleabbaugebiet 
nach harter Arbeit vergnügen konnten. Die 


Lebenserwartung der Männer lag damals bei etwa 40 
Jahren. 


Ich schreckte durch ein Geräusch, das von draußen kam, 
aus meinen Tagträumen hoch. Ich ging zum Fenster und sah 
auf die Straße. Ach, es war der ältere Herr von gegenüber, 
den ich vorhin beim Spaziergang getroffen hatte. Er fuhr mit 
einem alten dunkelblauen Auto, offenbar ein Ford Taunus, 
von seinem Hof. Ich sah auf die Uhr - schon 19 Uhr durch. 
Die Erinnerung daran, dass ich zu Amelie gekommen war, 
wie die Jungfrau zum Kinde, hatte meine Beklemmung 
wegen des merkwürdig verschnürten Pakets im Wald etwas 
abgeschwächt. Ich würde mich morgen bei Tageslicht darum 
kümmern und wenn dieses Paket dann immer noch da lag, 
würde ich die Polizei rufen. Sollten die sich doch darum 
kümmern. Plötzlich merkte ich, dass mein Magen knurrte. 
Auch Amelie schien Hunger zu haben. Sie ging zu ihrem 
leeren Blechnapf und schob ihn über den Steinfußboden. 
„Ja, Ist schon gut, du kriegst gleich etwas“, murmelte ich in 
Richtung Amelie. Bevor ich begann mein Essen zu kochen, 
sollte sie etwas zu futtern bekommen. 

Ich ging in die Küche zurück und setzte den großen 
Spaghettitopf auf den Herd. Ich wollte mir schnell etwas 
zubereiten, denn große Lust ein aufwändiges Gericht zu 
kochen hatte ich nicht. Ich aß Spaghetti mit Tomatensoße. 
Während ich die Gabel in dem Gewirr aus Spaghetti drehte, 
sah ich zum Fenster hinaus. Dächer und Schornsteine dieser 
alten zweigeschossigen Backsteinhäuser, in denen die 
Bergarbeiter bis 1961 gewohnt hatten, zeichneten sich vor 


dem tiefschwarzen Nachthimmel als mit Nadelstich 
gefertigte Konturen ab. 


Nachdem ich ein paar Bissen in den Mund gesteckt hatte, 
merkte ich wie hungrig ich war und schlang das Essen nur 
so herunter. Das Essen tat mir gut. Aber noch immer saß mir 
der Schreck in den Knochen bei dem Gedanken an das 
verschnürte Bündel unten am See. Sollte ich die Polizei jetzt 
noch informieren? Ich war mit dem Landleben nicht sehr 
vertraut, aber wie ich schon einige Male gesehen hatte, 
wurden oft große Mengen Müll einfach in der Landschaft 
entsorgt. Ich wollte mich nicht lächerlich machen und 
beschloss daher, bis zum nächsten Tag zu warten. 


Amelie lag auf dem Teppich im Wohnzimmer und kaute 
genüssliich an einem getrockneten Schweineohr. Ich 
beschloss eine CD einzulegen und dabei ein Buch zu lesen, 
das ich kürzlich geschenkt bekommen hatte. Das Buch hatte 
den Titel „Colonia“. Es wurde die Geschichte Kölns erzählt, 
und zwar wie ein kleiner Junge mehrere Jahrhunderte und 
verschiedene Epochen in Köln erlebt. Als Musik wählte ich 
eine Chormusik aus. 


Amelie schlief mittlerweile tief. Wie sehr ich dieses Tier 
liebte, erlebte ich besonders stark in Momenten wie diesen 
und mir wurde ganz warm ums Herz. Ich sah von meinem 
Buch auf und blickte zur Uhr. Es war 21.00 Uhr durch. In 
etwa einer halben Stunde würde ich mit Amelie noch eine 
kleine Runde drehen. 


Stefan hatte an diesem Wochenende Bereitschaft und wurde 
um 1.15 Uhr von der Kriminalwache der Kripo Köln 
angerufen. Seit neuestem war das Einzugsgebiet von Köln 
um den Rhein-Erftkreis erweitert worden, was noch mehr 
Arbeit und noch weniger Freizeit bedeutete. Bei dem Anruf 
und dem Hinweis, dass er im Rhein-Erftkreis gebraucht 
würde, zuckte er innerlich regelrecht zusammen. Er hatte 
durch Bekannte erfahren, dass Susanne nach Erftstadt 
gezogen war und jetzt einen Hund hatte. Er erinnerte sich, 
was sie ihm einmal gesagt hatte: „Meine Arbeitszeit lässt 
schon wenig Freizeit zu, aber deine grenzt an Sklaverei“. 


Jetzt, wo der Einzugsbereich der Kriminalpolizei mit dem 
Rhein-Erftkreis noch größer geworden war, hatte sie 
vermutlich Recht. Das letzte Mal, dass er ein freies 
Wochenende hatte, war genau vor 2 Monaten. Er war nicht 
böse darum, obwohl es Susannes Sicht Wasser auf die 
Mühlen gewesen wäre, aber er konnte nicht gut alleine sein 
und war deshalb froh um jede Schicht, die man ihm 
aufbrummte. Sobald er einen freien Abend hatte und er 
seine Wohnung betrat, waren die Gedanken an Susanne da, 
und es gab kein Entrinnen, außer wenn er Dienst hatte. 


Die Einsatzstelle hatte ihm mitgeteilt, dass eine weibliche 
Leiche neben der B265 Abschnitt 46 KM 2,2 zwischen 
Erftstadt und Abfahrt Brühl aufgefunden wurde. Sein Kollege 


Markus Groß, auch Kriminalhauptkommissar, war ebenfalls 
informiert worden. 


Stefans BMW 316i stand vor seinem Haus, Berrenrather 
Straße 32. Als er am Nachmittag nach Hause gekommen 
war, fand er diesen Platz, was bei der Parkplatzsituation in 
Köln, speziell in der Südstadt, einem 6er im Lotto gleichkam. 
Er drückte auf seinen Autoschlüssel und zur gleichen Zeit 
leuchteten alle vier Blinker kurz zweimal hintereinander auf 
und ein einsames, leises Summen der elektrischen Türöffner 
war zu hören. Bevor er losfuhr, programmierte er sein 
Navigationsgerät. Zweimal musste er das Auto hin und her 
rangieren, um aus der engen Parklücke herauszukommen. 
Nachher wäre dieser Platz sicher besetzt. Es graute ihm 
schon jetzt ein wenig davor, dann wieder ewig um den Block 
fahren zu müssen, um einen freien Parkplatz zu finden. 


Er verscheuchte die Parkplatzsorgen und beschloss, sich 
erst einmal auf die neue Aufgabe zu konzentrieren. Bei 
einem Leichenfund wurde auch immer ein Notarzt hinzu 
gerufen. Kurz schoss es ihm kurz durch den Kopf, dass er 
Susanne als diensthabende Ärztin dort treffen könnte. Er 
spürte, wie sehr er hin- und hergerissen war bei diesem 
Gedanken. Aber vielleicht wäre es besser, wenn er sie heute 
Nacht nicht sehen würde. Sie hatte versprochen sich zu 
melden, und das war Anfang Februar gewesen, jetzt hatten 
wir bereits November und er hatte bis jetzt noch kein 
Lebenszeichen von ihr erhalten. Er versuchte nicht an 


Susanne zu denken, denn er brauchte einen freien Kopf für 
diesen neuen Fall. 


Er fuhr die Berrenrather Straße stadtauswärts Richtung 
Militärringstraße, dann links bis zur Kreuzung 
Militärringstraße/Luxemburgerstraße und bog dort nach 
rechts stadtauswärts in die Bundesstraße 265 ein. Die B265 
hieß im Kölner Stadtgebiet Luxemburgerstraße verlor aber 
im späteren Verlauf diesen Namen und wurde, wenn man 
Hürth passiert hatte, schließlich nur noch B265 genannt. Um 
diese Zeit war nichts los auf der Straße, so dass er gut 
vorankam. 


Hinter der Abzweigung nach Brühl sah er schon von 
weitem die gespenstischen blauen Blitze eines auf der 
linken Fahrbahn stehenden Streifenwagens der örtlichen 
Polizei. Der Fundort war schon mit großen Scheinwerfern 
hell ausgeleuchtet und von der Polizei weiträumig 
abgesperrt. Die Absperrung erstreckte sich bis zur 
Fahrbahnmitte, so dass die Fahrspur nach Brühl nicht 
befahrbar war. Er stellte seinen Wagen außerhalb der 
Absperrung ab. Markus Groß hatte den Transit, der mit der 
neuesten Hightech für die Spurensicherung ausgestattet 
war, selber gefahren. Offenbar war er vor Stefan über den 
Fundort unterrichtet worden. Die Tote war von einem 
Taxifahrer gefunden worden. 


Außer dem Taxifahrer, der seine Personalien angeben 
musste und von der anwesenden Polizeikommissarin 


vernommen wurde, war auch ein Notarzt anwesend. Stefan 
ging auf den Notarzt zu, es war Dr. Rainer Kinkelmann, den 
Stefan von anderen Einsätzen her gut kannte. „Morgen 
Rainer“, sagte er und ging zielstrebig auf den Notarzt zu. 
„scheußlich, dass man um diese ungemütliche Uhrzeit 
gerufen wird. Eigentlich sollte jetzt jeder in seinem warmen 
Bett liegen und schlafen.“ 


„so Ist nun mal unser Job. Diebe, Scharlatane und selbst 
Mörder kennen keine Uhrzeit. Und wo wir schon beim Thema 
sind, ich konnte der Frau nicht mehr helfen. Ich will der 
Obduktion nicht vorgreifen, aber es sieht so aus, als ob ihr 
nicht nur der Schädel zertrümmert wurde, sondern sie muss 
von ihrem Peiniger auch gewürgt worden sein. Nach der 
Obduktion werden wir wissen, was die eigentliche 
Todesursache war. Den unterschriebenen Totenschein habe 
ich bereits dem Polizisten überreicht, für mich gibt es hier 
also nichts mehr zu tun, außer zu hoffen, dass der Rest der 
Nacht ruhig verläuft. Ich mache mich vom Acker.“ Sprach’s, 
ging zu dem Notarztwagen und fuhr davon. Stefan blieb nur 
noch, ihm ein kurzes „Dankeschön und bis demnächst“ 
hinterher zurufen. 


Stefan ging zu dem Transit, um sich einen weißen 
Schutzanzug anzuziehen. Er entdeckte die Digitalkamera, 
mit der Fotos von der Toten gemacht worden waren, als man 
die Frau fand. 


Auf einem der Fotos war die Frau von oben in ihrer 
gesamten Länge zu sehen. Es zeigte ein relativ junges 
Gesicht, im Tod erstarrt, die gespreizten Beine lenkten den 
Blick auf ihren blonden Haarflaum dazwischen; die 
Strumpfhose war bis zur Mitte heruntergezogen, der Rock, 
ein mit Schottenkaro bedruckter rotschwarzer Wollrock, war 
hochgeschoben. Außerdem trug sie am Oberkörper nur 
einen zerrissenen BH. Pullover oder Bluse fehlten. Die 
Position der Frau ließ kaum einen Zweifel an der sexuellen 
Natur des Verbrechens. Das Foto zeigte die Leiche in situ. 
Stefan ging an die Fundstelle heran. Einen noch frischen 
Fundort zu betrachten, brachte in der Regel mehr 
Erkenntnisse als sich ein Bild aufgrund der Fotos zu machen. 
Die Fotos waren wichtig für die späteren Ermittlungen. Er 
blieb vor der Toten stehen, um sich mit ihr vertraut zu 
machen. Die genaue Fundstelle und herumliegende 
Beweismittel waren von großer Bedeutung, zumal die Polizei 
keinen Ausweis oder ähnliches gefunden hatte, um zu 
erfahren wer die Tote war. Er nahm sein Diktaphon aus der 
Jacke, sprach stichwortartig auf, was ihm über die Tote 
mitgeteilt worden war. Markus hatte das Alter der Frau mit 
ca. Mitte 30 angegeben; ein linker Schuh lag im Graben, der 
rechte befand sich an ihrem Fuß. Er sprach in sein 
Diktaphon „Schuhe überprüfen, wegen der 
Bodenanhaftung“. Stefan ging zu der Polizeikommissarin. 


„stefan Wirtz, Kripo Köln.“ 


„Stefanie Becker, Erftstadt.“ 


„Ist Ihnen oder Ihrem Kollege beim Absperren des 
Fundortes eine Bluse oder ein Pullover der Frau 
aufgefallen?“ 


„Nein, wir haben keine Kleidungsstücke gefunden.“ 


„Danke“, murmelte Stefan, ganz in seine Gedanken 
vertieft. 

In seinen Notizblock schrieb er Bluse oder Pullover mit 
einem großen Fragezeichen dahinter. Er erkannte, dass das 
Gras stark niedergedrückt war, vermutlich durch Autoreifen. 
Neben den Reifenspuren war das Herbstlaub aufgewühlt. 
Man konnte erkennen, dass viele der Blätter mit ihrer 
dunkleren feuchten Seite nach oben gekehrt waren und 
keine einheitliche hellbraune Fläche mehr ergaben. Diese 
aufgewühlten Blätter könnten auf ein Gerangel hindeuten, 
was die Vermutung nahe legte, dass die Frau und ihr 
Peiniger aus dem Auto ausgestiegen waren und dass der 
Frau die tödlichen Verletzungen hier vor Ort zugefügt 
worden waren. Aber für voreilige Schlüsse war es jetzt noch 
zu früh. Stefan ging zum Transit und rührte Gipsmasse für 
einen Abdruck an. Er schüttete ganz langsam die Gipsmasse 
in die Reifenspur und wartete etwa drei Minuten, bis er den 
Gipsabdruck heraushob. Er brachte den Abdruck in den 
Transit, wo er ihn in einen Plastikbeutel steckte. Die 
Aufgabe, diesen Reifenabdruck zusammen mit der 
Bodenprobe zu untersuchen, müsste morgen erledigt 
werden. Die Bodenproben sowie die am Körper der Toten 
gefundenen Faserspuren würden dem LKA in Düsseldorf 


übergeben. Markus hatte, nachdem die Tote wegen der 
Faserspuren vollständig abgeklebt worden war, und die 
nähere Umgebung der Leiche untersucht worden war, den 
Polizeikollegen grünes Licht gegeben, die Leiche in die 
Gerichtsmedizin nach Köln in die Josef-Stelzmann-Straße 5 
zu bringen, pikanterweise wohnte in der Josef-Stelzmann- 
Straße auch Susannes Nichte Sabine. Wieder etwas, was 
ihm einen Stich ins Herz versetzte. Die weiträumige 
Untersuchung des Fundortes konnte auch ohne die Tote 
durchgeführt werden. 


„Hast du noch etwas gefunden, was uns weiterbringen 
könnte, die Identität der Toten zu herauszubekommen“?, 
fragte Stefan. 


„Ich bin noch nicht mit dem Unterholz fertig, es gibt auch 
noch eine Menge zu säubern, zu verpacken und zu 
beschriften. Ob all die Fundsachen der Toten oder dem Täter 
gehören, kann ich noch nicht erkennen. Ein Würgehalsband 
für große Hunde hat neben der Toten gelegen, aber es muss 
noch untersucht werden, ob sie damit erwürgt worden ist 
und ob es Fingerabdrücke gibt. Die Kette ist völlig verdreckt, 
so dass ich Dir dazu erst morgen etwas Genaueres sagen 
kann.“ 


„Bringst Du den Transit heute Nacht noch nach Kalk 
zurück?“, fragte Stefan. 


„Nein, das ich heute Nacht sowieso Bereitschaft habe, 
kann ihn mit nach Hause nehmen. Morgen werde ich dann 


damit zur Arbeit kommen. Sehen wir uns morgen?“ 


„Ja klar, du weißt doch, ich bin der Workaholic vom Dienst. 
Seit Susanne weg ist, kann man mir gar nicht genug Arbeit 
aufbrummen.“ 


„Das tut mir sehr Leid für dich. Lass uns doch mal wieder 
einen Herrenabend machen. So einen richtigen Zug durch 
die Gemeinde habe ich schon lange nicht mehr gemacht. 
Und hinterher schlafe ich bei dir, sonst gibt es nur wieder 
Ärger mit Heike, die hasst es, wenn ich so viel trinke. Was 
hältst du davon?“ 


„Ja, gute Idee“, brummte Stefan etwas kurz angebunden. 
Er ging noch einmal zu dem Transit, um seinen Schutzanzug 
dort auszuziehen und ihn zu entsorgen. 


Es war mittlerweile kurz nach 3 Uhr als Stefan mit nassen 
Füßen und völlig durchgefroren sein Auto bestieg um nach 
Hause zu fahren. Mit etwas Glück konnte er noch zwei bis 
drei Stunden schlafen. 


Durch die 36-Stunden-Schicht am Wochenende brauchte ich 
montags erst gegen Mittag wieder in der Klink zu sein. 
Wovon in erster Linie Amelie profitierte. 


Es war Montagmorgen und ich konnte ausführlich die 
Zeitung lesen. Den politischen Teil überflog ich nur. Gerhard 
Schröder hatte durch vorgezogene Neuwahlen seiner Partei 
einen Bärendienst erwiesen und die Wähler hatten sich für 
die zwei großen Parteien so knapp entschieden, dass es zu 
einer großen Koalition kam an deren Spitze Angela Merkel 
zur Kanzlerin gewählt wurde. Viele Menschen rieben sich 
immer noch verwundert die Augen, eine Kanzlerin?! Ob das 
mal gut gehen würde? Im Rest des politischen Teils 
wiederholten sich letztendlich nur die Schlagzeilen. Gab es 
nicht ständig auf dieser Welt einen Krieg, der bei uns die 
Blätter füllte? Der Sportteil brachte nicht viel Neues, auch 
wenn es danach aussah, als wäre der HSV stark genug, den 
Bayern Paroli zu bieten, so glaubte ich nicht wirklich an 
einen deutschen Meister aus Hamburg. Am Ende würden 
doch nur wieder die Bayern den Titel holen - wie langweilig! 


Der Lokalteil aus Köln und dem Erftkreis war da schon 
interessanter. In der Kölner Innenstadt würden in Kürze die 
Weihnachtsmärkte eröffnet werden, was mir einen Schreck 
durch die Glieder jagte. War es schon wieder so weit, wie 
schnell doch das Jahr vergangen war. 


Und auf der ersten Seite des Erftkreis-Lokalteils prangte in 
dick schwarzen Lettern: 


Wer kennt diese Frau 


In der Nacht zum Sonntag wurde an der B265 zwischen 
der Mülldeponie und der Abfahrt Brühl eine tote Frau 
gefunden. Die Frau ist Mitte 30, 168 cm groß und hat 
mittellange blonde Haare. Der Todeszeitpunkt liegt zwischen 
23.00 und 1.00 Uhr in der Nacht. Wer hat in dieser Zeit 
Beobachtungen gemacht, die zur Aufklärung dieses 
Verbrechens führen. Sachdienliche Hinweise bitte an jede 
Polizeidienststelle oder an Kriminalhauptkommissar Stefan 
Wirtz Kripo Köln. Telefon 0221 - 321-0 


Moment mal, ich wusste gar nicht welchem Gedanken ich 
zuerst folgen sollte. Dem Gedanken an die tote Frau oder an 
Stefan. Über die Tote wusste ich rein gar nichts, hatte sie 
noch nie gesehen. Um die Identität mussten sich also 
andere Leute kümmern. Aber Stefan kannte ich doch sehr 
gut. Ich spürte einen leichten dumpfen Schmerz in der 
Herzgegend. Mich plagte das schlechte Gewissen, dass ich 
mein Versprechen, mich bei ihm zu melden, bisher nicht 
eingehalten hatte. Ich würde es nachholen. 


Mit einem leichten Unbehagen wegen der Toten räumte 
ich den Küchentisch ab und machte mich fertig um mit 


Amelie an den See zu gehen. 


Es reichte aus zu sagen „komm Amelie“, da sprang sie 
auch schon auf und rannte wie wild zur Wohnungstür. Ich 
schnappte mir Schlüssel und Hundeleine und behielt sie bis 
zum Grubenweg noch an der Leine. 


Mir ging noch immer nicht aus dem Kopf, dass hier in dem 
doch eher kleinen Erftstadt offensichtlich ein Mord passiert 
war. Absolut unvorstellbar. In Köln passierte so etwas schon 
mal eher. War in Erftstadt überhaupt schon mal ein Mord 
passiert? Mittlerweile waren wir am Grubenweg angelangt 
und ich ließ Amelie von der Leine. Während ich noch über 
die Tote von der B265 nachdachte, schoss mir plötzlich ein 
anderer Gedanke durch den Kopf. Was war eigentlich aus 
dem großen undefinierbaren Bündel geworden, das Amelie 
und ich am Samstagnachmittag gesehen hatten? Nun, am 
helllichten Tag kam ich mir doch ein wenig albern vor. Was 
sollte das schon gewesen sein. Ja, was? Eigentlich hätte ich 
an diese Sache keinen Gedanken mehr verschwendet, wenn 
nicht - ja wenn nicht ausgerechnet heute über eine tote 
Frau berichtet worden wäre. Amelie und ich gingen die 
Straße hinunter, die zum See führte. Ich würde mir das 
Bündel gleich noch einmal bei Tageslicht ansehen. Amelie 
lief in ihrem leichten Joggingtempo vor mir her. Der 
glückliche Hund, den plagten keine Erinnerungen an das 
zusammengeschnürte Bündel von vorgestern. 


Kurz vor der leichten Linksbiegung der Asphaltstraße 
verlangsamte Amelie merklich ihr Tempo bis sie fast ganz 
stehen blieb. Was war denn nun schon wieder? Amelie war 
für mich zu einer Art Seismograph geworden. Ich konnte an 
ihrem Verhalten ablesen, dass irgendetwas, für mich nicht 
hörbar oder ersichtlich, uns nach der nächsten Biegung oder 
hinter einem Strauch oder sonstigem Gegenstand 
erwartete. Bei der eben noch unheimlichen Erinnerung an 
das zusammengeschnürte Bündel zog sich mein Magen 
schon wieder vor lauter Angst zusammen, etwas Ähnliches 
zu entdecken. Aber im nächsten Moment erkannte ich den 
Grund, warum Amelie sich so abwartend verhielt. Nero kam 
uns entgegengerannt und da ich auch weitergegangen war, 
konnte ich fast im selben Moment den Besitzer entdecken. 
Es war der Nachbar von gegenüber, der offenbar den 
gleichen Weg eingeschlagen hatte. Er blieb stehen, um auf 
mich zu warten und begrüßte mich, indem er ein „guten 
Morgen“ murmelte. 


Ich wünschte ihm auch einen guten Morgen. 


„Ich habe sie schon öfter hier gesehen. Meinen Hund Nero 
kennen Sie sicher schon. Darf ich Sie ein Stück begleiten?“ 


„Ja, wir können ein Stück zusammen gehen“, antwortete 
ich, fühlte mich dabei aber nicht wohl. Der Kerl hatte mich 
tatsächlich überrumpelt, dachte ich grimmig. Wieso hatte 
ich nicht abgelehnt, blöde Nuss, schimpfte ich mit mir. 


ee wir erst heute Morgen zurückgekommen sind, da 
wollte ich keinen großen Spaziergang mit Nero machen. 
Wissen Sie, ich bin am Samstagabend zu meiner Tochter 
nach Wuppertal gefahren und habe da auch den Sonntag 
mit ihrer Familie verbracht. Wir haben wohl beide nicht viel 
geschlafen, so dass so eine kleine Runde fürs Erste 
ausreicht.“ Mein Begleiter plauderte munter vor sich her. 


Was er gesagt hatte, fand ich aber sehr merkwürdig. Ich 
hätte schwören können, dass ich gestern Mittag den Ford 
Taunus vor seinem Haus auf der Straße habe parken sehen. 
Konnte ich mich getäuscht haben, noch dazu war der Taunus 
schon auffällig aufgrund des alten Modells. Ich könnte es 
schwören. Aber ich sagte nichts von alledem. 


Wir gingen schweigend weiter und fast wären wir an der 
Stelle vorbeigelaufen, an der am Samstag das verschnürte 
Bündel gelegen hatte. Ich erwähnte meiner Begleitung 
gegenüber nichts von Amelies und meinem Fund und 
schielte deshalb nur im Vorbeigehen in das dornenreiche 
Gestrüpp links von mir. Da lag nichts mehr, man konnte 
wohl noch erkennen, dass das Gestrüpp niedergedrückt war, 
aber die Stelle war leer. Auch der ekelige Geruch war 
verschwunden. 


Das Ganze war nun doch sehr merkwürdig. Da meine neue 
Bekanntschaft und ich uns nicht wirklich gut kannten, wagte 
ich nicht etwas von meiner Beobachtung zu erzählen. 


Ent muss ich wohl heute noch mit ihm zum Tierarzt 
fahren.“ 


„entschuldigung“, sagte ich, und fühlte mich ertappt 
dabei, dass ich völlig in Gedanken versunken war. „Ich habe 
Sie nicht verstanden.“ 


„Ich sagte gerade, dass meine Enkelkinder Nero wieder 
viel zu viele Süßigkeiten gegeben haben, so dass der arme 
Kerl mit schlimmen Blähungen zu kämpfen hat. Ich musste 
schon auf der ganzen Autofahrt heute Morgen das Fenster 
offen lassen, sonst wäre ich an den Düften erstickt. Wenn es 
also bis Mittag nicht besser wird, muss ich wohl noch zum 
Tierarzt fahren. Welchen Weg nehmen Sie jetzt, gehen Sie 
noch ein Stück weiter um den See oder gehen wir 
zusammen hier den steilen Weg Richtung Heimat?“ 


„Amelie und ich gehen noch ein Stück weiter“, sagte ich, 
froh darüber ihn wieder los zu werden. 


„Ja, auf Wiedersehen und noch einen schönen Tag.“ 


Unsere Wege trennten sich und ich ging zügig mit Amelie 
den Weg am See entlang. 


Die meisten Segelboote waren um diese Jahreszeit von 
ihren Besitzern wieder ins Winterquartier gebracht worden. 
Ein paar Boote dümpelten aber leise an dem Bootssteg vor 
sich hin. Amelie war gut drauf und rannte auf eine Wiese 
von der aus man auch Zugang zum See hatte. Im Sommer 


waren diese Stellen immer heiß begehrt, obwohl das Baden 
nur im Strandbad erlaubt war. Aber wo kein Kläger, da kein 
Richter. Wenn man im Sommer „Wildbaden“ wollte, dann 
musste man früh aufstehen, um einen so heiß begehrten 
Platz wie diesen zu ergattern. Amelie war schon so weit 
vorgelaufen, dass ich Mühe hatte hinterher zu kommen. Ich 
erreichte die Wiese und blieb überrascht stehen. So etwas 
hatte ich hier noch nie gesehen. Da lag ein weißes 
Ruderboot aus Kunststoff, halb im Wasser, halb auf der 
Wiese. Es gab Angler, die mit Ruderbooten auf den See 
hinausfuhren, aber dies war keins dieser grünen oder 
braunen einfachen Holzruderboote. Dies schien mir ein 
Beiboot zu sein, das man auf größeren Yachten fand. 


Das Wetter war für den November ganz typisch. Es war 
neblig und besonders über dem See lag ein dicker 
undurchdringlicher Nebel. Über den Rand des Sees zogen 
einzelne Nebelschwaden, die den Eindruck erweckten, als 
wäre das Wasser des Sees kurz vor dem Siedepunkt. Ich 
versuchte, indem ich meine rechte Hand mit der Handkante 
über die Augen legte, besser in Richtung Seemitte den 
Nebel durchdringen zu können. Es gelang mir aber nicht. Ich 
ging näher an das Beiboot, drehte mich in alle Richtungen, 
um nach dem Besitzer Ausschau zu halten, konnte aber 
keinen Menschen entdecken. Hatte das Boot einen Namen? 
Ich ging mit leicht gebeugten Knien und vornüber gebeugt 
halb um das Boot herum und fand den Namen Bella 
Rosanna. Sehr merkwürdig. 


Ich rief nach Amelie und ging nachdenklich weiter. 
Langsam wurde es Zeit, denn ich musste Amelie noch zur 
Betreuung bringen, mich selber noch umziehen und dann 
auf den Weg nach Köln machen. Es war jetzt 10.30 Uhr, das 
hieß, dass ich noch gut 1 % Stunden Zeit hatte. 


Um 10.45 Uhr waren Amelie und ich wieder zu Hause 
angelangt. Ich ging direkt mit ihr zu meinem Auto und ließ 
Amelie ins Auto springen. Ich setzte mich hinter das Lenkrad 
und wollte eben losfahren, als ich eine leichte Bewegung der 
Gardine in Herrn Krautmanns Wohnung glaubte gesehen zu 
haben. War da nun wirklich eine Bewegung gewesen oder 
ging einfach die Fantasie mit mir durch? „So ein Quatsch“, 
schimpfte ich mit mir selber. Herr Krautmann wird einfach 
aus dem Fenster gesehen haben. Ich setzte zurück und fuhr 
zu Familie Schröder, die sich netterweise um Amelie 
kümmerten, wenn ich arbeiten musste und Sabine keine 
Zeit hatte. 


Die Schröders wohnten nur ein paar Straßen entfernt. Es 
dauerte gerade mal drei Minuten mit dem Auto bis wir da 
waren. Ich hupte zwei Mal kurz und während ich aus dem 
Auto stieg, stand Frau Schröder auch schon in der offenen 
Tür. 


„Guten Morgen“, rief ich ihr zu. „Hier kommt wieder mein 
Riesenbaby.“ 


Ich ließ Amelie aus dem Auto springen. Amelie war gerne 
bei den Schröders, denn diese hatten einen Rüden und 
konnten gut mit Hunden umgehen. Die Familie war ihr 
zweites Zuhause geworden. Amelie wurde von dem Rüden 
begrüßt und auch Frau Schröder drückte sie kurz. Der 


Stummelschwanz von Amelie ging dabei vor lauter 
Vorfreude wild hin und her. 


„Wie immer?“ fragte Frau Schröder und meinte, wann ich 
Amelie wieder abholen würde. 


„Ja, wie immer. Ich werde versuchen pünktlich zu sein, so 
dass ich sie gegen halb sechs heute Abend wieder abhole.“ 


„Ist gut“, meinte Frau Schröder. 


Ich stieg ins Auto ein und wir winkten uns noch kurz zu. 
Amelie und der Rüde Timo waren längst schon im Haus 
verschwunden. 


Bei meiner Arbeit in der Notaufnahme stand zwar die 
Lebensrettung im Vordergrund, aber es gab auch Tage, an 
denen ein Leben nicht mehr gerettet werden konnte. Ein 
Patient mit Herzrhythmusstörungen war uns mit einem 
Rettungswagen gebracht worden. Er wurde sofort an das 
EKG angeschlossen und ich begann mit einer Herzmassage. 
Ein Pfleger drückte die Tüte, mit der Sauerstoff in die Lunge 
des Patienten gelangte. Ich gab den anwesenden 
Schwestern die Anweisung, den sperrigen Metallwagen auf 
dem sich der Defibrillator befand an die Trage, auf der der 
Patient lag heran zuschieben. Draußen auf dem Gang wurde 
über Lautsprecher ein Kollege in ein anderes Zimmer 


gerufen. Dr. Schneider bitte in Zimmer 842. Ich wiederhole 
Dr. Schneider bitte in Zimmer 842. 


Der Defibrillator stand nun direkt neben der Trage und die 
Schwestern waren hektisch dabei Plastikschlösser, die die 
Schubladen und die Kontakte des Defibrillators sicherten, 
aufzubrechen und zogen dann Dutzende von Medikamenten 
auf. Eine der Schwestern blickte sich scharf um. „Alle, die 
nicht unbedingt hier sein müssen, verlassen jetzt bitte den 
Raum!“, knurrte sie. Sie meinte damit Medizinstudenten und 
Schwestern in der Ausbildung. Als diensthabende Ärztin 
blickte ich vom EKG zum Patienten, dann zu den anderen 
Ärzten und den Schwestern. Die Schwestern hatten dem 
Patienten das Klinikhemd ausgezogen und brachten ihn in 
eine Lage, die eine bessere Blutversorgung der Venen 
sicherte. Bei solchen Wiederbelebungsmaßnahmen ging es 
um Sekunden. Ich versuchte dem Patienten Blut 
abzunehmen. Beim fünften Versuch eine Nadel in der Vene 
des Patienten zu versenken, hatte ich endlich Erfolg. Ich 
nahm Blut ab, das seine dunkelrote Färbung getauscht hatte 
gegen Schwarz. Ich gab die Probe einer Schwester, die sie 
ins Labor brachte. Inzwischen war die Kammertachykardie 
übergegangen in ein Kammerflimmern und ich beschloss 
mit den Stromstößen zu beginnen. Ich würde mit 200 Joule 
beginnen und notfalls konnte ich noch zwei Mal erhöhen, 
erst auf 300 Joule und ein letztes Mal auf 360 Joule. Bevor 
ich die Defibrillatorkontakte auf die Brust des Patienten 
setzte, vergewisserte ich mich, dass niemand den Patienten 
oder die Trage berührte, denn die Stromstöße sind so stark, 


dass der Herzrhythmus eines anderen in einen bedrohlichen 
Zustand geraten kann. Ich rief laut: „Achtung! Schock! Weg 
vom Bett!“ und ein kräftiger Stromstoß durchschoss den 
Körper des Mannes. Die grüne Linie auf dem EKG zeigte 
jedoch nur schwache Bewegung an. Ich wiederholte die 
Prozedur mit einer höheren Joulezahl, aber das Ergebnis war 
das gleiche. Nach 30 Minuten gab es keine Hoffnung mehr. 


„Wir machen Schluss“, sagte ich. 


Der Boden war übersät mit EKG-Ausdrucken, einzelnen 
verstreut umherliegenden Nadeln und Spritzen. Das Laken 
auf der Trage war blutverschmiert und es waren ovale 
Brandmale auf der Brust des Mannes sichtbar. 


Ich war schweißgebadet und bevor ich mich umzog, gab 
ich einer Schwester noch die Anweisung, in etwa einer 
Viertelstunde die Angehörigen des Mannes anzurufen und 
mich mit ihnen zu verbinden. 


Ich verschwand schnell unter der Dusche und zog mir 
anschließend frische Klinikkleidung an. Die Aktion hatte eine 
knappe Stunde gedauert und ich hatte dabei bestimmt gut 1 
Liter Flüssigkeit verloren. 


Die Verbindung mit der Ehefrau wurde zu mir 
durchgestellt. Ich stellte mich vor und erklärte ihr, dass ihr 
Mann einen Herzstillstand erlitten hatte und wir alles 
versucht hatten, sein Leben zu retten, aber leider ohne 
Erfolg. Es folgte eine tiefe Stille am anderen Ende der 


Leitung. Kurz darauf hörte ich ein leises Wimmern und 
Schluchzen. Ich sprach der Frau mein Beileid aus und 
versuchte tröstende Worte zu finden. Als Notärztin muss 
man sich Zeit nehmen, Angehörige zu trösten. Man ist 
oftmals der erste Kontakt und die erste Schulter, die ein 
Angehöriger im Augenblick des Verlusts so nötig braucht. 
Zum Schluss versicherte ich ihr, dass ihr Mann nicht gelitten 
hatte und bot ihr an, in die Klinik zu kommen, um von ihrem 
Mann Abschied zu nehmen. 

Der Rest des Nachmittags bestand aus 
Standardbehandlungen, so dass ich es tatsächlich kurz nach 
17.00 Uhr schaffte, die Klinik zu verlassen. So konnte ich 
mein Versprechen, Amelie um halb sechs Uhr bei den 
Schröders abzuholen, einhalten. Ich hielt bei Schröders vor 
dem Haus und öffnete die Heckklappe meines Scenic. 
Danach ging ich zur Haustür und klingelte. Hinter der 
mattierten Glasscheibe konnte ich Amelie schon ahnen, die 
sich vor lauter Freude ständig um sich selber drehte. Die Tür 
ging auf und Herr Schröder kam mit einer sehr stürmischen 
Amelie vor die Tür. Er hatte sie am Halsband gepackt, weil 
sie vor lauter Freude kaum zu halten war. Wir machten 
beide einen fliegenden Wechsel, so dass ich Amelie zu 
packen bekam und sie ins Heck meines Autos springen ließ. 


„Ischüss mein Schatz, mach es gut“, sagte Herr Schröder 
zum Abschied und drückte Amelie ein letztes Mal. 


‚Vielen Dank und noch einen schönen Abend. Morgen früh 
kommen wir dann wieder. Bis dahin, tschüüüss.“ 


Ich sprang in mein Auto und fuhr zusammen mit Amelie 
nach Hause. 


Das Auto parkte ich wie immer unter dem Carport. Ich ließ 
Amelie aussteigen und wir gingen gemeinsam zum 
Hauseingang. Schon wieder meinte ich im Vorbeigehen eine 
Bewegung am Fenster der Wohnung von Herrn Krautmann 
gesehen zu haben. Ich schaute genauer hin, sah dann aber 
nichts. Die Fenster waren dunkel, die Rollläden bis zur Hälfte 
heruntergelassen und nichts bewegte sich. Hatte ich mich 
getäuscht? 


Seit Tagen erschien mir so vieles sehr merkwürdig. Was 
war nur los? Spielten mir meine Nerven einen Streich? 


Noch ganz in Gedanken schloss ich meine Wohnungstür auf. 
Schon im Treppenhaus hörte ich mein Telefon klingeln. Ich 
beeilte mich, lief durch die unbeleuchtete Wohnung ohne 
die Wohnungstür zuzumachen und nahm den Hörer ab. 


„Schwarz“, meldete ich mich etwas atemlos. 


„Hallo Susanne, hier ist Angela, von nebenan. Du hörst 
dich etwas atemlos an, bin ich zu schnell mit meinem Anruf? 
Ich hatte dich das Auto einparken gesehen und dachte, dass 
du schon in der Wohnung wärst. Sorry, wenn du willst, rufe 
ich in einer Viertelstunde noch mal an.“ 


„Hallo Angela“, noch immer ein wenig außer Atem. „Nein, 
ist schon gut, jetzt bin ich ja dran. Was gibt's?“ 


„Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend etwas vor hast 
und ob du schon gegessen hast. Ich könnte mal wieder 
etwas Gesellschaft gebrauchen und dachte, wir könnten uns 
einen gemütlichen Abend zusammen machen. Ich rufe den 
Pizzaservice an und bringe einen guten Grauburgunder mit. 
Was hältst du davon?“ 


Ein wenig überraschend war das Ganze schon, aber die 
Aussicht nicht kochen zu müssen, war sehr reizvoll für mich. 
Außerdem freute ich mich über die Gesellschaft von Angela, 
mit der ich seit meinem Einzug befreundet war. Am 
Einzugstag kam sie auf mich zu und fragte, ob sie mir helfen 


könnte. Als die Möbelpacker alles aus dem Möbelwagen in 
meiner Wohnung verstaut hatten, hockten wir beide uns auf 
den Boden und räumten die Kartons aus. Dabei hatten wir 
auf Anhieb viel Spaß, so dass sie ein paar Stunden später, 
als alle Gläser gespült und alle Bücher ausgepackt waren, 
eine Flasche Sekt hervorzauberte, mit der wir auf die neue 
Bekanntschaft anstießen. Seitdem war ein halbes Jahr 
vergangen und sie war mir so vertraut, als würden wir uns 
schon seit dem Sandkasten kennen. 


Einmal holte ich noch tief Luft, stieß sie geräuschvoll 
wieder aus und sagte „Puh - ja finde ich ganz prima. Gib mir 
bitte noch ein halbes Stündchen Zeit, mich selbst etwas 
frisch zu machen und Amelie zu versorgen. Wenn du Pizza 
bestellst, dann für mich wie immer, Quattro Staggioni. Ich 
mach jetzt ganz schnell und bis gleich dann.“ 


„Bis gleich. Wenn der Pizzamann zu früh kommt, dann 
lade ich ihn noch zu mir ein. So ein knackiger Italiener ist 
sicher nicht zu verachten.“ 


„Mach das“, sagte ich lachend und legte auf. Angela war 
Single, so wie ich, und hoffte ständig, ihren Traummann 
kennen zu lernen. 


Ich ging zur Wohnungstür, um sie nachträglich zu 
schließen und schaltete im Wohnzimmer und in der Küche 
das Licht an. Amelies Napf spülte ich mit kochendem Wasser 
aus, sprang dann unter die Dusche, um 10 Minuten später 


gepudert und duftend wieder in der Küche zu stehen. Nun 
bekam Amelie ihr Futter. 


Amelie machte sich wie immer laut schmatzend über ihr 
Futter her, als es auch schon klingelte. 


„Komm rein“, sagte ich und umarmte Angela kurz, sehr 
darauf bedacht, der mitgebrachten Pizza nicht zu nahe zu 
kommen. 


Angela ging zielstrebig in die Küche, ich holte zwei große 
Teller aus dem Schrank und ließ je eine Pizza aus der 
Verpackung auf die Teller gleiten. 


„Hmmm, das riecht ja lecker. Also, deine Idee war so gut, 
die hätte von mir sein können.“ 


„Und ich find es prima, dass du so spontan Zeit hast.“ 


„Komm, wir setzen uns hier in der Küche an den Tisch und 
gehen anschließend in den Salon.“ 


Ich nannte mein Wohnzimmer ironischer weise gerne 
meinen Salon, obwohl es an Größe und Grandezza bisher 
immer gefehlt hatte. 


Amelie hatte inzwischen ihren Napf geleert, saß neben uns 
und blickte mit ihren treuen braunen Augen von mir zu 
Angela und wieder zu mir, ganz in der Hoffnung etwas von 
unserer Pizza abzubekommen. 


Angela und ich machten uns beide mit Heißhunger über 
unsere Pizza her. Den Rand schnitt ich ab, um am Schluss 
Amelie damit zu erfreuen. 


In großen Schlucken tranken wir den mitgebrachten 
Weißwein und es schmeckte mir so gut wie schon lange 
nicht mehr. 


„Magst du Musik hören?“, fragte ich Angela. 
„Ja gerne, was hast du denn da?“ 


„Ich habe so von allem etwas. Such du aus, Mir ist es 
egal.“ 


Wir einigten uns auf Kuschel Rock. 


„Wie geht’s denn so? Ich hab gesehen, dass du erst heute 
Mittag zur Arbeit gefahren bist. Alles okay?“ 


„Ja. Ich hatte letztes Wochenende 36-Stundenschicht, 
deshalb brauchte ich heute erst gegen Mittag in die Klinik. 
Ich habe am Wochenende viel gefaulenzt und bin mit Amelie 
spazieren gegangen. Apropos spazieren gehen. Ich muss dir 
da unbedingt etwas erzählen. Letzten Samstag haben 
Amelie und ich eine sehr gruselige Entdeckung gemacht. Ich 
konnte es zwar nicht genau erkennen, aber was da im 
Gebüsch lag, sah aus wie ein zusammengeschnürter 
menschlicher Körper. Ich hatte auch eine Taschenlampe 
dabei, aber die Batterien hatten leider den Geist 
aufgegeben. Heute Morgen wollte ich der Sache noch mal 


auf den Grund gehen, kam aber nicht dazu, weil ich den 
älteren Herrn von gegenüber getroffen habe. Wir sind dann 
zusammen an der Stelle vorbeigekommen, an der Amelie 
und ich dieses verschnürte Paket am Samstag entdeckt 
hatten. Außer niedergedrückten Gestrüpp konnte ich aber 
nichts mehr erkennen. Ich habe ihm nichts davon erzählt. 
Kennst du den? Ehrlich gesagt fand ich ihn etwas 
aufdringlich. Aber ich habe mich auch über mich selber 
geärgert, dass ich seinem Vorschlag, ein Stück zusammen 
zu gehen, zugestimmt hatte. Echt blöd.“ 


„Also deine Beobachtung von Samstag hört sich wirklich 
unheimlich an, ich kann dich da gut verstehen. Ich wüsste 
auch nicht, was man da tun oder wen man dazu fragen 
sollte. Vielleicht weiß die Polizei Bescheid. Wenn du die 
Polizei anrufst und denen das erzählst, wirst du sicher 
herausbekommen ob deine Vermutung richtig war. Die 
werden dir dann bestimmt sagen, ob sie von einem 
menschlichen Körper gehört haben oder nicht. Den Nachbar 
von gegenüber kenne ich flüchtig vom sehen. Wir grüßen 
uns, wenn wir uns begegnen, aber das war es dann auch 
schon. Nicht dass er sich Hoffnungen wegen dir macht. Du 
bist immerhin solo. Du siehst, du hast also noch jede Menge 
Chancen“, fügte sie lachend hinzu. 


„Hör bloß auf! Auf solche Chancen kann ich wirklich 
verzichten. Du kannst ihn gerne haben. Außerdem 
bisher.....“. Gerade wollte ich sagen, dass mir bisher nichts 
aufgefallen sei, aber dabei fiel mir ein, dass ich glaubte, ihn 


schon zwei Mal hinter der Gardine seines Fensters gesehen 
zu haben. 


„Ich wollte gerade sagen, dass mir bisher ist nichts 
aufgefallen ist. Das stimmt aber nicht. Am Samstagabend 
hatte ich den Eindruck, dass er mich vom Fenster aus 
beobachtet. Seine Gardine hatte sich bewegt. Heute Morgen 
erzählte er mir, dass er das komplette Wochenende bei 
seiner Tochter gewesen sei. Dabei habe ich doch gestern 
sein Auto vor dem Haus gesehen. Als ich vorhin nach Hause 
kam, da war mir, als hätte ich am Fenster schon wieder eine 
Bewegung gesehen. Was soll ich denn davon halten?“ 


„Hm, vielleicht Zufall? Und was sein Auto angeht, das 
stand gestern Morgen auf jeden Fall vor seinem Haus. Ich 
bin um 7 Uhr aufgestanden, um etwas zu trinken, und da 
stand sein Auto draußen. Gegen Mittag war es dann wieder 
weg. Klingt alles sehr mysteriös. Warum sprichst du ihn 
nicht direkt darauf an? Dann klärt sich bestimmt alles 
schnell auf.“ 


„Du machst jetzt Witze, oder? Bisher bin ich ja gar nicht 
sicher, ob meine Beobachtungen wegen der Gardine 
überhaupt stimmen. Nein, das kann ich nicht machen. Ich 
warte erst mal ab.“ 


Ich spürte, dass die Stimmung ein wenig ins Trostlose 
abrutschte, deshalb machte ich den Vorschlag demnächst 
mal ins Kino oder in die Disco zu gehen. 


„Meinst du wir könnten auf unsere alten Tage noch Tanzen 
gehen? Ich hätte so richtig Lust. Man sollte nur nicht an so 
einem Teenietag in die Disco gehen, sonst läuft man Gefahr, 
sich am Ende wie eine Oma zu fühlen.“ 


„super Idee“, meinte ich. „Ich kenne in Köln eine super 
gute Disco, wo auch Leute in unserem Alter noch hingehen. 
Das ist Der Alte Wartesaal am Kölner Hauptbahnhof. 
Ansonsten hätte ich noch eine andere Idee für einen richtig 
heißen Abend. Es gibt da ein „Dollhouse“, wo Striptease auf 
dem Tisch veranstaltet wird und zwar sowohl für Männer als 
auch für Frauen. Aber vielleicht hebe ich mir das für meinen 
„Junggesellinnen-Abend“ vor meiner Hochzeit auf.“ 


„Nachtigall ick hör Dir trappsen! Ist da was im Busch, 
wovon ich noch nichts weiß?“ 


„Nein“, ich musste richtig laut lachen. „Leider absolute 
Fehlanzeige. Aber die Gedanken sind frei, also kann ich doch 
davon träumen. Aber erzähl du doch mal. Hast du in letzter 
Zeit jemand Netten kennen gelernt“, fragte ich Angela. Sie 
versuchte jede Möglichkeit zu nutzen, und ich wusste, dass 
sie Mitglied einer Single-Börse im Internet war. 


„Ich muss dir da etwas erzählen. Kürzlich bin ich mal 
durchs Internet gesurft. Dabei habe ich ein neues Portal 
gefunden, das gute Bekanntschaften mit netten Menschen 
garantiert. Ich habe dieses Portal am Samstag gefunden, 
und nachdem ich alle Daten von mir eingegeben hatte, 
dauerte es ein paar Minuten und ich bekam Adressen 
genannt, wo sich Leute kennen lernen können. Ein 


Treffpunkt war auf der Al Richtung Köln am Rasthof Ville. 
War auch toll, dass genau für gestern, also Sonntag wieder 
ein Treffen angesetzt war. Ich bin dann also gestern 
Nachmittag so um halb fünf losgefahren. 


War schon ein merkwürdiges Gefühl sich an einer 
Raststätte mit völlig unbekannten Leuten zu treffen. Aber 
ein gewisser Nervenkitzel ist nicht schlecht.“ 

Ein wenig entsetzt hatte ich Angela gelauscht. Ich war da 
ganz anders. Nervenkitzel brauchte ich keinen. Vielleicht 
hing das ja mit meinem Beruf zusammen. Wenn man soviel 
Leid sieht, durch Unfälle, Streitigkeiten und einfach durch 
Leichtsinn, dann brauchte man im realen Leben mehr Ruhe 
und mehr Sicherheit. 

„Und?“, fragte ich sie mit weit geöffneten Augen. 

„Es kamen ungefähr zehn Leute. Vom Punkrocker bis zum 
Abteilungsleiter war alles dabei. Wir haben viel geredet und 
hitzig diskutiert. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin 
immer noch ganz aufgewühlt von gestern.“ 

„Und?“, fragte ich wieder. 

„Und was?“, fragte Angela zurück. „Ob ein interessanter 
Mann dabei war oder ob wir uns alle wiedersehen? Ehrlich 
gesagt ich weiß es nicht. Jeder von uns hat die Möglichkeit 
übers Internet mit den anderen Kontakt aufzunehmen. Man 
bekommt am Anfang, also wenn du deine Angaben im 
Internet machst, einen Buchstaben zugewiesen. Ich heiße 
jetzt also nicht Angela sondern Miss Y. Und alle anderen 
hatten auch einen Buchstaben zugewiesen bekommen. Man 
sollte also von diesen Buchstaben Gebrauch machen, um 


die Anonymität zu wahren. Wir haben uns also nur mit 
Buchstaben angeredet, also T oder B und haben Mr. und 
Mrs. oder Miss weggelassen. Das war erst ganz komisch, 
aber irgendwann fanden wir es alle ziemlich lustig. Ich finde 
es eine prima Sache. Und am Schluss gab mir noch so ein 
Typ, er nennt sich Mr. X oder einfach nur X seine 
Telefonnummer und meinte, wir könnten uns ja mal ohne die 
anderen treffen. Ich solle mich doch mal bei ihm melden.“ 

„Und?“, fragte ich bereits zum dritten Mal und kam mir 
dabei langsam ziemlich blöd vor. 

„Ich weiß noch nicht. Ich hatte heute einfach noch keine 
Zeit darüber nachzudenken. Aber es könnte schon sein, 
dass ich mich mit ihm verabrede. Ich bin einfach schon zu 
lange allein. Kann doch ganz nett werden.“ 

„Wo kommt der denn her?“, fragte ich ein wenig skeptisch. 

„Ich glaube, der wohnt auch hier in Erftstadt. Aber ist das 
nicht toll. Einmal durchs Internet gesurft und schon habe ich 
einen interessanten Typen kennen gelernt.“ 

Ich wünschte es Angela sehr, dass Mr. X ein netter Mann 
war, aber meine Skepsis war größer. Wenn sie sich da mal 
nicht auf eine ganz windige Sache einließ. Etwas mulmig 
war mir schon bei dem Gedanken. 

‚Versprich mir, dass du mir Bescheid sagst, wenn du dich 
mit ihm verabredest. Man weiß nie.“ 


„Ja, Mama“, antwortete sie halb scherzhaft, halb genervt. 
„Ich werde jetzt mal wieder aufbrechen. Morgen wartet ein 
anstrengender Tag auf mich.“ 


War da jemand tatsächlich genervt, oder bildete ich es mir 
nur ein, dass sich ihr Tonfall gerade verändert hatte. 
Hoffentlich war ihr genervter Ton nicht ein schlechtes 
Vorzeichen im Zusammenhang mit der neuen 
Bekanntschaft. Gar nicht gut! 


„schlaf gut und man sieht sich“, sagte ich zu Angela und 
brachte sie noch zur Tür. 


Als Angela gegangen war räumte ich noch schnell die 
Teller und die Gläser in die Maschine und machte eine letzte 
kleine Runde mit Amelie. Schon interessant - so schlecht 
der Ruf der Rottweiler ist, im Dunkeln war ich doch eher froh 
darüber. Eine Medaille hat buchstäblich immer zwei Seiten. 


Er ging scheinbar ziellos durch den Ort. Er suchte nach einer 
Begegnung, die ihn stimulieren würde. Den Hund hatte er 
mitgenommen. Er war schließlich kein Unmensch, auch 
wenn ihm der Hund nur zugelaufen war. Ausgerechnet ihm 
war diese Töle zugelaufen, ihm, der sich durch nichts an 
etwas oder an jemanden binden wollte. Erst schlenderte er 
eher ziellos umher, mehr und mehr führte ihn sein Weg 
dann aber doch gezielt in die Robert-Koch-Straße. Eine 
Adresse in der die Damen aus dem Horizontalgewerbe auf 
Kundschaft warteten. Die Fenster der überwiegend in 
Hochparterre gelegenen Wohnungen waren romantisch 
beleuchtet. Einige der Damen saßen am offenen Fenster 
und sprachen die vorübergehenden Männer an. Andere 
Damen standen vor ihrer Haustür in ihren knappen 
schwarzen Lederröcken, den tiefen Dekolletes, den 
Netzstrümpfen und in ihren Schuhen mit himmelhohen 
Pfennigabsätzen. 


„Na mein Süßer, wie wäre es mit uns zwei.“ Dieser oder 
ähnliche Sätze schwirrten durch die Luft. 


Aus den Hauseingängen drang ein süßlicher Geruch aus 
billigem Parfum, Schweiß und Urin. Er nahm Witterung auf 
und ließ die Gerüche durch seinen Körper strömen. Er war 
sich nicht sicher, ob er heute in Stimmung kommen würde. 
Es kam vor, dass die Gerüche und Anblicke von viel jungem 
Fleisch nicht die gewünschte Wirkung hatten. Er ging durch 


die ganze Straße und als er spürte, dass der gewünschte 
Erfolg heute ausbleiben würde schlenderte er weiter durch 
die Straßen, den Hund im Schlepptau. 


Er war traurig, das Gefühl kannte er. Wenn er mit großer 
Erwartung losging, dann aber feststellen musste, dass nicht 
die richtige Frau dabei war, versank er mitunter in tiefe 
Depression. Sein Weg führte an einer Döner-Bude vorbei 
und er beschloss einen Döner zu essen. Er genehmigte sich 
eine Flasche Bier dazu, der Hund saß sabbernd neben ihm 
und wartete darauf einen Bissen abzubekommen. 


Den Blick ins Leere gerichtet saß er noch eine Weile in der 
Döner-Bude. Irgendwann, das Bier war längst ausgetrunken, 
stand er auf, ging an die Theke und bezahlte. 


Die Aussicht, nun einfach nach Hause zu gehen, gab 
seiner Stimmung keinen Auftrieb. Er ging im Geiste seinen 
Weg nach Hause und plötzlich kribbelte es erst in seinem 
Magen. Das Kribbeln sank tiefer in seine Leistengegend. Er 
würde einen Blick auf ihre Wohnung werfen können und 
wenn Licht bei ihr brannte, dann suchte er sich Deckung 
und ließ seiner Phantasie freien Lauf. 


Er hatte es auf einmal sehr eilig nach Hause zu kommen 
und war nur noch beseelt von dem Wunsch, dass Licht in 
ihrem Fenster zu sehen war. Er ging schneller und begann 
bisweilen leicht zu traben. Warum war er nur so weit 


weggegangen? Aber das gab ihm die Möglichkeit seine 
Vorfreude entsprechend anzuheizen. Es waren jetzt noch gut 
500 m und es ging stetig bergauf. Gelegentlich musste er 
stehen bleiben, wenn sein Hund das Bein hob. 


„Nun komm schon, du blöder Köter“, brachte er keuchend 
hervor. 


Er bog endlich in seine Straße ein und würde bald ihr 
Fenster sehen. Er wechselte die Straßenseite, um so früh 
wie möglich einen Blick auf ihr Haus werfen zu können und 
um erkennen zu können, ob sich seine Vorfreude auf ein 
erleuchtetes Fenster gelohnt hatte. Da, jetzt konnte er es 
sehen. Es war erleuchtet. Sein Adrenalinspiegel schnellte in 
die Höhe, das Blut kam in Wallung und die Depression, die 
ihn überfallen hatte, war wie weggeblasen. 


Er blieb auf der Straßenseite, die ihrem Haus gegenüber 
lag und suchte den Schutz der Dunkelheit. Es gab einen 
schmalen Fußweg, der von dieser Straße abzweigte und an 
der Biegung zu diesem Weg stand ein alter knorriger Baum. 
Der dicke Stamm bot ihm genug Schutz nicht gesehen zu 
werden. 


Er stierte zu ihrem Fenster und erkannte plötzlich, dass sie 
wohl nicht allein war. Wer war bei ihr, ein anderer Mann? Er 
zermarterte sich sein Hirn so sehr, dass es ihn beinahe 
schmerzte. Wer war nur bei ihr? Er sollte bei ihr sein, aber 
nein, stattdessen hatte dieses Luder jemand anderen bei 
sich. Er biss sich auf die Lippen, um die Schmerzen der 


Schmach zu überdecken. Er hörte auch Musik, die aus ihrer 
Wohnung kam. Für einen Moment schloss er die Augen und 
gab sich seinen Gedanken hin. 


Die Auswirkungen dieses phantastischen Ausflugs blieben 
auch nicht aus. Was sollte er tun? Sollte er es wagen - hier 
auf der Straße? Die Gefahr, dass ein Nachbar vorbeikam 
und ihn dabei erwischen würde, war zu groß. Für den 
Moment musste die Freude darüber reichen, dass der Tag 
ein so beglückendes Ende nahm. Er kam aus der Deckung 
heraus und ging zielstrebig nach Hause. Ein paar Meter 
weiter lag sein Haus. Er beeilte sich und schloss vor 
Erregung keuchend die Tür auf. Er schloss die Tür hinter sich 
und ließ sich, schwer atmend rückwärts gegen die Tür fallen. 
Die Erregung pochte wie ein Hammer. 


Stefan saß an seinem Schreibtisch. Obwohl sich die Akten 
auf seinem Tisch türmten, hatte der Mord vom Wochenende 
jetzt Priorität. Er hatte Fotos und Auswertungen zu der Toten 
vor sich liegen. Die Bodenproben, sowohl von den 
Reifenspuren als auch von dem Erdreich um den Fundort 
herum, waren noch beim LKA in Düsseldorf. Er nahm die 
Auswertung zu der Todesursache zur Hand. 


So wie es aussah, erfolgte erst der Schlag auf den Kopf 
und obwohl das Schädeldach dabei einen Riss erlitten hatte, 
war dieser Schlag nicht tödlich. Der Tod war durch 
Erdrosseln eingetreten. Tatwaffe war dabei zweifelsfrei das 
Würgehalsband, das man neben der Toten gefunden hatte. 
Die Abdrücke am Hals entsprachen zu Hundert Prozent den 
einzelnen Würgegliedern des Halsbandes. 


Stefan stand auf und verließ sein Büro. Seine Gedanken 
kreisten um die am Tatort gemachten Fotos, und er musste 
mit jemanden darüber sprechen. Bildete er sich ein, eine 
Botschaft des Täters auf den Fotos gesehen zu haben? Er 
musste unbedingt mit Markus darüber sprechen. Er ging zu 
Markus’ Büro klopfte kurz an und wartete. Nichts rührte sich, 
kein Geräusch war zu hören. Er drückte vorsichtig die 
Türklinke herunter und öffnete die Tür. 


„so ein Mist“, murmelte er aus Enttäuschung. Er sah auf 
seine Uhr und stellte fest, dass der ganze Vormittag schon 


um war. Die Uhr zeigte halb eins und da brauchte Stefan 
nicht lange zu überlegen. Er ging zielstrebig in die Kantine, 
wo Markus um diese Uhrzeit zu vermuten war. 


Markus sah Stefan hereinkommen und bedeutete ihm, sich 
zu ihm an den Tisch zu setzen. 


„Ich hole mir schnell mein Essen, dann komme ich“, 
erwiderte Stefan. 


Er ging zur Essenausgabe und bestellte Reibekuchen mit 
Apfelmus. Er nahm eine Flasche Cola dazu und ging zurück 
zu Markus, der seinen Teller schon fast leer hatte. 


„Guten Appetit“, wünschte Stefan. 


„ebenfalls! Es ist mal wieder so lecker, dass ich mir noch 
einen Nachschlag hole. Von Reibekuchen kann man einfach 
nicht genug bekommen. Aber das ist sicher nicht der einzige 
Grund weshalb du in die Kantine kommst. Was gibt es, 
sprich dich aus“, forderte Markus ihn mit einem gut 
gemeinten kleinen Lächeln auf. 


„Ich war eben auf dem Weg zu dir, weil ich mit dir noch 
mal die Tatortfotos durchsprechen wollte. Mir scheint es fast 
so, als wenn der Täter uns eine Botschaft zukommen lassen 
wollte.“ 


„Jetzt iss erst mal! Ich hole mir noch einen Nachschlag 
und dann gehen wir anschließend in mein Büro. Die Fotos 
habe ich auf dem Zentralserver gespeichert. Aber jetzt lass 


uns doch erst einmal unser privates Vorhaben 
durchsprechen. Wann hast du denn Zeit für unseren Zug 
durch die Gemeinde? Bei mir passt es übermorgen, am 
Freitagabend, sehr gut. Wie sieht es bei dir aus?“ 


„Freitagabend sagst du, warte mal, lass mich mal 
überlegen. Am Samstag habe ich frei. Eigentlich wollte ich 
mich da für eine Sonderschicht eintragen, du weißt schon, 
ich kann einfach nicht allein zu Hause sein. Aber mal einen 
Abend so richtig die Sau raus zu lassen - klingt verlockend. 
Okay, lass uns mal den Freitag festhalten.“ 


Markus stand auf und holte sich noch einen Reibekuchen. 
Schweigend aßen sie ihr Essen auf, brachten anschließend 
die Tabletts in die Ablage und gingen gemeinsam in Markus’ 
Büro. 


„Nimm dir einen Stuhl und setz dich zu mir. Hast du ein 
bestimmtes Foto, was du mir zeigen wolltest“, fragte 
Markus. 


„Ja, habe ich. Nun mach schon, gib doch mal dein 
Passwort ein“, drängelte Stefan etwas ungeduldig. 


„Eh voilä! Da sind die Fotos im Überblick. Welches soll ich 
vergrößern?“ 


„Warte mal, ich glaube es ist das dritte Foto. Vergrößere 
das doch bitte mal und dann sagst du mir, was du auf dem 
Foto erkennst.“ 


Stefan deutete mit dem Finger auf die angewinkelten 
Beine der jungen Frau. „Siehst du wie er sie zurechtgelegt 
hat? Er spricht mit uns. Er spricht durch sie. Was will er uns 
wohl sagen?“ 


Markus schien die Botschaft noch nicht verstanden zu 
haben und zuckte daher verständnislos mit den Schultern. 


Stefan seufzte. „Er will uns durch sie sagen ‚Fick mich!”., 
Die ganze Welt soll es verstehen. ‚Kommt und fickt mich, 
denn ich bin machtlos.’ Er benutzt sie wie eine Puppe, die 
Sachen sagen darf, die er sich selber nicht traut.“ 


„Er traut sich nicht?“, fragte Markus erstaunt. 


„Was glaubst du denn?“, gab Stefan zurück. „Wir haben es 
hier mit einem Feigling zu tun - der kann nicht mit Frauen 
reden, auf normalem Weg läuft hier gar nichts. Was nicht 
heißt, dass er ein Warmduscher ist. Könnte auch ein Macho 
sein. Aber auf jeden Fall hat er Nerven, sie hier, so nah an 
der Straße in Positur zu legen, wo er riskiert, dass er dabei 
gesehen wird. Ich meine, was würdest du tun, wenn du eine 
Leiche schnellstmöglich loswerden wolltest, wo würdest du 
sie ablegen?“ 


„Ich würde sie vermutlich an einen abgelegenen Ort zum 
Beispiel im Wald ablegen.“ 


„Klar, weil du keine Botschaft vermitteln willst. Unser 
Bursche hier ist anders. Er erledigt alles hier im 


Straßengraben. Überleg mal was ihn das aufgeheizt haben 
muss. Erst schlägt er ihr mit einem Gegenstand den Schädel 
ein, obwohl wir noch nicht wissen, wo das passiert ist. 
Vielleicht hat er sie in seinem Auto traktiert, dann hält er an 
der Straße an, die Frau versucht vielleicht noch zu fliehen. 
Es gibt ein Gerangel, und am Ende würgt er sie mit dem 
Kettenhalsband. Dann nutzt er die Dunkelheit, legt sie in 
Positur und ich gehe mit dir jede Wette ein, dass das Labor 
auch Sperma auf ihrem Körper gefunden hat. Stell dir vor, 
wie er sich gefühlt haben muss. Er stellt sein Kunstwerk so 
phantasievoll zur Schau, dass er gleich noch mal kommt und 
sein Sperma über sie ergießt. Potentes Bürschchen, wenn 
du mich fragst.“ 


Markus kratzte sich gedankenverloren am Kopf. 


„Auf einen Wahnsinnigen sollten wir also nicht schließen, 
dafür ist sein Mord einfach zu phantasievoll. Aber eine 
abnorme Psyche hat er doch, oder nicht? Ein normaler 
Mensch würde so etwas nicht tun.“ 


„Normal, was heißt denn schon normal? Kann ein Mörder 
überhaupt normal sein?“, fragte Stefan. 


„Was machen wir jetzt wegen der Frau? Hat es schon 
Reaktionen auf den Zeitungsaufruf gegeben?“, fragte 
Markus. 


„Nein, keine wirklich brauchbaren Reaktionen. Wenn man 
den gepflegten Gesamtzustand der Toten betrachtet, dann 


liegt ihr Abstieg zur Prostituierten noch nicht weit zurück. 
Sofern es sich überhaupt um eine Nutte handelt. Die 
Vermisstendatei hat leider keinen Treffer ergeben. Aber 
irgendjemand muss sie doch vermissen.“ 


„Ich gehe derweil mal ins Labor und frage mal an wegen 
der Bodenproben. Sobald es etwas Neues gibt, sag ich 
Bescheid.“ 


„Okidoki, bis später dann“, rief Stefan im Hinausgehen. 


Als Stefan wieder in seinem Büro saß grübelte weiter über 
die Fotos nach. Es half nichts, er kam einfach nicht weiter. 
Er ging mit der Akte, die sowohl die Angaben zu der Toten, 
als auch die Fotos enthielt zum Profiler der Kripo, Kevin 
Schlaudrauff, der seinem Nachnamen alle Ehre machte. 
Wenn es ums Erstellen von Mörderprofilen ging, dann war er 
eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet. Er hatte sein 
Büro im dritten Stock und Stefan, der schon den ganzen Tag 
unruhig wie ein Tiger im Käfig herumgelaufen war, rannte 
die Treppe hoch, wobei er immer gleich zwei Stufen auf 
einmal nahm. Ein wenig außer Atem kam er in der dritten 
Etage an und musste sich eingestehen, dass er auch schon 
einmal fitter war. Sobald es Frühjahr würde, wollte er wieder 
mit dem Laufen beginnen. Das war ein guter Vorsatz, war er 
doch auf die immerhin nahe Zukunft gerichtet. Er brauchte 
sich deshalb nicht direkt in den nächsten Tagen schlecht zu 
fühlen, wenn er keinen Dauerlauf machte. 


Vor Kevins Tür angekommen hörte er Stimmen aus dem 
Büro. Er klopfte leise und da niemand antwortete, öffnete er 
vorsichtig die Tür. Sein Chef stand mitten im Raum, Kevin 
saß an seinem Platz. Kevin machte einen angespannten 
Eindruck. Er hatte seinen Kopf nach vorne und schräg nach 
oben gerichtet. Er sah aus, wie ein Stier, der gleich auf den 
Torero losrennen wollte. 


„Entschuldigung“, stammelte Stefan. „Ich wollte nicht 
stören, ich komme dann später noch einmal vorbei.“ 


„Herr Wirtz, es ist eine Mordkommission gebildet worden 
und in gut einer Stunde haben wir eine Besprechung. Wären 
Sie so nett und würden Ihren Kollegen Markus Groß auch 
darüber unterrichten, ich habe ihn eben nicht erreicht“, 
sagte der Chef. Herr Schneider, Erster 
Kriminalhauptkommissar, machte wie immer keine langen 
Sätze und kam auch gleich auf das Wesentliche zu 
sprechen. Wenn man sich an seine kurzen Sätze gewöhnt 
hatte und dies nicht als abweisend erkannt hatte, gab es 
eigentlich ein gutes Auskommen mit ihm. 


„Alles klar, ich sag Bescheid. Entschuldigung nochmals für 
die Störung.“ 


Stefan ging wieder in die erste Etage zu seinem Büro 
zurück. So ein Mist, dachte er. Die Besprechung würde 
wieder nur aufhalten und dabei musste er so dringend mit 
Kevin reden. 


Er ging in sein Büro, nahm den Telefonhörer hoch und rief 
Markus an, um ihm wegen der Besprechung Bescheid zu 
geben. Er wollte den Hörer wieder auflegen, als ihm einfiel, 
dass er doch mal in der Gerichtsmedizin nachfragen wollte, 
ob es noch andere Neuigkeiten zu der Toten gab. 


„Wirtz hier, ist Claudius zu sprechen? Ich rufe an wegen 
der Toten vom Wochenende.“ 


„Kleinen Moment, ich hole ihn“, sagte ihm die Stimme 
einer jungen Frau am Apparat. Der Hörer wurde 
geräuschvoll auf den Tisch gelegt und Stefan konnte 
Schritte hören, die sich vom Telefon entfernten. Im 
Hintergrund rief dieselbe Stimme ‚Herr Dr. Kassel, ein Herr 
Wirtz ist für Sie am Telefon’. 


Schritte waren zu hören, die sich dem Telefon näherten 
und im nächsten Moment polterte jemand mit einer Stimme, 
wie ein Vulkan, los „Hallo Stefan, lange nichts von dir 
gehört. Wie geht es dir und deiner schönen Freundin.“ 


„Hallo Claudius, also mir geht es soweit gut und wie es 
Susanne geht, weiß ich nicht, da wir uns getrennt haben. 
Wir haben wohl schon lange nichts mehr miteinander zu tun 
gehabt. Ich dachte mittlerweile wüsste es jeder.“ 


„Das tut mir Leid, ihr beiden habt mir gut gefallen. Aber, 
man weiß nie wofür so etwas gut ist, auch wenn du 
vielleicht im Moment noch nichts Gutes daran feststellen 
kannst. Vielleicht unternehmen wir mal wieder etwas 


zusammen. Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. 
Aber deswegen rufst du wahrscheinlich nicht an. Also was 
gibt es denn?“ 


„Ich rufe dich an wegen der Toten, die auf einem deiner 
Tische liegt. Die Tote vom Wochenende. Ich wollte fragen, 
ob deine Obduktion Neues zu Tage befördert hat. Wegen der 
Bodenproben muss ich noch das Labor anrufen. Wir haben 
nachher noch eine interne Besprechung mit dem Chef, so 
dass ich Dir dankbar wäre, wenn du mir ein paar 
Informationen anbieten könntest.“ 


„Ich bin gerade dabei den Bericht zu diktieren. So wie es 
aussieht, aber das weißt du ja schon, hat sie einen starken 
Schlag auf den Schädel bekommen. Wir haben Holzsplitter 
auf ihrem Kopf gefunden und gehen deshalb davon aus, 
dass es ein Kantholz war, womit der Täter ihr auf den Kopf 
geschlagen hat. Von dem Schlag ist sie schwer verletzt 
worden, tot war sie nicht. Der Tod trat ein durch 
Erdrosselung - Erdrosselung wie schon vermutet durch das 
Würgehalsband. Was den Mageninhalt angeht, so war der 
Mörder offensichtlich nicht sehr spendabel. Wir haben in 
ihrem Magen halb verdaute Pommes Frites, eine rotbraune 
Tomaten-Currysoße, Gehacktes, kleine Reste von Blattsalat 
und kleine Mengen von Gurken gefunden - also der 
klassische Burger. Getrunken hat sie Cola. Die Tatzeit liegt 
etwa um Mitternacht. Sperma haben wir jede Menge 
gefunden, in ihrer Vagina aber auch auf ihrem Bauch. 
Außerdem haben wir Hämatome an den Unterarmen, ein 


gebrochenes rechtes Handgelenk und gebrochene 
Fingerknochen, drei an der rechten Hand und zwei an der 
linken Hand gefunden, woraus zu schließen ist, dass sie sich 
gewehrt haben muss wie eine Furie. Was dann vermutlich 
dazu geführt hat, dass der Täter mit dem Kantholz 
zugeschlagen hat, damit sie endlich still ist. Vielleicht hat er 
sie erst dann vergewaltigt. Es wurde auch Sperma auf dem 
Körper der Toten gefunden, was zu der Annahme führt, dass 
er nachdem er sie erdrosselt hat noch einmal auf sie 
ejakuliert hat. Ach, noch etwas zu dem Kantholz. Die 
Holzsplitter waren von abgelagertem Holz, wir glauben 
deshalb, dass dieses Kantholz ein Holzscheit war, was zum 
Heizen genutzt wird. Wird heutzutage außer in offenen 
Kaminen noch mit Holz geheizt? Außerdem haben wir 
Hautpartikel unter ihren Nägeln gefunden, und zwar jede 
Menge. Der Mörder muss also viele Kratzspuren an Händen 
und vielleicht auch Gesicht haben. In der Nähe der Toten 
haben wir einen Knopf gefunden, der zu einem 
Herrenjackett passen könnte. Mit Hilfe von Klebestreifen 
haben wir pinkfarbene Fussel am Körper gefunden. Wir 
glauben, dass die Frau einen Pullover getragen hat.“ 


„Also, um noch mal auf das Heizen mit Holz 
zurückzukommen. Ich weiß auch nicht, ob heutzutage noch 
mit Holz geheizt wird, aber in der ländlichen Gegend, wo die 
Tote aufgefunden wurde, gibt es das vielleicht noch. Was ich 
interessant finde, ist, dass das Essen noch nicht lange in 
ihrem Magen war, bevor sie ermordet wurde, ich werde mal 
nachforschen, welche Imbissbuden oder Fast-Food- 


Restaurants in der näheren Umgebung des Fund- und/oder 
Tatortes um die späte Uhrzeit noch geöffnet hatten. 
Vielleicht haben wir Glück und es kann sich jemand 
erinnern, entweder an einen einzelnen Mann, oder einen 
Mann in Begleitung einer Frau. Du hast mich schon ein 
ganzes Stück weitergebracht. Erst einmal Tausend Dank. 
Und dein Angebot, dass wir mal etwas zusammen 
unternehmen, könnten wir schon diese Woche in die Tat 
umsetzen. Ich treffe mich Freitagabend mit Markus, wenn du 
Lust hast, dann komm doch mit. Überleg es dir und ruf mich 
an. So, ich muss jetzt zu dieser Besprechung. Mach’s gut 
und nochmals vielen Dank.“ 


„Schitteböhn, gern geschehen und wegen Freitag sag ich 
dir noch Bescheid. Tschüss.“ 


Während des Telefongesprächs hatte Stefan sich ein paar 
Notizen auf einem Block gemacht, die er nun mit in das 
Besprechungszimmer nahm. 


Der Chef und die anderen Kollegen waren schon dort. Es 
fehlte jetzt nur noch Frau Nagel, die neue Sekretärin. Im 
nächsten Moment kam sie auch schon hereingestürmt, 
hauchte ein „Ischuldigung“, nahm den letzten freien Stuhl 
und setzte sich so unauffällig wie möglich in die Runde. 


„Ich habe Sie alle gerufen, da ich eine Pressekonferenz für 
heute Abend um 18.00 Uhr angesetzt habe. Was gibt es 
Neues und wer wird mir bei der Pressekonferenz am Freitag 
zur Seite stehen?“ 


Es war schon fünf Uhr am Nachmittag und das Deckenlicht 
im Besprechungsraum war eingeschaltet. Aber der, der für 
die Deckenleuchten zuständig war, hatte offensichtlich nie 
ausprobiert, ob das Licht für diesen großen Raum 
ausreichend war Es hatte mehr den Charakter einer 
Notbeleuchtung. Durch die schummerige Beleuchtung 
sahen alle regelrecht gespenstisch schwindsüchtig aus. 
Selbst die Sekretärin, immer perfekt geschminkt, hatte eine 
ungesunde Gesichtsfarbe und sah aus wie eine gothic 
Punkerin. Stefan fragte sich, ob er auch diese dunklen 
Schatten unter den Augen hatte, wie die anderen in der 
Runde. Aber das war nicht das einzige, was ihn im 
Augenblick beschäftigte, er ahnte schon, dass der Chef ihn 
übermorgen bei der Pressekonferenz dabei haben wollte. 
Warum immer er - er schlug sich nicht darum, der Presse 
Rede und Antwort zu stehen. 


„Nun, da sich mal wieder alle darum reißen, mir in der 
Pressekonferenz zur Seite zu stehen, bleibt mir wohl nichts 
anderes übrig, als jemanden zu benennen. Es gibt noch eine 
Chance. Wer meldet sich freiwillig?“ 


Stefan rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er 
wusste, dass der Chef gleich wieder ihn als seinen 
Auserwählten nennen würde. Er fasste sich ein Herz und 
hob die Hand, um dadurch zu signalisieren, dass er bereit 
sei. 


Man konnte förmlich spüren, wie sich die Kollegen 
entspannten, was auch gleich dazu führte, dass laut 
durcheinander geredet wurde. 


„Ruhe bitte, meine Damen, meine Herren. Ich bin hoch 
erfreut, dass Herr Wirtz sich wenigstens gemeldet hat. Sie 
können sich alle mal eine Scheibe davon abschneiden.“ 


Es folgte eine eisige Stille und alle dachten das gleiche 
und sahen sich verstohlen an, in der Hoffnung, dass die 
Zusammenkunft bald ein Ende haben würde. 


„Nun gut, mein Aufruf war erfolgreich und nun bitte ich 
alle wieder zurück an die Arbeit zu gehen. Vielen Dank.“ 


Stühle kratzten über den Boden, Papier raschelte und alle 
redeten durcheinander, froh, dass der Kelch an ihnen 
vorübergegangen war. 


Markus ging als erster auf Stefan zu. 


„Na, du Glückspilz, darfst dem Boss mal wieder das 
Händchen halten. Hast du denn eigentlich etwas Neues 
herausgefunden?“ 


„Also, wenn du mich als Glückspilz ansiehst, überlasse ich 
dir gerne den Platz neben dem Chef. Nein, willst du nicht? 
Dachte ich mir, aber ich rechne mit dir auf der 
Pressekonferenz“, meinte Stefan mit einem Augenzwinkern, 
denn er wusste, dass Markus ihn nur ein wenig auf die 
Schüppe nehmen wollte. 


„Jetzt machst du es aber spannend. Erzähl schon, was 
hast Du denn rausgefunden?“ 


„Komm doch gleich in mein Büro, dann können wir noch 
mal alles durchgehen. Es bleibt doch bei heute 
Freitagabend? Wir treffen uns um sieben Uhr im Früh. 
Claudius kommt auch, du weißt schon, der aus der 
Pathologie.“ 


„Klar bin ich dabei. Also bis gleich.“ 
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Es war Mittwoch und ich hatte den Nachmittag frei. Ich fuhr 
von der Klinik direkt zu den Schröders, um Amelie 
abzuholen. Luis war gerade aus dem Kindergarten nach 
Hause gekommen. Als ich Amelie abholen wollte, war er 
ganz enttäuscht. und Luis lief auf uns zu, weil er noch ein 
letztes Mal Amelie umarmen wollte, die schon im Auto saß. 


„Luis, jetzt ist es mal gut. Amelie kommt morgen schon 
wieder, dann kannst du ganz viel ei, ei machen. Lass die 
beiden jetzt fahren. Ich wünsche Ihnen einen schönen 
Nachmittag. Genießen Sie die freie Zeit bei dem schönen 
Wetter, das wir heute haben. Wer weiß, wie lange es so 
schön bleibt“, sagte Frau Schröder zu mir. 


‚Vielen Dank erst einmal für die Betreuung von Amelie. 
Heute Nachmittag werden wir zwei einen ausgedehnten 
Spaziergang machen. Ich freue mich. Bei so einem klaren, 
kalten Wintertag macht das Spaziergehen noch mal soviel 
Spaß. Bis morgen dann, tschüss.“ 


„Ischüüuüß“, riefen Frau Schröder und Luis im Chor. 


Wir winkten noch einmal und dann fuhr ich nach Haus. 


Zu Hause angekommen Öffnete ich den Briefkasten und 
fand das übliche - Werbung, Infokarte über neue 


Telefonbücher und die Telefonrechnung. Schade, dachte ich. 
Irgendwie gehe ich immer absolut hoffnungsvoll an den 
Briefkasten und wenn dann kein persönlicher Brief da ist, 
bin ich enttäuscht und dabei ist es doch klar. Ich schrieb 
kaum noch Briefe und das gleiche tun andere Leute ebenso 
wenig. Im Zeitalter von Handys, E-Mails und SMS musste 
man sich damit zufrieden geben. Aber die Erinnerung an 
handgeschriebene Briefe sitzt tiefer, und deshalb wird mich 
die vage Hoffnung einen handgeschriebenen Brief zu 
bekommen, so schnell auch nicht verlassen. 


Amelie stürzte als erste in die Wohnung und rannte 
schnurstracks zur Balkontür, in der Hoffnung, auf der Straße 
einen Hund zu entdecken. So lieb und knuffelig wie sie war, 
im Umgang mit anderen Hunden verstand sie nur wenig 
Spaß und sie schien immer das Bedürfnis zu haben, anderen 
Hunden lautstark die Meinung zu sagen. Aber es war 
Mittagszeit und alles war still. Enttäuscht trottete sie wieder 
zurück ins Wohnzimmer. 


„Na Amelie, nichts los heute. Na warte mal ab, es kommen 
bestimmt noch andere Hunde heute vorbei“, versuchte ich 
sie zu ermuntern. 


Amelie sah mich nur kurz an, legte sich hin und schaute 
ein wenig gelangweilt in die entgegengesetzte Richtung. Sie 
konnte ganz schön beleidigt sein, aber meist dauerte das 
nicht lange an. Ich holte eine Packung mit leckerem 
Knäckebrot aus dem Schrank und schon war die beleidigte 


Leberwurst auf den Beinen und sah mich mit ihren großen 
braunen Augen erwartungsvoll an. 


„Na Schnuppe, das ging aber schnell. Willst Du auch etwas 
abhaben? Ja natürlich, was für eine Frage. Du bekommst 
auch etwas.“ 


Ich schmierte zwei Knäckebrote mit leicht gesalzener 
Butter und brach davon ein paar kleine Stückchen ab, um 
sie Amelie abzugeben. 


„Hmmm, das ist lecker“, redete ich leise mit ihr. 
Als Bestätigung leckte sie sich genussvoll das Maul. 


Das kleine Mittagsmahl war schnell vorbei und ich gönnte 
mir eine Auszeit auf meiner Couch. Bewaffnet mit meiner 
Brille schlug ich die Zeitung auf. Zeitung lesen war für mich 
wie ein Kurzurlaub. Man war gedanklich völlig abgelenkt von 
sich und seiner Umwelt. Meine Gedanken wurden entweder 
durch politische Themen oder durch den Reiseteil ganz 
woanders hin gelenkt. Im Reisetel war meine 
Aufmerksamkeit gefesselt durch einen ausführlichen Bericht 
über den Süden Englands. Ein tiefer Seufzer kam mir über 
die Lippen. Wie lange war ich schon nicht mehr in England 
gewesen. Ich ließ die Zeitung sinken und dachte an meinen 
letzten Aufenthalt zusammen mit Stefan in Cornwall. Wir 
wohnten in einem kleinen, sehr romantischen Hotel mit 
Namen „Two Bridges“, das im Exmoor in der Grafschaft 
Devon lag und dem National Trust gehört. Von dort aus 


unternahmen wir wunderschöne Ausflüge nach Torkay, oder 
nach Land’s End. Unser schönstes Erlebnis war allerdings 
der Besuch von Lanhydrock, ein Schloss im viktorianischen 
Stil erbaut, das vom National Trust, einer Stiftung, die 
englische, historische Schätze pflegt und erhält, betreut 
wird. Das Schloss war noch bis kurz nach dem Zweiten 
Weltkrieg bewohnt. Das erstaunlichste war, dass sobald 
man man das Schlossinnere betrat, das Gefühl hatte, die 
Gastgeber seien nur zu einem kurzen Spaziergang 
aufgebrochen und müssten jeden Moment zurückkommen. 
Der Tisch im Speisezimmer war für eine größere 
Gesellschaft festlich gedeckt. Wenn man weiterging, 
gelangte man in die Wirtschaftsräume. Eine Augenweide für 
jeden Hobby- oder auch Profikoch. Die Küche hatte eine 
Größe von gut 25 bis 30 m? und eine Feuerstelle, die etwa 
1,50 bis 2m lang war mit einer schwenkbare Vorrichtung, 
auf der man ein ganzes Kalb grillen könnte. Neben der 
Küche gab es noch extra Kammern zur Aufbewahrung von 
Brot, Fleisch und Milchprodukten. Das ließ einem schon 
wahrlich das Herz höher schlagen. Das für mich 
eindrucksvollste kam aber erst danach. Man betrat einen 
Billardraum. Ein großer Raum mit viel Licht, das durch große 
Fenstern fiel, und ausgelegt mit einem roten Veloursteppich 
in dessen Mitte ein professioneller Billardtisch thronte. Es 
lag ein Queue quer auf dem Billardtisch und die Spielkugeln 
lagen verteilt auf der grünen Filzplatte. Man sah sich 
unwillkürlich um, weil man glaubte ein aktuelles Billardspiel 
unterbrochen zu haben. Wo waren die Billardspieler? Unter 


den Fenstern, in Höhe der Fensterbänke war ringsum den 
Raum ein schmales Bänkchen angebracht, was es dem 
Spieler, der gerade nicht am Zuge war, ermöglichte, dem 
anderen Mitspieler geradewegs auf die Finger zu schauen, 
damit nicht gemogelt wurde. Dieses Billardzimmer war 
meisterhaft in Szene gesetzt. 


Die Bilder verschwammen ein wenig. Plötzlich schreckte 
ich hoch. Hatte ich gerade von England geträumt? Ein 
Lächeln huschte über mein Gesicht. Wie war ich nur auf 
England gekommen? Dann fiel es mir aber wieder ein, ich 
hatte von England in der Zeitung gelesen und war dabei mit 
meinen Gedanken abgewandert. Darüber musste ich wohl 
eingeschlafen sein. 


Amelie hatte sich komplett auf die Seite gelegt und hielt 
Siesta. Ein Anblick, der viel Ruhe ausstrahlte. Mein Gott, wie 
sehr liebte ich diesen Hund. 


Als ob Amelie meine Gedanken gelesen hätte, hob sie 
ihren Kopf und blickte mich erwartungsvoll an. 


„Was ist los, sollen wir noch mal rausgehen? Warte, ich 
verschwinde noch mal kurz im Bad und dann gehen wir.“ 


Ich zog meine dicke Friesenjacke über, ging noch einmal 
zum Kühlschrank, weil ich einen fürchterlichen Durst hatte. 
Eine gekühlte Flasche Mineralwasser war immer vorhanden. 
Ich schraubte den Verschluss auf und trank gierig ein paar 
Schlucke aus der Flasche. Dann ging’s los. 


„Komm Süße, dann lass uns mal gehen“, sagte ich zu 
Amelie. 


Amelie, wie immer in großer Erwartung, lief aufgeregt vor 
der Wohnungstür herum, bis ich sie endlich aufmachte, um 
mit ihr loszugehen. Wir gingen unseren üblichen Weg in 
Richtung Liblarer See. 


Auch heute kamen wir an dem Stück Wiese vorbei, das im 
Sommer ein beliebter Badeplatz war. Das Wetter war heute 
klar, der Himmel war blau und nur ein paar dickere Wolken 
verdeckten gelegentlich die Sonne, aber es war ein 
angenehmer Tag und vor allem trocken. Ich empfand das 
immer als sehr angenehm, da Amelie dann nicht so viel 
Schmutz mit nach Hause brachte. 


Ich wollte gerade weitergehen, als mir einfiel, dass ich vor 
zwei Tagen hier dieses weißlackierte Beiboot gesehen hatte. 
Davon war heute nichts zu sehen. 


Von einer gewissen Neugier getrieben ging ich vom Weg 
auf die Wiese und direkt an das Seeufer heran. Ich schaute 
auf den See und staunte nicht schlecht. In der Mitte des 
Sees lag ein unglaublich großes Segelboot, so ein großes 
Boot hatte ich hier noch nie gesehen - und das auch noch 
um diese Jahreszeit. Ich versuchte, mit der Hand die Augen 
vor dem Licht schützend, zu erkennen, ob sich jemand auf 
diesem Boot befand. Es gelang mir aber nicht. Ich stand da, 
ein wenig nach vorne gebeugt und reckte meinen Hals in 
Richtung Seemitte. Ich versuchte alles, um vielleicht doch 


noch etwas erkennen zu können und stellte mich in einem 
letzten Versuch auf die Zehenspitzen, als mich jemand, 
dicht hinter mir, ansprach. Ich zuckte fürchterlich 
zusammen. 


„Hallo, suchen Sie jemanden?“, fragte mich ein Mann, der 
wirklich sehr dicht hinter mir stand. Ich hatte ihn nicht 
kommen hören. Der Mann war groß, hatte dichte schwarze 
Haare und so intensiv blaue Augen, wie ich sie bisher nur 
von Terence Hill aus dem Fernsehen kannte. 


Augenblicklich war mein Mund vor lauter Schreck 
staubtrocken. Ich versuchte zu schlucken, es gelang mir 
aber nicht. 


„Äh nein, nein“, brachte ich stammelnd hervor und wurde 
knallrot. 


„Entschuldigung, ich habe Sie wohl erschreckt, das wollte 
ich nicht. Mir war nur aufgefallen, dass Sie sich offenbar für 
mein Boot interessieren. Gefällt es Ihnen?“ 


„Ja“, noch immer brachte ich nicht mehr Worte über die 
Lippen. Ich stand da und kam mir etwas dumm vor. Das war 
mir ja schon lange nicht mehr passiert, ich kam mir wie ein 
kleines Schulmädchen vor. 


„Ist das Ihr Hund?“, wobei er auf Amelie zeigte. 


„Ja, das ist Amelie. Amelie, komm mal her.“ 


Amelie verhielt sich vorbildlich und kam neugierig auf uns 
zugelaufen. Sie blieb etwa zwei Schritte vor uns stehen und 
versuchte den Geruch des fremden Mannes aufzunehmen. 
Als sie glaubte, Vertrauen fassen zu können, ging sie 
langsam auf ihn zu. Zu meinem Erstaunen sah ich, dass 
Amelie sich sofort an den fremden Mann schmiegte. 


„Na, du bist ja ein feines Mädchen. Wissen Sie, ich hatte 
bis vor zwei Jahren auch einen Hund und hatte immer 
überlegt mir wieder einen zuzulegen, aber man ist sehr 
gebunden, und da ich neben meinem Beruf auch noch ein 
zeitaufwändiges Hobby mit dem Segelboot habe, bleibt 
nicht mehr genug Zeit für einen Hund. Der letzte Hund war 
einmalig - ein Jack Russel. Ich konnte ihn sogar daran 
gewöhnen auf dem Segelboot mitzufahren und für den Fall, 
dass er mal musste, hatte ich ihn an ein Katzenklo gewöhnt. 
Ja, ja, der gute Jerry - ein klasse Kumpel.“ 


„Ich liebe Amelie auch sehr. Ich habe als Kind immer 
schon von einem Hund geträumt, was meinen Eltern aber 
nicht gefiel und deshalb habe ich mir den alten 
Kindheitstraum erst vor einem dreiviertel Jahr erfüllt. Ja, ich 
muss dann mal weiter.“ 


„Gehen Sie öfter hier spazieren? Vielleicht sehen wir uns 
noch mal, denn mein Boot wird erst einmal eine kleine Weile 
hier liegen bleiben müssen. Also, vielleicht bis bald?“ 


„ja, wir müssen dann mal weiter Komm Amelie. Auf 
Wiedersehen.“ 


Ich ging schnell weiter und merkte, dass mir unter 
meinem Friesennerz total heiß geworden war. Ich schwitzte 
und die Haare klebten mir im Nacken. Waren das die ersten 
Hitzewallungen oder was war das? Wieso hatte ich mich nur 
so benommen - richtig kindisch muss das gewirkt haben. So 
eine Situation hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Ich 
stehe mit meinen beiden Beinen fest im Leben, habe einen 
verantwortungsvollen Beruf und dann stehe ich einem Mann 
gegenüber und kriege kein vernünftiges Wort über die 
Lippen. So etwas. Noch immer konnte ich mich über mein 
blödes Verhalten nicht beruhigen. Und was ihn wohl meine 
Kindheitsträume interessieren? 


Amelie und ich waren gut eine Stunde unterwegs gewesen 
und steuerten zielstrebig auf die Haustür zu. Ich freute mich 
auf einen schönen heißen Kaffee. 
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Ich wollte gerade die Haustür aufschließen, aber aus 
Gewohnheit schloss ich noch einmal meinen Briefkasten auf. 
Lauter Werbung. Als wenn man nicht schon genug von 
diesem Zeug im Briefkasten hätte. Ich beschloss, es direkt 
zum Papiercontainer zu bringen, als ein kleiner weißer Zettel 
aus dem Wust von Papier zu Boden trudelte. Was war das 
denn? Wer wirft mir denn einen karierten Zettel in den 
Briefkasten. Angespannt bückte ich mich nach dem Zettel, 
faltete ihn auseinander und sah dort einen Satz in krakeliger 
Handschriftgeschrieben. 


Komm zu mir du kleine Schlampe. Aber warte nicht zu 
lange, denn sonst hole ich mir, was ich haben will. Hast du 
nicht auch Lust auf einen geilen Fick? 


Ich schüttelte den Kopf und knüllte den Zettel so fest 
zusammen, dass ich mir dabei fast die Fingernägel in die 
Hand bohrte. Was sollte das denn? Völlig verunsichert 
kehrte ich in meine Wohnung zurück. Bevor ich 
Kaffeewasser aufsetzte, ging ich zu den Fenstern, um die 
Rollläden herunter zu lassen. Da! Ich spinne doch nicht - da 
haben sich schon wieder die Gardinen gegenüber bewegt. 


Mit Schwung und viel zu schnell ließ ich die Rollläden 
herunterkrachen. Das fehlte mir ja gerade noch. 


Zitternd vor Aufregung nahm ich eine Kaffeetasse aus 
dem Schrank. Sie schlug dabei an die rechte Innenwand des 
Geschirrschranks und es gab einen kurzen, hellen Schlag. 
Geh du jetzt auch noch kaputt, du blöde Tasse, schimpfte 
ich im Stillen vor mich hin. Ich goss Milch in die Tasse und 
den Kaffee direkt darauf. Meine Stirn lag in Falten und ich 
schäumte innerlich. Ich ging mit dem Kaffeebecher 
bewaffnet in mein Wohnzimmer und stellte ihn auf den 
Glastisch. Geräuschvoll ließ ich mich auf die Couch fallen. 
Was soll das alles, fragte ich mich. Vor allem, kommt dieser 
Zettel von dem Typen gegenüber, oder hat ihn 
irgendjemand anderes in meinen Briefkasten geworfen? Ich 
musste dringend mit jemandem sprechen, aber mit wem? 
Als erstes fiel mir Angela ein, aber die kam erst später vom 
Dienst nach Hause. Egal, ich würde sie anrufen und auf den 
Anrufbeantworter sprechen. Ich stand auf und stellte den 
Kaffeebecher mit so viel Wucht auf den Tisch, dass die 
Glasplatte klirrte und der Kaffee aus der Tasse schwappte. 
Es bildete sich sogleich ein kleiner hellbrauner See um den 
Kaffeebecher. Auch gut, dachte ich; meine düstere 
Stimmung wollte einfach nicht weichen. Ich ging zu meinem 
Telefon und wählte Angelas Telefonnummer Nach dem 
dritten Klingelzeichen meldete sich der Anrufbeantworter - 
Hier ist der Anrufbeantworter von Angela Peters. Leider bin 
ich im Moment nicht zu erreichen, über eine Nachricht 
würde ich mich aber freuen - Piep! 


„Hallo Angela, hier ist Susanne. Ich muss unbedingt mit 
Dir sprechen. Wenn Du also von der Arbeit kommst, dann 
ruf doch bitte mal zurück. Es hat in gewisser Weise mit dem 
zu tun, worüber wir gestern Abend schon gesprochen 
haben. Bis später also. Tschüß!“ 


Das musste erst einmal reichen. 


Ich stand auf und holte ein Papiertuch aus der Küche, um 
meine Überschwemmung auf dem Wohnzimmertisch zu 
beseitigen. Amelie beobachtete jeden Schritt von mir. 
Wahrscheinlich bemerkte sie, wie aufgeregt ich war. Mein 
Kaffee war mittlerweile nur noch lauwarm. Sobald ich mich 
hingesetzt hatte, kam Amelie zu mir und setzte sich vor 
mich hin. Ich saß ein wenig vornüber gebeugt, die 
Unterarme auf meine Oberschenkel gestützt. Amelie leckte 
mir die Hände und sah mich mit ihren großen braunen 
Augen an. 


„Du bist doch meine Beste“, sagte ich, wobei ich ihr über 
den Kopf strich. „Wenn ich dich nicht hätte, meine Süße.“ Ich 
konnte mich immer noch nicht beruhigen, aber Amelie 
lenkte mich ab, was meiner Seele gut tat. 


Was sollte ich nun tun? Hier herumsitzen und darauf 
warten, dass Angela sich meldete, das erschien mir jetzt 
doch etwas zu blöd. Ich beschloss Einkaufen zu gehen. Mein 
Kühlschrank musste mal wieder aufgefüllt werden, 
Bewegung würde mir gut tun und außerdem musste ich 
darüber nachzudenken, was ich heute Abend essen wollte. 


Den letzten Schluck kalten Kaffee, stürzte ich schnell 
hinunter und stellte den Becher in die Spülmaschine. Ich zog 
mir Straßenschuhe an, schlüpfte in meine schwarze 
Lederjacke, die Stefan mir letztes Jahr Weihnachten 
geschenkt hatte. O je, ich wollte schon längst mal angerufen 
haben. Vielleicht heute Abend? Bevor ich die Wohnung 
verließ, schnappte ich mir noch meinen Einkaufskorb und 
stürmte los. Amelie blieb so lange zu Hause. Ich wurde den 
Gedanken immer noch nicht los, dass es jemand gewagt 
hatte, mit diesem Schmierzettel in mein Privatleben 
einzudringen. Ekelhaft. 


Ich fuhr mit meinem Auto zu dem nächstliegenden 
Supermarkt und machte dort meine übliche Runde. Erst die 
Zeitschriften, dahinter dann rechts das Obst und Gemüse 
und links die Konserven und Teigwaren. Ich beschloss einen 
Nudelauflauf zuzubereiten, das ging schnell und machte 
auch richtig satt. Ich verstaute die nötigen Zutaten in 
meinem Einkaufskorb und beschloss am heutigen Abend 
einen Portugieser Weißherbst zu genießen. Ich wusste von 
einem Weinseminar, das ich vor einigen Jahren während 
eines Weihnachtsurlaubs in Ostdeutschland besucht hatte, 
dass der Portugieser Weißherbst immer ein garantiert guter 
Rose ist, da für diesen tatsächlich nur die rote Portugieser 
Traube benutzt wurde. 


Zu Hause angekommen, war es 18.00 Uhr durch und mein 
Anrufbeantworter zeigte mir zwei neue Nachrichten an. Die 
erste Nachricht war von Angela, die sich gemeldet hatte und 


mir mitteilte, dass ich doch mal bei ihr klingeln sollte, sie sei 
jetzt zu Hause. Bei der zweiten Nachricht meldete sich 
keiner, es war aber leise Musik im Hintergrund zu hören, 
dann legte der unbekannte Anrufer auf. 


„sehr seltsam“, fluchte ich. Ich war so froh gewesen, in 
Ober-Liblar ein schönes Zuhause gefunden zu haben. Ich 
war sehr freundlich aufgenommen worden und man merkte 
ein echtes herzliches Umgehen der Leute untereinander. Es 
war eindeutig leichter hier Kontakte zu knüpfen und 
Freundschaften zu schließen, als in Köln. Aber was jetzt 
passierte....... Sollte das etwa so weitergehen? 


Bevor ich Angela meinen Besuch abstattete verstaute ich 
die Lebensmittel im Kühlschrank. Wir wohnten Tür an Tür, so 
dass ich noch nicht mal meine Tür schließen musste. Ich 
klingelte bei ihr und ging dann wieder halb zu meiner Tür 
zurück, einfach nur um sicher zu gehen, dass sie nicht 
ungewollt zuschlug. 


Im nächsten Moment ging die Tür auf und Angela stand da 
in einer bequemen Baumwolltrainingshose, einem Fleece- 
Shirt und auf Strümpfen. 


„störe ich gerade?“, fragte ich. 


„Nee, nee. Komm doch rein“, antwortete Angela mit einem 
freundlichen Lächeln. 


Mir wurde sofort ganz warm ums Herz und im Stillen 
dankte ich ihr, dass sie so nett war. 


„Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich dich einladen dürfte, 
zu mir zu kommen. Ich würde mich gerne revanchieren und 
einen Nudelauflauf für uns Zwei zubereiten.“ 


„es kann mir wohl nichts Besseres passieren, als dass du 
mich einlädst. Was würde ich nur ohne dich tun? Warte, ich 
hole nur schnell meine Schlüssel.“ 


Sie drehte sich von der Tür weg und griff nach den 
Schlüsseln, die auf einem Schränkchen hinter der Tür lagen. 
Ich war schon in meine Wohnung vorgegangen und hörte, 
wie sie ihre Wohnungstür zuzog. Amelie war an der Tür, um 
unseren Besuch aufgeregt zu empfangen. 


„Hallo, da ist ja meine süße Amelie“, sagte Angela, klopfte 
und streichelte Amelie dabei, wobei sie strahlte. Ein 
Phänomen, das ich immer wieder beobachtete. Wenn ein 
Hund einen Menschen freudig begrüßt, zauberte dies meist 
ein Strahlen auf das Gesicht dieses Menschen. 


„setz dich doch. Was möchtest du trinken? Zur Begrüßung 
kann ich einen Martini anbieten. Geschüttelt oder gerührt?“ 


„Martini hört sich gut an und ob du ihn vorher schüttelst 
oder rührst ist mir so egal. Mit Eis hätte ich ihn gerne und 
dann bin ich auch schon glücklich.“ 


Ich verschwand in der Küche und füllte je zwei Eiswürfel in 
die Gläser. Ich goss den Martini in die Gläser, das Eis 
knackte laut. Dann ging ich ins Wohnzimmer zurück. 


„Komm, lass uns erst mal trinken und dann erzähle ich Dir, 
was heute passiert ist.“ 


Wir beide stießen an, die Eiswürfel klingelten dabei leise 
im Glas. Ich nahm einen großen Schluck. 


„Ah, jetzt geht es mir besser“, sagte ich und stand auf, um 
den Zettel zu holen, den ich im Briefkasten gefunden hatte. 


„Hier, guck dir das mal an. Den Zettel habe ich heute im 
Briefkasten gefunden. Was hältst du denn davon?“ 


Ich reichte Angela den Zettel. Da der Satz nur kurz war, 
brauchte sie auch nur eine Sekunde, um ihn zu lesen. 


„Bah, das ist ja ekelhaft. Und du glaubst dass er von dem 
Herrn gegenüber ist? Ich weiß nicht, er macht immer einen 
sehr seriösen Eindruck, eher sogar etwas schüchtern. Der 
Arme, ist bestimmt ganz allein und will nur ein wenig 
Kontakt haben.“ 


„Jetzt hör bloß auf. Ich trete ihn gerne an dich ab, falls er 
diesen Zettel geschrieben hat. Aber es gibt nicht nur diesen 
Zettel. Hör dir mal an, was auf meinem Anrufbeantworter 
drauf ist.“ 


Ich ging zu dem Anrufbeantworter und spielte die zweite 
Nachricht ab. 


„Hm, das ist seltsam. Wenn sich jemand verwählt, dann 
entschuldigt der sich doch sofort. Das hört sich nicht so an, 
als ob sich jemand verwählt hat. Schon seltsam. Was willst 
du denn jetzt machen?“ 


„Was soll ich denn machen? Ich kann doch gar nichts tun. 
Denn ich weiß nicht, ob dieser Zettel wirklich von ihm da 
drüben ist und auch das Telefongespräch kann ich nicht 
zurückverfolgen, da keine Telefonnummer im Display stand, 
sondern nur ANONYM. Das hilft mir wenig.“ 


„Wie wäre es denn, wenn du ihn bei der nächsten 
Gelegenheit mal darauf ansprichst? Je nachdem wie er 
reagiert, kannst du vielleicht erkennen, ob er das 
geschrieben hat.“ 


„Mein Gott, wie stellst du dir das denn vor? Soll ich zu ihm 
hingehen und ihm den Zettel zeigen und fragen ‚Sagen Sie 
mal, haben Sie das hier geschrieben?’. Nee, das bring ich 
einfach nicht fertig. Und selbst wenn er es zugeben würde. 
Allein der Gedanke ist so ekelhaft. Keine Ahnung was ich 
jetzt machen soll.“ 


Eine Zeit lang saßen wir schweigend da. 


„Kommst du mit in die Küche? Ich koche jetzt die Nudeln 
für den Auflauf. Vielleicht kommen uns dann noch ein paar 


Ideen.“ 


Angela ging mit in die Küche und setzte sich an den 
Küchentisch. Auch Amelie folgte uns, immer in der 
Hoffnung, dass eventuell etwas Essbares vom Tisch fallen 
würde. Angela saß auf dem Küchenstuhl, hatte ihre Schuhe 
abgestreift, die Knie hochgezogen und umfasste die 
Unterschenkel mit beiden Armen. Sie wiegte sich dabei 
etwas vor und zurück. 


„Was gibt es?“ fragte ich sie. 


„still, ich denke nach“, antwortete sie leise und offenbar 
ganz in Gedanken. 


Während sie in Gedanken vor sich hinschaukelte, nahm ich 
den großen Spaghettitopf aus dem Schrank, setzte 
Salzwasser auf und bereitete die anderen Zutaten für den 
Auflauf vor. Einige Minuten später kochte das Salzwasser 
und ich gab die Nudeln in den großen Topf. Ich rührte einmal 
kräftig um und setzte mich dann zu Angela an den 
Küchentisch. 


„Und bist du schon weitergekommen?“, fragte ich sie mit 
einem etwas skeptischen Ausdruck im Gesicht. 


„Pssst, ich denke noch“, antwortete sie und ihre Stirn war 
dabei in Falten gelegt. Sie schien Lichtjahre von dieser Welt 
entrückt. 


Ich wollte sie nicht weiter bei ihrem Denkvorgang stören, 
also ging ich zum Kühlschrank und holte den Wein heraus. 
Ich nahm zwei einfache Gläser aus dem Schrank, die 
bestimmt jeder Zweite in seinem Küchenschrank hat, die 
Gläser sind geriffelt und es gibt sie als Preiswertangebot 
überall zu kaufen. Angela und mir reichten diese einfachen 
Gläser. Meine teuren Peil-Gläser konnte ich im Schrank 
lassen. Ich öffnete den Drehverschluss und ohne Angela 
noch einmal zu stören, goss ich uns beiden ein und stellte 
ein Glas vor sie auf den Tisch. 


Automatisch, wie eine ferngesteuerte Puppe nahm sie das 
Glas und trank, stellte es wieder hin und sah mich mit 
einem Mal an, als hätten wir uns noch nie gesehen. 


„Ich glaube, ich hab’s“, sagte sie. „Ich werde mir etwas 
einfallen lassen, wofür man Unterschriften sammeln muss. 
Vielleicht dafür, diese Straße wegen der alten Häuser unter 
Denkmalschutz zu stellen. Dann lasse ich ein paar Leute aus 
der Firma unterschreiben, möglichst so, dass man die 
Unterschriften nicht erkennen kann, schreibe dann fein 
säuberlich davor einige Namen aus der Nachbarschaft und 
gehe dann mit dieser Unterschriftenliste zu ihm gegenüber. 
Ich werde ihm mein Anliegen mitteilen und hoffe, dass er 
mir nicht die Tür vor der Nase zuschlägt. Wenn er erst 
einmal unterschrieben hat, dann haben wir wenigstens 
einen Vergleich zu dem, was auf deinem Zettel steht und 
damit gehst du dann zur Polizei.“ 


Mir schwirrte ein wenig der Kopf und ich musste diesen 
Vorschlag erst einmal überdenken. Noch dazu hatte sie 
wieder eines meiner Reizwörter benutzt - ‚Polizei’. Ich wollte 
schon längst Stefan angerufen haben. Vielleicht würde ich 
ihn heute Abend noch anrufen, dachte ich zum wiederholten 
Mal. Aber im Augenblick war das nebensächlich. Wenn es 
sich wirklich so machen ließe, wie Angela vorgeschlagen 
hatte und ich erst einmal eine Schriftprobe von dem Typen 
hätte, dann wäre es unter Umständen ein guter Aufhänger, 
Stefan einmal anzurufen. Mir gefiel der Gedanke, konnte ich 
doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. 


„Genial“, sagte ich einfach nur. „Ich wusste, dass du die 
besten Ideen hast.“ 


„Ich glaube die Nudeln sind fertig. Warte, ich fülle alles in 
die feuerfeste Form und dann formulieren wir zusammen so 
eine Initiative mit einer nachfolgenden Unterschriftenliste.“ 


Der Auflauf war im Backofen, was uns eine gute dreiviertel 
Stunde Zeit gab, uns mit der Unterschriftenliste zu 
beschäftigen. 


Ich holte aus meinem Drucker ein paar Bögen weißes 
Papier und zeichnete mit dem Kugelschreiber auf das Blatt 
einige waagerechte Linien, ebenso einige senkrechte Linien, 
so dass sich eine Art Tabelle ergab. Den oberen Teil des 
Blattes ließ ich frei für den Text. 


„Lass uns so anfangen“, begann Angela. „'Die Anwohner 
von Ober-Liblar (ehemals Donatusdorf) beantragen, die 
Donatusstraße unter Denkmalschutz zu stellen.’ Wie findest 
Du das?“ 


„Also, ich bin ganz platt“, antwortete ich. „Woher weißt du 
denn so gut Bescheid über diese Gegend? 


„Als ich vor zwei Jahren hierher gezogen bin, bin ich durch 
Zufall mal darauf aufmerksam geworden. Es gibt eine 
Wirtschaft auf der Heidebroichstraße, wo ganz viele alte 
Bilder aus den verschiedenen Braunkohle-Gruben zu sehen 
sind. Ich fand das so interessant, dass ich mich privat ein 
wenig damit beschäftigt habe. Die Kirche St. Barbara zum 
Beispiel wurde 1953 erbaut. Die heilige Barbara ist 
Schutzpatronin der Bergleute und die Gegend ist sehr 
geschichtsträchtig. Wenn es dich auch interessiert, könnten 
wir mal zusammen recherchieren, was sonst noch aus dieser 
Zeit stammt. Aber jetzt sag erst mal, gefällt dir der Aufruf so 
oder fehlt noch etwas?“ 


Ich nahm mir den Zettel und las den Satz noch einmal. 


„Hinter ,„.....beantragen....'. sollten wir vielleicht noch 
hinzufügen _.,.... bei der Stadt Erftstadt...” und hinter 
1... DONatusstraße...... " könnten wir doch noch hinzufügen, 


weshalb die Anwohner von Ober-Liblar gerade diese Straße 
unter Denkmalschutz stellen will. Wie könnten wir das denn 
erklären?“ 


„Warte, lass mich nachdenken. Wie wäre es mit 
ARTEN Donatusstraße....... „..Wwegen ihrer ursprünglichen 
Häuserreihe aus der Zeit des Kohleabbaus’. Was hältst Du 
davon?“ 


„Ja, ich glaube das finde ich richtig gut. Lass es uns noch 
einmal zusammen lesen.“ 


Der Text lautete jetzt so: 


"Die Anwohner von Ober-Liblar (ehemals Donatusdorf) 
beantragen bei der Stadt Erftstadt, die Donatusstraße 
wegen ihrer ursprünglichen Häuserreihe aus der Zeit des 
Kohleabbaus unter Denkmalschutz zu stellen’. 


„Ja, das ist es“, rief ich. Zuversicht, doch noch Licht in diese 
merkwürdige Sache zu bringen, ließ mich hoffen. 


„Ich glaube der Nudelauflauf ist gleich fertig. Weißt du, 
was wir machen, ich schreibe nachher diesen Satz mit dem 
Computer und füge eine Tabelle für die Unterschriften 
darunter und werfe es dir dann in den Briefkasten. Wenn du 
also in den nächsten Tag Zeit hast, und du würdest dich 
darum kümmern, dann wäre ich dir ewig dankbar.“ 


„Klar, mache ich doch. Wir werden schon herausfinden, ob 
er von gegenüber der Verfasser ist. Und was den 


Telefonanruf angeht, da kann man tatsächlich nicht sehr viel 
tun. Vielleicht wartest du erst mal ab, ob das noch häufiger 
vorkommt. Wenn es sich wiederholen sollte, dann rufe ich 
einen guten Freund an, der arbeitet bei der Telekom und der 
kann im Nu herausfinden, ob unser Freund von gegenüber 
bei Dir angerufen hat. Vor Gericht hat das zwar keine 
Gültigkeit, aber dann wissen wir wenigstens Bescheid.“ 


„Hmmm, das riecht aber lecker und sieht köstlich aus“, 
schwärmte Angela, als ich ihr einen Teller mit einer Portion 
Nudelauflauf hinstellte. 


„Lass es dir schmecken. Darf ich dir noch ein wenig Wein 
nachschenken?“ 


„Ja, verwöhn du mich nur weiter so“, sagte sie und ihre 
Augen strahlten. „Das Rezept musst du mir unbedingt 
geben.“ 


„Ist ganz einfach. Ich schreibe dir das Rezept auf und 
werfe es dir zusammen mit unserer ‚Unterschriftenliste’ in 
den Briefkasten.“ 


Wir machten uns beide wie gierige Wölfe über den 
Nudelauflauf her und waren anschließend pappsatt. 


„Zum Abschluss noch ein kleines Sorbet. Habe ich heute 
im Supermarkt entdeckt und ich dachte, dass man das doch 
mal probieren könnte.“ 


„Susanne, ich kann eigentlich nicht mehr. Mich kannst du 
gleich nach Hause kugeln, aber bei Eis kann ich eigentlich 
nie Nein sagen.“ 


Nachdem wir das Sorbet verputzt hatten, saßen wir beide 
wie erschöpfte Krieger am Tisch. 


„Ich kann auch nicht mehr. Aber ich stelle schnell das 
Geschirr in die Spülmaschine. Ich werde mit Amelie gleich 
noch eine kleine Verdauungsrunde drehen. Kommst du mit?“ 


„Nein, lass mal. Vielen Dank für das Angebot, aber ich 
habe noch einige Bügelwäsche da liegen, die darauf wartet, 
erledigt zu werden. Und wenn ich heute nicht wenigstens 
noch ein paar Teile wegbügele, dann habe ich morgen nichts 
mehr anzuziehen. Ich verziehe mich dann mal. Mach’s gut 
und ich melde mich, wenn ich seine Unterschrift habe. Also, 
bis die Tage. Schlaf gut und noch mal vielen Dank für den 
sehr leckeren Nudelauflauf.“ 


„Kein Problem, ich habe mich zu bedanken, dass du so 
schnell Zeit für mich hattest und auch vielen Dank für deine 
gute Idee. Schlaf du auch gut und die Unterschriftenliste 
hast du morgen früh im Briefkasten.“ 


Ich brachte Angela zur Tür, zog mir Straßenschuhe über 
und machte mit Amelie noch unsere obligatorische Runde. 
Ich hatte wieder etwas Mut geschöpft und würde nach dem 
kurzen Spaziergang schnell am Computer diese 
‚Unterschriftenliste’ entwerfen. 
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Stefan ging zusammen mit seinem Chef zu dem Raum, in 
dem die Pressekonferenz stattfinden sollte. Es war die alte 
Kantine, die vor ein paar Jahren zu Gunsten einer neuen und 
größeren Kantine aufgegeben worden war. An der Wand 
links neben der Tür, etwa auf Augenhöhe, stand auch genau 
die Bezeichnung Alte Kantine. Es gab Oberlichter, aber da 
es um diese Zeit schon dunkel war, wurde die 
Deckenbeleuchtung eingeschaltete. Stefan fragte sich nicht 
zum ersten Mal, ob das Licht mit Absicht so scheußlich 
gewählt worden war, um die Pressekonferenzen kurz zu 
halten. Die Presseleute, die ja einiges gewöhnt waren, 
waren sicher auch froh, aus diesem düsteren Raum so 
schnell wie möglich wieder herauszukommen. 


Es erschien die übliche Lokalpresse - Kölner Stadtanzeiger, 
Kölnische Rundschau und der Express natürlich. Der Express 
galt im Rheinland, speziell in Köln, als regelrechte 
Pflichtlektüre und erreichte somit ein großes Publikum. 


Ein Foto mit einer kurzen Beschreibung der Toten war 
schon in der Zeitung erschienen. Jetzt ging es darum, ob es 
Neuigkeiten gab. 


Nachdem der Chef die Pressekonferenz eröffnet hatte, gab 
er das Wort an Stefan weiter. 


„Ich geben nun weiter an Hauptkommissar Stefan Wirtz.“ 


„Um 1.00 Uhr Sonntag Nacht erhielt die Einsatzzentrale 
die Nachricht vom Fund einer leblosen Person an der B265, 
kurz vor der Abfahrt nach Brühl“, sagte Stefan. „Der Anrufer 
war ein Taxifahrer.“ 


Stefan hielt ein wenig inne um Luft zu holen. 


„Die Identität der Toten konnte noch nicht geklärt werden. 
Es hat sie noch niemand als vermisst gemeldet, deshalb 
setzt die Kripo verstärkt auf Ihre Unterstützung. Eines steht 
jedoch fest, die Frau ist erdrosselt worden und der Zeitpunkt 
des Todes wird auf Mitternacht geschätzt. Als Mordwerkzeug 
kommt ein Würgehalsband in Betracht, wie man es von 
großen schweren Hunden kennt.“ 


Keiner verzog eine Mine. 


„Die Untersuchung der Leiche deutet darauf hin, dass die 
Frau sexuellen Übergriffen und sexueller Gewalt ausgesetzt 
war. Von der Toten fehlt nach wie vor ein rosafarbener 
Kaschmir-Synthetik Pullover. Außerdem wissen wir, dass die 
Tote vor ihrer Erdrosselung einen Schlag auf den Kopf 
bekommen hat. Sie muss aber noch bei Bewusstsein 
gewesen sein, da ihr Körper schwere Abwehrspuren 
aufweist.“ 


Stefan warf einen kurzen Blick auf seine Papiere. 


„Unsere Ermittlungen sind noch langst nicht 
abgeschlossen, aber im Moment gehen wir davon aus, dass 


der Fundort mit dem Tatort identisch ist. Wir brauchen die 
Hilfe der Bevölkerung, um diesen Verrückten zu fassen, 
bevor es zu noch weiteren Taten kommt. Das bedeutet, dass 
wir mit allen, ich wiederhole, mit allen in Kontakt kommen 
möchten, die auf der B265 im Bereich zwischen der Abfahrt 
Müllverbrennungsanlage und der Abfahrt Brühl etwas 
gesehen haben. Die Informationen werden entweder von 
allen Polizeidienststellen oder der Kripo Köln 
entgegengenommen.“ 


Von dem Mageninhalt sagte er vorerst nichts. 


Es wurden noch Fragen zur Identität des Opfers gestellt, ob 
es schon Anrufe gegeben habe, von Leuten, die die Tote zu 
kennen glaubten. Stefan beantwortete geduldig alle Fragen 
und sagte dann am Schluss „Wenn es jetzt keine weiteren 
Fragen mehr gibt, beende ich hiermit die Konferenz. Sobald 
wir Neues erfahren, werden wir Sie unterrichten.“ 


Stefan und sein Chef erhoben sich demonstrativ. Es 
wurden noch ein paar halbherzige Fragen durch den Raum 
gerufen, aber die Konferenz war unmissverständlich vorbei. 


Markus stand an der Tür und wartete auf ihn. 


„Gut gemacht, mein Lieber. Ich gehe schon mal runter und 
werde auf der Straße eine rauchen. Ich warte da auf dich. 


Beeil dich, ich habe vor lauter Zuhören schon einen ganz 
trockenen Hals.“ 


„Ich fliege, bis gleich“, sagte Stefan und ging zielstrebig in 
sein Büro. Bloß raus hier, jetzt reicht es aber auch für heute. 


Stefan und Markus gingen zum Brauhaus Früh in der Nähe 
des Kölner Doms. Claudius erwartete sie bereits. Kaum 
hatten sie das Brauhaus betreten, als ihnen schon ein 
Kölsch vorgesetzt wurde. Beide nahmen einen großen 
Schluck. 

„Also, ich weiß auch nicht, irgendetwas stimmt mit diesen 
Kölschgläsern nicht. Da muss ein Loch drin sind. Kaum habe 
ich zum Trinken angesetzt, schon ist es leer. Das geht mir 
nicht mit rechten Dingen zu“, sagte Markus. 

„Draußen steht der Heinzelmännchen-Brunnen, vielleicht 
zaubern die ja immer noch, wer weiß“, gab Stefan zurück. 

Markus gab dem Köbes ein Zeichen mit drei Fingern, dass 
er noch Kölsch bestellen wollte. 

„Ja, wo waren wir stehen geblieben. Wie ich schon gesagt 
habe, hast du richtig gut gemacht die Pressekonferenz. Kein 
Wunder, dass der Chef dich immer wieder haben will. Gut, 
dass du den Presseleuten nicht alles verraten hast“ 

„Was den Mageninhalt der Toten angeht, werde ich 
morgen mal recherchieren, welche Frittenbuden oder 
ähnliches so spät noch geöffnet haben. Kommt, ich lade 
euch noch zu einer Runde ein.“ 

Stefan bestellte eine Grillhaxe, Claudius und Markus 
begnügten sich mit Mettbrötchen. Als um elf Uhr die letzte 


Runde von der Wirtschaft angekündigt wurde, hatten alle 
drei den Bierdeckel voll mit schwarzen Strichen. 

„Jungs, das war echt klasse, heute Abend. Das sollten wir 
öfter machen“, brachte Stefan mit schwerer Zunge und 
angeheitert hervor. 

„Jo, jo, das war genau das richtige, für Papas Sohn“, 
brachte Markus lallend hervor. 

„Hi, hi, ich glaube ich muss jetzt nach Hause, sonst kriege 
ich noch Platzverbot von meiner Liebsten. Habe ich Euch 
schon erzählt, wie sie immer zu mir sagt. Schnucki, sagt sie 
immer. Also, ich muss jetzt zu meinem Schnucki. Macht’s 
gut, man sieht sich.“ Claudius erhob sich und schwankte 
mühsam zu Tür. 

„Ich glaube, wir sollten jetzt auch gehen. Wir müssen noch 
Helden zeugen.“ Stefan erhob sich und fasste Markus unter 
den Arm, um ihn hoch zu ziehen. 

„Immer langsam, ich komm ja schon. Meinst du der Wirt 
bestellt uns ein Taxi?“ 


„Bestimmt“, antwortete Stefan mit viel Inbrunst. 


Es war Samstag und 8.00 Uhr durch, als Stefan aufwachte 
und sich fragte, wie er nach Hause gekommen war. Das 
erste Mal seit ganz langer Zeit hatte er so fest geschlafen, 
dass er tatsächlich den Wecker überhört hatte. Er hatte 
heute frei, wollte aber trotzdem im Büro weiter am Fall 
arbeiten. Mit einem großen Satz sprang er aus dem Bett und 
begnügte sich mit einer Katzenwäsche im Bad. 


Wie sehe ich denn aus, fragte er sich nach dem ersten 
Blick in den Spiegel. Ich könnte heute gut Modell stehen für 
ein Foto der Verbrecherkartei. Rasieren fällt heute aus. Die 
Frauen mögen das ja gerne, mal sehen, vielleicht habe ich 
sogar noch Chancen. 

Während seiner Katzenwäsche hatte er die 
Kaffeemaschine in Gang gesetzt und einen Blick auf die 
Wohnzimmercouch geworfen. War Markus nun mit zu ihm 
gekommen und war er schon wieder verschwunden, oder 
war er doch zu sich nach Hause gefahren. Stefan konnte 
sich an nichts erinnern. Er spülte den Mund aus im Bad, eilte 
in die Küche und goss Kaffee in einen großen Becher, dazu 
eine trockene Scheibe Brot. Er kaute und trank fast 
gleichzeitig und am Ende ließ er dann doch den halben 
Kaffeebecher stehen. Er würde sich in der Kantine ein 
zweites Frühstück besorgen. 

Im Büro angekommen fand er auf seinem Schreibtisch 
eine Notiz. 7.45 Uhr Anruf einer Frau Semmler, sie gibt an, 
dass sie ihre Nachbarin vermisst. Sie erbittet Rückruf unter 
der angegebenen Telefonnummer. 

Stefan ging zuerst in die Kantine, um sein zweites 
Frühstück zu besorgen. So viel Zeit muss sein. Da es 
mittlerweile nach 9.00 Uhr war, traf er nur eine Kollegin aus 
dem 2. Stock, sowie Kevin Schlaudrauff, den Profiler, mit 
dem er gestern sprechen wollte. 

„Hallo Kev, wie geht es dir, bist du heute im Haus? Ich 
wollte schon gestern mit dir wegen der Toten sprechen, die 
wir letztes Wochenende gefunden haben. Gestern hattest du 


aber Besuch und dann hatte ich selber auch keine Zeit 
mehr. Ich sage nur - Pressekonferenz - .“ 

„Hi, Stefan, lange nicht gesehen. Ich habe dich gestern 
kurz an meiner Tür gesehen, hatte aber leider auch keine 
Zeit, später noch bei dir vorbeizuschauen. Bis jetzt sieht 
mein Terminkalender für heute noch ganz annehmbar aus. 
Heute Vormittag geht es nicht, da bin ich in einer 
Besprechung, aber wie sieht es mit der Mittagspause aus? 
Sollen wir zusammen essen gehen?“ 

„Prima Idee. Dann also bis später, treffen wir uns um ein 
Uhr hier“ sagte Stefan und drehte sich bei den letzten 
Worten in Richtung Essenausgabe. Ohne Frühstück aus dem 
Haus zu gehen, das war einfach nichts. 

„Bitte eine große Kanne Kaffee, ein belegtes Brötchen mit 
Fleischwurst und ein Brötchen mit Käse.“ 

Die Bedienung hinter der Ausgabe sagte nichts. Entweder 
war sie nicht gesprächig oder sie war Ausländerin mit wenig 
Deutschkenntnissen. Im Grunde war es Stefan nur Recht 
keinen Small Talk führen zu müssen, denn in Gedanken war 
er schon bei dem Telefonanruf mit der Dame, die ihre 
Nachbarin vermisste. 

„Das macht 3 EURO und 60“, sagte die schweigsame 
Bedienung, die ihm ein leichtes Lächeln zuwarf. 

Stefan bezahlte passend und dachte, wow, hast ja wohl 
doch noch Chancen. Nicht schlecht die Kleine. Er nahm sein 
Tablett mit und balancierte es vorsichtig in sein Büro. 

Bevor er zum Hörer griff goss er Kaffee in die Tasse und 
biss mit Heißhunger in das Fleischwurstbrötchen. Lecker, 


dachte Stefan und fühlte sich gleich besser. Noch auf dem 
Brötchen kauend wählte er die Nummer von Frau Semmler. 
Das Rufzeichen ertönte drei Mal bevor der Hörer 
abgenommen wurde. 

„semmler“, sagte eine Frauenstimme. 

„stefan Wirtz, Kripo Köln. Sie hatten angerufen und 
mitgeteilt, dass Sie ihre Nachbarin vermissen. Wie kommen 
Sie darauf, dass es sich um Ihre Nachbarin handelt könnte 
und ist sie mittlerweile wieder da?“ 

„Nein, leider nicht. Ich war gerade noch vor fünf Minuten 
an ihrer Tür. Aber alles ist ruhig und auf mein Klopfen und 
Klingeln rührt sich gar nichts. Ich habe Anfang der Woche 
den Zeitungsartikel über die tote Frau gelesen und habe mir 
erst nichts dabei gedacht. Aber da ich sie nun schon die 
ganze Woche nicht gesehen habe, habe ich mir Sorgen 
gemacht.“ 

„Frau Semmler, ich würde gerne mal zu Ihnen kommen, 
deshalb möchte ich Sie bitten nicht mehr das Haus zu 
verlassen. Sagen Sie mir doch bitte wo Sie wohnen.“ 

„Ich wohne in Brühl in der Bergstraße 47, das ist in Brühl- 
Heide. Ich warte auf Sie und vielen Dank, dass Sie sich 
gemeldet haben.“ 

„Kein Problem, das ist mein Job. Also, dann bis gleich.“ 

Stefan legte den Hörer auf und betrachtete traurig sein 
zweites Frühstück, für das jetzt keine Zeit mehr war. Schnell 
noch ein paar Mal in das Wurstbrötchen gebissen und den 
Kaffee ausgetrunken. Auf seinem Schreibtisch aus wie nach 
einem Wirbelsturm. Überall waren Brötchenkrümel, auf dem 


Teller lagen jetzt noch das angeknabberte Brötchen, das 
ganze Käsebrötchen und auf der Kaffeeuntertasse hatte sich 
ein kleiner See gebildet, als er den ersten Schluck nehmen 
wollte und die Tasse zu stürmisch hochgenommen hatte. 
Egal, dachte Stefan. Darum kann ich mich im Augenblick 
nicht kümmern. Er entschied, das halbe Brötchen 
mitzunehmen und es auf dem Weg zum Auto zu essen. 
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Die Tage wurden nun merklich kürzer und die lange 
Dunkelheit machte ihm zu schaffen. Er schlief nur wenig und 
wachte meist schon um 6.00 Uhr morgens auf. Nach dem 
Besuch auf der Toilette ging er in die Küche, stellte das 
Radio an und zog die Rollläden hoch. 

Er stellte die Kaffeemaschine an und schlurfte mit seinen 
Filzpantoffeln ins Bad. Die Birne der Deckenlampe musste 
unbedingt ausgewechselt werden. Sie war schon seit zwei 
Wochen kaputt. Egal, dachte er, die Lampe des 
Toilettenschränkchens reichte. Er sprühte ein wenig 
Rasierschaum auf die Finger der linken Hand, stellte die 
Dose in das Toilettenschränkchen und nahm sich mit der 
rechten Hand die Hälfte des Rasierschaums um dann den 
Schaum mit beiden Händen auf Gesicht und Hals 
gleichmäßig zu verteilen. Wenn man es genau nimmt, 
brauchte er zum Rasieren überhaupt kein Licht. Er fragte 
sich gerade, wie viele Male er sich im Leben schon rasiert 
hatte. Gibt es noch keinen Eintrag im Buch der Rekorde, von 
jedem möglichen Unsinn gibt es schon einen Weltrekord, 
das Rasieren wäre doch mal was Reales. Seine Gedanken 
kehrten zu der Deckenbeleuchtung im Bad zurück, denn im 
Grunde nervten ihn Dinge, die nicht funktionierten. Sei es 
der Toaster, bei dem die Feder zum Herunterdrücken des 
Toastbrots ausgeleiert war, die Kaffeemaschine, die letzte 
Woche den Geist aufgegeben hatte oder eine geplatzte 
Glühbirne. „Was soll’s“, brummte er vor sich hin, während er 


mit dem Nassrasierer durch den Rasierschaum pflügte. 
„Notfalls pinkele und wasche ich mich auch im Dunkeln.“ Er 
hatte schlechte Laune und wusste nur zu gut warum. 

Er hatte am letzten Wochenende auf Inserate unter 
Kontaktanzeigen reagiert und hatte gestern eine Antwort 
auf seine Zuschrift bekommen. Er hatte den Brief gestern 
noch nicht öffnen können. Das war schon immer so gewesen 
und war mittlerweile zu einem Ritual geworden. Post die er 
bekam musste erst einen Tag geschlossen liegen. Das gab 
ihm die Möglichkeit den Brief immer wieder zu betrachten, 
ihn in die Hand zu nehmen, zu wiegen, abzuschätzen, was 
wohl der Inhalt sein konnte. Die Folge davon waren 
Stimmungsschwankungen, die ihresgleichen suchten. Mal 
glaubte er genau zu wissen, was der Absender von ihm 
wollte, was ihn mal glücklich und mal wütend machte. Dann 
war er wieder völlig ratlos und hätte den Brief am liebsten 
gleich ungeöffnet weggeworfen. Genauso war es ihm mit 
dem Antwortschreiben gegangen. Er hatte am gestrigen 
Abend Höllenqualen durchlitten, die ihn bis in den Schlaf 
verfolgt hatten. Die Rasur war beendet und er drückte ein 
wenig Zahnpasta auf seine Zahnbürste. Zwei Mal oben links, 
zwei Mal oben rechts bürstete er nach einem genauen 
Schema seine Zähne, das gleiche tat er dann mit den 
unteren Zähnen. Er spülte den Mund kurz mit Wasser aus 
und verschwand dann in der Dusche. Das warme Wasser 
erregte ihn, und seine Libido erwachte. Er griff instinktiv 
nach seinem Glied und bewegte es rhythmisch. Aber es 
wollte ihm heute keinen rechten Spaß machen. Stattdessen 


drehte er das warme Wasser ab, und das eiskalte Wasser 
ließ ihn laut aufschreien. Er drehte den Wasserhahn ganz zu 
und stürzte aus der Dusche. Das kalte Wasser hatte dann 
auch seine Wirkung nicht verfehlt, sein erigierter Penis 
erschlaffte. Er zitterte und eine Gänsehaut nach der 
anderen jagte ihm den Rücken hinunter. Schnell schlang er 
das Handtuch um die Schultern und rubbelte seine Haut so 
heftig, dass sie knallrot wurde und er aussah, als wenn er 
mit Schmirgelpapier bearbeitet worden wäre. Nun noch 
schnell in die Klamotten und ab in die Küche. 

Der Kaffee war mittlerweile fertig und er deckte den 
Frühstückstisch. Die Zuschrift lag auf dem Küchentisch und 
er starrte das Briefcouvert an. Immer alles schön der Reihe 
nach. Erst wird gefrühstückt und dann werde ich mich mit 
dir beschäftigen, murmelte er vor sich hin. Er aß zwei 
Scheiben Brot und trank gierig zwei Becher Kaffee zügig 
hintereinander. „Ich sollte gelegentlich mal zum Arzt gehen. 
Das ist doch nicht normal, dass ich immer so einen Durst 
habe und pinkeln muss ich auch ständig.“ 

Nachdem der letzte Bissen heruntergeschluckt und der 
letzte Schluck getrunken war, wischte er sich mit dem 
Handrücken über den Mund. Er ging ins Bad zum pinkeln. 
Das war wirklich nicht normal, was er trank drückte ihm 
Augenblicke später auf die Blase. Er ließ es laufen, schaute 
dabei zu und lenkte den Strahl dabei so, dass der Urin die 
Toilettenschüssel traf und nicht wieder alles daneben |ief. 
Pinkeln törnte ihn regelmäßig an und er empfand es als die 
wirklich letzte Männerdomäne, wobei es ihn am meisten 


erregte, draußen in der Natur zu pinkeln. Manchmal schlich 
er nachts, wenn er musste, nach draußen und pinkelte auf 
den Hof oder in die Hecke des Nachbarn. Er schüttelte die 
letzten Tropfen ab, bevor er die Toilettenspülung betätigte. 
Jetzt oder nie, dachte er und ging zurück in die Küche. 
Aber bevor er die Zuschrift öffnete, nahm er sich die 
Wochenendausgabe, um das Inserat der Frau erneut zu 
lesen. Außerdem hatte er sich eine Kopie gemacht von 
seiner Antwort. Er hatte nur einen kurzen Satz geschrieben, 
aber offensichtlich damit das Interesse dieser Dame 
geweckt, sonst hätte sie ihm nicht gleich geantwortet. Die 
Aufregung stieg, ihm kribbelten die Finger und sein Mund 
wurde ganz trocken. Er schenkte sich noch den letzten 
Schluck Kaffee aus der Kaffeekanne in seinen Becher und 
las nochmals das Zeitungsinserat und danach seinen Brief. 


Junge Frau, 36, schlank, neu im Rhein-Erftkreis, sucht 
männliche Begleitung für Gespräche, Restaurant- und 
Kinobesuche und zum kennen lernen der hiesigen Szene. 
Sinn für Humor. Foto bitte beilegen. 


Seine Antwort: 


Mitte Siebzig, mit Interesse an Filmen, Lesen, 
Spaziergängen. Kavalier der alten Schule, dem 
Damenbegleitung Freude bereitet. Zurzeit kein Foto zur 
Hand, hoffe trotzdem auf ein Zeichen von Ihnen. In 
ergebener Hochachtung, Ihr Rüdiger 


Nun nahm er ihren Brief und öffnete ihn mit zittrigen 
Fingern. „Ich muss vorher etwas trinken.“ Himmel noch mal. 
Er stand vom Küchentisch auf, ging zum Kühlschrank und 
nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Er öffnete den 
Schraubverschluss und trank direkt aus der Flasche. Er 
trank mit schnellen, großen Schlucken, was bei jedem 
Schluck ein mächtiges Blubbern erzeugte. Völlig außer Atem 
vom Luftanhalten setzte er die Flasche ab und stellte fest, 
dass er mit einem Mal die Flasche halbleer getrunken hatte. 
Er schraubte die Flasche wieder zu und setzte sie zurück in 
den Kühlschrank. 


jetzt ging es ihm besser, der Mund war nicht mehr 
staubtrocken und selbst die Hände waren etwas ruhiger. Das 
Zittern seiner Finger ging aber wieder los, als er den 
Briefbogen auseinander faltete. 


Er las: 
Lieber Rüdiger, 


danke für deinen Brief, es war bei weitem der kürzeste, 
aber auch der charmanteste von allen, die ich bekommen 
habe. Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen nervös in der 
Angelegenheit, weil ich normalerweise so etwas nicht tue. 


Genau wie du gehe ich gerne ins Kino. Obwohl ich weiß, 
dass Frauen eigentlich so etwas nicht gefallen sollte, bin ich 


versessen auf all die wunderbar finsteren Thriller wie „Das 
Omen“, „Friedhof der Kuscheltiere“ oder „Schatten der 
Vergangenheit“. Wenn die Spannung so groß ist, dass ich 
meine Fingernägel in die Armlehnen kralle, dann verschafft 
mir das einen regelrechten Kick. Bei den Büchern bevorzuge 
ich ebenfalls Krimis. Am besten finde ich Bücher von Patricia 
Cornwell, Kathy Reichs oder den vielen skandinavischen 
Autoren. Ich habe auch Bücher über echte Kriminalfälle 
gelesen und dabei gefiel mir das Buch „Der Zwang zur Serie 
am besten“. 


Ich kenne Erftstadt nicht so gut, um zu wissen, wo man 
gefahrlos spazieren gehen kann. Man liest manchmal so viel 
Schreckliches in der Zeitung. Hat man nicht erst vor Kurzem 
eine tote Frau an einer Straße kurz vor Erftstadt gefunden? 
Vielleicht könntest du mir irgendwann einmal ein paar von 
deinen Lieblingswegen zeigen? 

Ich arbeite als Kassiererin bei der Firma Schneider 
Hygieneartikel im Industriegebiet von Erftstadt-Liblar und 
bin erst kürzlich nach Erftstadt gezogen, weil ich in Bremen 
keine Aussicht auf eine Anstellung hatte und mir sonst das 
Arbeitslosengeld gekürzt worden wäre. 


Ich würde gerne wieder von dir hören, wenn du meinst, 
dass wir genug gemeinsame Interessen haben und du gern 
mit mir zusammen sein würdest. 


Liebe Grüße 


Edvina 


Er las den Brief immer und immer wieder, um 
herauszufinden, ob dieser Brief ein Feuer in ihm entfachte. 
Er wollte keinen Fehler machen. Wenn er nur halbherzig bei 
der Sache war und sich auf ein Treffen einließ, das ihn nicht 
berührte, bei dem die Schlampe ihn nicht in Erregung 
brachte, dann war es zu gefährlich. Er konnte sich einfach 
keinen Fehlgriff leisten. Er musste vorsichtig sein und durfte 
nichts überstürzen. Geduld ist das Geheimnis. Keine halben 
Sachen machen und nicht die Ruhe verlieren. Auch dann 
nicht, wenn das Warten auf die Richtige schwer fällt. 


Den Brief legte er beiseite, um ihn wirken zu lassen. Bloß 
nichts überstürzen. Er hoffte auf weitere Zuschriften und 
würde die Zeit nutzen, diesen ersten Brief auf sich wirken zu 
lassen. Ein Spaziergang mit dem Hund würde ihm Klarheit 
verschaffen. 

Er zog seine Jacke über, nahm die Hundeleine vom 
Garderobenschrank und ging los, um nachzusehen, wie es 
um seine eigentliche große Liebe stand. 

Er trat auf die Straße und erkannte, dass Licht in ihrer 
Wohnung brannte. Leichter Nebel lag in der Luft. Auf seinem 
Spaziergang kam er an ihrem Hauseingang vorbei. Vielleicht 
würde es zu einer rein zufälligen Begegnung kommen. 
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Markus hatte einen gelben post-it Zettel an Stefans 
Eingangskorb geklebt ‚Ruf mich mal an oder komm einfach 
vorbei. Es geht um die Fast-Food-Restaurants’. 

Stimmt, dachte Stefan, es musste noch in Erfahrung 
gebracht werden, wo das Opfer seine letzte Mahlzeit 
eingenommen haben könnte. 

Er ging zu Markus’ Tür, klopfte kurz an und drückte dann 
die Klinke herunter. Markus war allein im Büro. 

„Hallo. Ich habe vorhin deine Nachricht gefunden. Hast du 
etwas herausgefunden, wegen der späten 
Nahrungsaufnahme des Opfers?“ 

„Hallo Stefan. Ja, das hat nicht lange gedauert. In 
ländlichen Gebieten hat keine Imbissbude länger als 22.00 
Uhr geöffnet, so dass ein Besuch dieser Imbissbuden keinen 
Sinn macht. Das Opfer hat eindeutig später als 22.00 Uhr 
den Burger verzehrt. Als nächstes habe ich Ausschau 
gehalten nach den großen Fast-Food-Ketten, du weißt schon 
Burger King und McDonald’s, und habe einen Volltreffer 
gelandet. In Erftstadt-Lechenich, das ist gut 5 bis 8 km von 
dem Leichenfundort entfernt, habe ich eine McDonald’s- 
Filiale gefunden. Die Öffnungszeiten sind für die ländliche 
Region revolutionär, am Wochenende haben die bis sage 
und schreibe 4.00 Uhr morgens geöffnet. Und die Frau 
wurde in der Nacht von Samstag auf Sonntag gefunden, das 
heißt, dass das Opfer sehr gut den Burger genau da 


verzehrt haben kann. Hast du heute Zeit, dass wir da mal 
vorbei fahren? 

„Klingt gut. Tausend Dank für die Vorarbeit.“ 

„Keine Ursache, als Dank nehme ich immer gerne ein 
Bier.“ 

„Oh, erinnere mich nicht. Es war spitzenmäßig unsere 
Runde gestern Abend, aber ich weiß noch immer nicht, wie 
ich überhaupt nach Hause gekommen bin. Und wo warst du 
überhaupt. Hattest du nicht vor gehabt, bei mir zu 
schlafen?“ 

„Ich war so blau wie ‚ne Haubitze und bin wohl aus 
Gewohnheit doch nach Hause gefahren. Irgendwie hatte ich 
es wohl vergessen gehabt, dass das eigentlich keine gute 
Idee war. Und es kam so wie es kommen musst. Ich habe im 
Wohnzimmer auf der Couch geschlafen und Heike hat sogar 
die Schlafzimmertür von innen verschlossen. Weiß der 
Teufel, was sie befürchtet hat. Auf jeden Fall fiel das 
Frühstück sehr schweigsam aus. Aber nachdem ich das 
stinkende Wohnzimmer gelüftet, das Frühstücksgeschirr 
weggespült und ihr einen kleinen Bummel durch Köln heute 
Nachmittag vorgeschlagen habe, war dann die miese 
Stimmung auch schon wieder verzogen. Ich glaube dafür 
liebe ich sie so, sie kann ganz schön zickig sein, aber sie 
hält es nie lange durch.“ 

„Tja, du Glückspilz. Übrigens habe ich mit der Dame 
gesprochen, die ihre Nachbarin vermisst und habe ihr 
gesagt, dass ich zu ihr komme und mir dann die Wohnung 
der Nachbarin ansehen werde. Ich muss deshalb nach Brühl 


und von da bis Erftstadt ist es nur ein Katzensprung. Komm 
mit, dann können wir gleich beide Termine miteinander 
verbinden.“ 

Beide gingen zusammen zu Stefans Auto, wobei Stefan 
unterwegs sein halbes Brötchen verdrückte, das er sich von 
zu Hause mitgebracht hatte. 

„Mann oh Mann, ich glaube ich habe in letzter Zeit einfach 
zu viel gearbeitet und bin völlig außer Kondition. Ich meine 
unsere Aktion letzte Nacht, war schon echt spitze. 
Besonders als wir nach dem Früh noch im Klimperkasten 
waren und du plötzlich diesen blonden Rauschgoldengel auf 
dem Schoß hattest. Ich wäre fast zusammengebrochen, und 
könnte mir jetzt noch in die Hose machen vor lauter Lachen. 
Besonders als sich herausstellte, dass sie ein er war. 
Saukomisch! Der hatte sich wohl in der Tür geirrt, bei den 
vielen Schwulenlokalen rings um den Alter Markt.“ 

„Ja, lach du nur. Ich habe immerhin noch Chancen, wie du 
siehst. Aber Chancen hin, Chancen her, es war wirklich zum 
Mäuse melken. Ich war vermutlich einfach zu betrunken. 
Sonst kann ich mir das überhaupt nicht erklären, dass ich es 
erst so spät gemerkt habe, ein sehr potentes Bürschchen 
auf dem Schoß sitzen zu haben. Im Nachhinein muss ich 
mich richtig schütteln“, sagte Markus und sah dabei aus, als 
hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. 

„Nimm’s sportlich. Es ist ja nichts passiert, außer dass wir 
einen Megaspaß hatten.“ 

„Okay, ich will ja kein Spielverderber sein. Aber jetzt 
erzähl erst mal, wo wir überhaupt hinfahren.“ 


„Angerufen hat eine Frau Semmler aus Brühl, die seit 
dieser Woche ihre Nachbarin vermisst. Ich habe ihr gesagt, 
dass ich auf dem Weg bin und alles Weitere werden wir 
gleich erfahren.“ 


Stefan und Markus fuhren nach Brühl. Nach fünfzehn 
Minuten kamen sie vor dem Haus, Bergstraße 47, in dem 
Frau Semmler wohnte, an. Beide stiegen aus dem Auto. 
Stefan verschloss das Auto und sie gingen zusammen auf 
das Haus zu. Es war ein einfaches, mit hellem Putz 
versehenes, dreistöckiges Haus. Stefan drückte auf die 
Klingel, neben der der Name Semmiler stand. Wenige 
Sekunden später ertönte der Türsummer. Stefan drückte 
gegen die Haustür, und beide betraten das Treppenhaus. 
Frau Semmler wohnte in Hochparterre. 

„Frau Semmler? Mein Name ist Stefan Wirtz, das ist mein 
Kollege Markus Groß von der Kripo Köln. Dürfen wir kurz zu 
Ihnen hereinkommen?“ 

„Ja, bitte kommen Sie herein.“ 

Frau Semmler war etwa Mitte 70, sie hatte 
kurzgeschnittenes graues Haar, trug weiße Hausschlappen 
aus Frottee und eine mittelblaue Kittelschürze, die an den 
Rändern blauweiß eingefasst war. 

Die Drei gingen durch einen dunklen Flur, in dem sich auf 
der linken Seite die obligatorische Garderobe mit einem 
kleinen Schränkchen darunter befand und gelangten so in 
das Wohnzimmer. Dem Alter der Frau entsprechend war es 
mit „Gelsenkirchener Barock“ möbliert. Geradeaus befand 


sich das große Fenster und der Balkon davor. Rechts füllte 
eine überdimensionale Rundcouch aus dunkelrotem Samt 
das Zimmer aus. Übertroffen wurde die Couch noch von 
einem Monstrum an Wohnzimmerschrank, der über Eck zwei 
Wände einnahm. Der Wohnzimmerschrank war natürlich in 
Eiche rustikal. 

„Bitte, meine Herren, möchten Sie sich nicht setzen? Kann 
ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?“ 

„Nein, vielen Dank, Frau Semmler, das ist sehr nett. Aber 
wir würden gerne gleich die Wohnung Ihrer Nachbarin 
sehen. Wie heißt denn Ihre Nachbarin?“ 

„Sie heißt Helena Vavrona. Einen kleinen Moment bitte, 
ich hole nur eben den Schlüssel zu ihrer Wohnung.“ 

Stefan und Markus gingen langsam durch den Flur 
Richtung Wohnungstür, während Frau Semmler hinter einer 
Tür, vermutlich der Schlafzimmertür, verschwand und mit 
einem Schlüsselmäppchen in der Hand herauskam. 

Zu Dritt verließen sie die Wohnung. Frau Semmler trat aus 
ihrer Wohnung und wollte gerade ihre Wohnungstür hinter 
sich zuziehen, als Markus sie fragte: „Wo ist denn die 
Wohnung Ihrer Nachbarin?“ 

„Gleich hier nebenan, wir wohnen praktisch Wand an 
Wand.“ 

„Frau Semmler, bitte geben Sie uns den Schlüssel zu der 
Nachbarwohnung und gehen bitte wieder in ihre Wohnung 
zurück. Aus ermittlungstaktischen Gründen werden wir 
werden uns die Wohnung allein ansehen. Wir kommen 
gleich noch einmal zu Ihnen.“ 


Die Enttäuschung war Frau Semmler anzusehen. Während 
sie Stefan und Markus gesagt hatte, dass sie Tür an Tür mit 
der Nachbarin wohnte, leuchteten ihre Augen vor 
Aufregung. Das Leuchten war jetzt aus ihren Augen 
verschwunden und sie sah plötzlich etwas blass aus. Sie 
öffnete die Lippen und schien noch etwas sagen zu wollen, 
entschied sich dann aber dagegen und murmelte nur vor 
sich hin. 

„Ja, dann gehe ich mal wieder, bis gleich.“ 

Stefan, dem die Veränderung nicht verborgen geblieben 
war, versuchte die alte Dame zu ermuntern, indem er sie 
fragte, ob das Angebot einer Tasse Kaffee für ihn und 
Markus noch gelten würde, wenn sie nach der 
Wohnungsinspektion wieder zu ihr zurück kämen. Man sah 
ihr sofort an, dass ihr die Aussicht auf einen gemeinsamen 
Kaffee gefiel. Ein Leuchten huschte durch Frau Semmlers 
Augen und sie beeilte sich, in ihre Wohnung zurück zu 
gehen. 

Stefan steckte den Schlüssel in das Schlüsselloch und 
stutzte sofort, als er merkte, dass das Schloss mit zwei 
Umdrehungen verschlossen worden war. Er schloss die Tür 
auf, was ohne weiteres gelang. Stefan blickte als erstes 
hinter die Tür, und erkannte, dass kein Schlüssel von Innen 
auf dem Schloss steckte. 

„es scheint zumindest niemand zu Hause zu sein. Na, 
dann lassen wir uns doch einmal überraschen.“ 

Bevor Stefan und Markus die Wohnung betraten, streiften 
sie Schutzbezüge aus weißem Spezialvlies über ihre Schuhe. 


Als Stefan die Wohnungstür öffnete, schlug ihnen warme, 
verbrauchte Luft entgegen. Sie schauten in jedes Zimmer, 
um sicher zu gehen, dass sich niemand in der Wohnung 
aufhielt. Mehr als eine kurze Besichtigung war nicht drin. 
Falls es die Wohnung des Opfers war, musste erst die 
Spurensicherung alles untersuchen. 

Die Wohnung hatte zwei Zimmer, ein kleines Badezimmer 
und eine winzige Küche. Stefan und Markus gingen getrennt 
vor. Die Möblierung war schlicht, um nicht zu sagen ärmlich. 
Im Schlafzimmer stand eine Klappcouch, ein Nachttischchen 
aus stark abgenutztem hellen Holz und eine fahrbare 
Kleiderstange, auf der nur wenige Kleidungsstücke hingen. 
Auf einem Teil der Kleiderstange lagen ein paar fein 
säuberlich gefaltete Pullover. Auf einer Ablage unter den 
Kleidungsstücken, standen zwei Paar Schuhe. Ein Paar 
dunkelbraune Laufschuhe sowie ein Paar schwarze Pumps, 
mit einem nicht sehr hohen Absatz. Alles eher solide. 

Im Wohnzimmer standen eine Couch und ein Sessel, die 
offensichtlich nicht zusammen gehörten. Sie hatten ganz 
unterschiedliche Formen und verschiedene Bezüge. Vor der 
Couch stand ein kleiner Glastisch. Die Platte war an einer 
Seite gesprungen. Auf dem Glastisch befand sich ein 
Spitzendeckchen. An der Wand waren einige Regale 
angebracht, auf denen Miniaturglasfigürchen standen und 
zwei Bücher. Ein deutsch/tschechisches Wörterbuch und ein 
sehr dickes Buch in vermutlich tschechischer Sprache. Der 
Sitzgruppe gegenüber stand auf dem Boden ein kleiner 
Fernseher, in der Größe, wie man sie häufig in 


Campingwagen findet. Die Wohnung war mit Teppichboden 
in einem hellen Beige ausgelegt. Ein wahres Highlight in der 
sonst eher tristen Wohnung. Als Ersatz für eine Garderobe 
waren einfach ein paar dicke Nägel in die Wand geschlagen 
worden, an denen nur ein hellgrauer Trenchcoat hing. Im 
Badezimmer fanden sich auf der Ablage unter dem Spiegel 
die üblichen Utensilien einer Frau. Eine kleine 
Kosmetiktasche, gefüllt mit Make-up. Außerdem stand eine 
Zahnbürste in einem Zahnputzglas. Auf dem Waschbecken 
lag eine grüne Seife. Neben dem Waschbecken hingen auf 
runden Ringen zwei Handtücher und über der Badewanne 
hing ein großes Handtuch. Soweit völlig normal. 

Alles deutete darauf hin, dass die Mieterin ihre Wohnung 
tatsächlich verlassen hatte, denn es gab keine Handtasche, 
kein Portemonnaie und keinen Ausweis. 

Stefan und Markus verließen die Wohnung wieder, 
schlossen zwei Mal ab und kehrten zu Frau Semmler zurück. 
Die Wohnungstür von Frau Semmler war nur angelehnt. 
Markus klopfte leise an die Tür und von innen war zu hören 
„Kommen Sie nur herein“. 

Die beiden Männer betraten die Wohnung und gingen 
direkt ins Wohnzimmer, wo Frau Semmler auf den 
Couchtisch drei Kaffeetassen, ein Kännchen mit Milch, ein 
Zuckerdöschen, sowie einen Teller mit Schwarzweißgebäck 
gestellt hatte. Ihr Gesicht strahlte wieder und hatte eine 
sehr rosige Gesichtsfarbe. Ganz offensichtlich war sie froh 
über den Besuch. 


Frau Semmler stand in der Mitte des Wohnzimmers und 
knetete ihre Hände. 

„Bitte, nehmen Sie doch Platz, der Kaffee kommt gleich.“ 

Markus und sein Kollege setzten sich auf die 
überdimensionale Rundcouch, die sie sogleich zu 
verschlingen drohte, weil die Polsterung weich wie Watte 
war. Die Folge davon war, dass beide Männer tief im Polster 
einsanken, mit den Knien knapp unter dem Kinn. Sie sahen 
sich an und grinsten. Stefan kämpfte sich weiter nach vorne, 
um in eine aufrechtere Haltung zu kommen. Auch Markus 
war so tief eingesunken, dass er wie eine Schildkröte mit 
den Beinen strampelte, um wieder Boden unter die Füße zu 
bekommen. 

Frau Semmler kam mit einer silbernen Thermokanne 
zurück ins Wohnzimmer, offensichtlich immer noch ganz 
beseelt von ihrem Besucherglück. 

„Ich hoffe, Sie sitzen bequem, ich liebe diese Couch und 
könnte mich nie von ihr trennen. Wissen Sie, die habe ich 
zusammen mit meinem Mann vor genau 25 Jahren gekauft. 
Wir hatten uns beide auf der Stelle in sie verliebt. Leider ist 
mein Mann dann ein paar Jahre später gestorben. Seitdem 
liebe ich diese Couch noch mehr. Meine Herren, darf ich 
Ihnen Kaffee einschenken? Mit Milch und Zucker bedienen 
Sie sich bitte selbst.“ 

Sie goss den beiden Kaffee ein und schenkte am Schluss 
auch sich selbst ein. 

Bei Befragungen übernahm Stefan die Wortführung. 
Markus lehnte sich unauffällig in die tiefen Kissen zurück 


und verschwand fast völlig in den Polstern. Im Stillen hoffte 
er darauf, dass Stefan ihm später behilflich sein würde, aus 
den Fängen der weichen Watte zu entkommen. 

Frau Semmler konnte sich nun ganz auf den einen 
Kommissar konzentrieren. 

‚Vielen Dank, Frau Semmler, Sie verwöhnen uns ja 
richtig“, sagte Stefan in seiner galanten Art. 

Ein scheues Lächeln huschte über Frau Semmlers Gesicht. 

„stört es Sie, wenn ich mein Diktaphon einschalte, um das 
aufzunehmen, was Sie uns über Ihre Nachbarin erzählen?“ 

„Oh nein, Sie tun ja nur Ihre Pflicht. Aber viel wird es nicht 
sein, was ich Ihnen erzählen kann.“ 

„Fangen Sie doch einfach mal an. Wie kommen Sie darauf, 
dass Ihre Nachbarin verschwunden ist. Hatten Sie ein so 
enges Verhältnis? Erzählen Sie mal, was sie uns über Frau 
Vavrova sagen können. Egal, was es ist. Es kann alles für 
uns von Bedeutung sein.“ 

„Ja, also vielleicht fange ich mal von vorne an, damit, dass 
sie im Januar dieses Jahres eingezogen ist. Wissen Sie, 
vorher hatte in der Wohnung ein alter Mann gelebt. Bis die 
Wohnung dann wieder renoviert war hat es schon so zwei 
Monate gedauert. Ja, und dann kam sie. Ich fand sie gleich 
sympathisch. Kennen Sie das, wenn Sie einem Menschen 
das erste Mal begegnen und Sie wissen sofort, dass der 
Mensch Ihnen gefällt? Also, so war es auf jeden Fall mit Frau 
Vavrova. Wir treffen uns sonst immer mal wieder im 
Treppenhaus aber nun habe ich sie schon seit über einer 


Woche nicht mehr gesehen, hoffentlich ist ihr nichts 
passiert.“ 

Stefan fiel sofort auf, dass Frau Semmler den 
Zeitungsaufruf wegen der Frauenleiche offenbar nicht 
gelesen hatte. 

„Wie würden Sie den Ihr Verhältnis zu Frau Vavrova 
beschreiben. Haben Sie sich regelmäßig besucht?“ 

„Oh nein, für regelmäßige Besuche hätte sie gar keine Zeit 
gehabt. Wissen Sie, sie könnte ja meine Tochter sein. Noch 
so jung und hatte immer so viel vor. Sie ging an drei 
Abenden in der Woche in die Volkshochschule. Was sie da 
genau gelernt hat, das weiß ich nicht. Sie hat mir einmal 
von einem Deutschkurs erzählt und als Erklärung dazu 
gesagt ‚Ich will eine gute Deutsche werden, dazu muss ich 
erst einmal die Sprache lernen’. Sie ist immer so voller Elan 
und Begeisterung.“ 

„Wissen Sie welche Nationalität Frau Vavrova hat? Ich 
vermute, sie stammt aus einem osteuropäischen Land“, 
fragte Stefan. 

„Sie ist Tschechin und ihre Familie wohnt in Prag. Sie hat 
mir einmal Bilder von ihren Eltern, ihrem jüngeren Bruder 
und ein paar Bilder von der Stadt Prag gezeigt. Seitdem 
nehme ich mir immer wieder vor, einmal ins Reisebüro zu 
gehen und eine Reise nach Prag zu buchen. Es muss 
wunderschön dort sein.“ 

„Wissen Sie auch wie alt Frau Vavrova ist und haben Sie 
vielleicht ein Foto von ihr, oder wissen Sie wo wir in ihrer 
Wohnung Fotos finden können?“ 


„Da brauchen Sie gar nicht mehr in ihre Wohnung zu 
gehen. Ich habe ein Foto von ihr. Sie steht an eine Laterne 
lehnend auf der Karlsbrücke in Prag. Sie hat es mir 
geschenkt, weil ich so begeistert von den Aufnahmen der 
Stadt war. Und was ihr Alter angeht, kann ich Ihnen leider 
nichts Genaues sagen. Ich schätze, dass sie Ende Zwanzig 
oder Anfang Dreißig ist. Aber die jungen Dinger heutzutage 
kann man gar nicht mehr schätzen, sie sehen oftmals viel 
alter aus. Von daher gesehen, ist sie vielleicht auch erst 
Anfang Zwanzig. Tut mir Leid, dass ich Ihnen da nicht helfen 
kann.“ 

Frau Semmler stand auf und ging an den großen 
Wohnzimmerschrank. Sie öffnete eine Tür der Glasvitrine, 
nahm ein Foto heraus und gab es Stefan. 

Stefan beugte sich mit dem Foto zu Markus. Beide blickten 
auf das Foto und sahen sich dann an. Mit einem fast 
unmerklichen Nicken gab Stefan Markus zu verstehen, dass 
es sich bei der Toten vermutlich um Helena Vavrova 
handelte. 

„Frau Semmler, dürfen wir das Foto behalten? Es könnte 
für eine Suchaktion von großer Hilfe sein.“ 

„Als Sie Frau Väavrova das letzte Mal gesehen haben, ist 
Ihhen da etwas aufgefallen, hat sie eine Bemerkung 
gemacht. Hat sie Ihnen vielleicht erzählt, dass sie etwas 
Bestimmtes vor hatte.“ 

„Das letzte Mal habe ich sie am vorletzten Freitag 
gesehen. Ich wollte zum Friedhof gehen und sie kam mir im 
Treppenhaus entgegen. Das war so um drei Uhr 


nachmittags. Wie immer war sie so voller Schwung ins Haus 
gekommen, dass wir beinahe unten am Treppenabsatz 
zusammengestoßen wären. Sie hat sich tausend Mal 
entschuldigt, was gar nicht nötig gewesen wäre, weil es 
auch nicht so schlimm war. Sie hat immer eine so 
mitreißende Art, dass man ihr gar nicht böse sein kann. Ich 
habe sie gefragt, ob es ihr gut gehe, und sie hat über das 
ganze Gesicht gestrahlt und sagte mir, dass am nächsten 
Tag ihr Glückstag sei. Sie können es kaum noch abwarten. 
Als ich sie dann nach dem Glückstag fragte, legte sie ihren 
Zeigefinger vor den Mund und wollte wohl damit andeuten, 
dass sie darüber nicht sprechen wollte. Ich wünschte ihr 
noch alles Gute und machte mich dann auf den Weg zum 
Friedhof. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Meinen 
Sie, sie ist nach Tschechien zurückgegangen?“ 

„lja, Frau Semmler, das wissen wir auch nicht. Wir werden 
Ihre Angaben überprüfen und melden uns wieder, wenn wir 
genaueres wissen.“ 

Stefan schaltete sein Diktaphon aus und ging zusammen 
mit Markus zur Wohnungstür. Frau Semmler begleitete sie. 

„Frau Semmler, noch eine letzte Frage. Wissen Sie, was 
Frau Väavrova beruflich macht?“ 

„Nein, das habe ich mich auch schon gefragt. Womit sie 
ihren Lebensunterhalt bestreitet weiß ich nicht. Nein, tut mir 
Leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“ 

„Sie haben uns schon sehr weitergeholfen. Wir behalten 
vorerst einmal den Wohnungsschlüssel von Frau Vävrova. 
Wir melden uns wieder bei Ihnen.“ 


Alle Drei gaben sich die Hand und verabschiedeten sich. 


15 


Stefan ergriff zuerst das Wort. „Ich gehe jede Wette ein, 
dass wir unserer namenlosen Toten jetzt eine Identität 
geben können. Was glaubst du?“ 

„Ich gehe mit bei der Wette. Aber du weißt doch, wir 
müssen das Foto erst auswerten lassen, deshalb freuen wir 
uns am besten mal nicht zu früh. Was hast du jetzt vor?“ 

Stefan schaute auf seine Uhr. Elf Uhr gerade durch. 

„Für ein Mittagessen ist es noch zu früh, aber wir wollten 
doch noch zu big M fahren.“ 

Sie fuhren über die Theodor-Heuss-Strasse in Richtung B 
265 und bogen dort nach links ab. Nach ein paar hundert 
Metern kamen sie an der Stelle vorbei, an der die Tote vor 
einer Woche gefunden worden war. Das ehemals rot-weiße 
Absperrband flatterte traurig im Wind. 

„Was hat denn die Spurensuche ergeben? Weißt Du 
etwas?“, fragte Markus. 

„Ich bin heute zum Mittagessen mit Kev verabredet. Je 
nachdem wie lange es gleich dauert, muss ich ihn noch 
einmal anrufen, um unser Treffen zu verschieben. Beim LKA 
muss ich heute auch noch anrufen, um mal herauszufinden, 
was die Bodenproben unter den Schuhen der Toten und aus 
den Reifenspuren ergeben haben.“ 

Das letzte Stück bis zu McDonald’s schwiegen beide. 
Schon von weitem war das große M zu erkennen. Wer denkt 
da an Größenwahn? 


Das große M immer vor Augen steuerte Stefan zügig auf 
das Restaurant zu. Glücklicherweise war es noch Vormittag, 
so dass kein großer Andrang herrschte. 

Stefan stellte sein Auto ab und beide gingen in das 
Restaurant. Sie steuerten direkt auf die Essensausgabe zu. 
Im nächsten Moment trat ein mandeläugiges junges 
Mädchen an die Theke und fragte die beiden nach ihren 
Wünschen. Stefan fragte sich unwillkürlich, ob das Mädchen 
denn überhaupt schon 16 Jahre alt war. Aber das musste 
warten. 

„Guten Tag, mein Name ist Stefan Wirtz, das ist mein 
Kollege Markus Groß von der Kripo Köln. Wir würden gerne 
Ihren Chef sprechen.“ 

Das junge Mädchen errötete bis in die Haarspitzen. Mit 
einem leichten asiatischen Akzent, aber in gut 
verständlichem Deutsch antwortete sie. 

„Chef nich da. Chef morgen wieder da.“ 

„Gibt es denn einen Vertreter, oder jemand anderen mit 
dem wir sprechen können? Es ist sehr wichtig.“ 

„Ich rufen Herr Kaiser. Bitte Sie warten.“ 

Sie flüchtete geradezu in den hinteren Bereich, sprach mit 
jemandem, der auch sofort den Kopf hob, um zu sehen, wer 
ihn denn sprechen wollte. Er ging sichtlich angespannt zu 
den beiden nach vorne. 

„Kaiser, guten Tag meine Herren, was kann ich für Sie 
tun?“ 

„Kripo Köln, mein Name ist Wirtz, das ist mein Kollege 
Groß. Herr Kaiser können wir irgendwo ungestört sprechen?“ 


„Wenn Sie bitte hier durch kommen möchten“, antwortete 
Herr Kaiser, indem er am rechten Ende der Theke die 
Thekenplatte anhob, so dass die beiden hindurch gehen 
konnten. 

Herr Kaiser ging vor und die Kommissare folgten ihm in 
ein kleines Büro. Der Schreibtisch drohte unter der ganzen 
Papierlast zusammen zu brechen, und auf den beiden 
Besucherstühlen sah es auch nicht viel besser aus. 

„entschuldigen Sie meine Herren, es kommt nicht sehr 
häufig vor, dass wir Besuch erhalten. Einen Moment bitte, 
ich raume die Stühle leer.“ 

Wohl eher gar nicht, dachte Stefan. 

Mit ein paar schnellen Handgriffen hatte er sämtliche auf 
den Stühlen gelegenen Papiere gegriffen und zu einem 
weiteren großen Haufen auf dem Tisch gestapelt. Stefan 
fragte sich, wer denn durch dieses Chaos noch durchblickte. 

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ 

„Für mich ein Glas Wasser bitte“, antwortete Stefan. 

Markus verneinte. 

Herr Kaiser verschwand kurz und kam mit einem Glas 
Mineralwasser zurück. 

„Wie kann ich Ihnen denn helfen? “, die linke Augenbraue 
zuckte. War Herr Kaiser nervös oder war es ein 
unkontrollierbarer Tick? 

„Bevor wir anfangen, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich 
dieses Gespräch aufnehme. Sie bekommen später eine 
Kopie davon, die Sie bitte unterschrieben an uns 
zurücksenden.“ 


Stefan nahm sein Diktaphon aus der Jackentasche und 
schaltete es auf Aufnahme. 

„Protokoll über Informationsgespräch bei McDonald’s in 
Erftstadt wegen der letzten Mahlzeit der Toten vom 12. 
November. Anwesende: KHK Markus Groß und KHK Stefan 
Wirtz. Herr Kaiser, würden Sie uns bitte Ihren vollständigen 
Namen und Ihre Funktion hier in dieser Filiale nennen.“ 

„Mein Name ist Manfred Kaiser, und ich bin 
stellvertretender Filialleiter. Herr Nehm, der eigentliche 
Filialleiter hat heute einen Termin, deshalb muss ich Ihnen 
Rede und Antwort stehen. Womit kann ich Ihnen denn 
helfen?“ 


Ein etwas ungeduldiges Lächeln umspielte seine 
Mundwinkel. 

„es geht um ein Tötungsdelikt. Genaue Angaben dürfen 
Ihnen dazu nicht machen. Nur soviel - es handelt sich um 
eine junge Frau, die in der Nacht von Samstag auf Sonntag 
getötet wurde. Die hat ergeben, dass das Opfer kurz vor 
seinem Tod offensichtlich einen Burger, Pommes Frites und 
eine Cola zu sich genommen hat. Es besteht daher die 
Möglichkeit, dass das Opfer diese letzte Mahlzeit hier zu sich 
genommen hat. Unsere Frage ist deshalb, wer am vorletzten 
Wochenende Nachtdienst hatte, denn es geht um den 
Zeitraum um Mitternacht. Wir bräuchten eine Liste der 
Mitarbeiter, die um diese Uhrzeit gearbeitet haben. Ideal 
wäre es, wenn aus der besagten Nachtschicht zufällig jetzt 
jemand in der Tagesschicht wäre.“ 


Herr Kaiser zog eine Schreibtischschublade auf und 
fingerte einen Schnellhefter hervor. Er war offensichtlich 
schon lange in Gebrauch, da die äußeren Kanten schon 
umgeknickt und das spröde Plastik am unteren Rand 
eingerissen waren. 

„Lassen Sie mich mal nachsehen. Sie sagten letztes 

Wochenende. Das war Samstag der 12. 
Aus der Nachtschicht hat heute nur eine Mitarbeiterin 
Dienst. Das ist Mae Ling. Die Mitarbeiterin, der Sie vorhin 
einen gehörigen Schrecken eingejagt haben. Warten Sie, ich 
hole Sie.“ 

Herr Kaiser verließ die beiden Männer erneut und dieses 
Mal mussten sie länger warten. \Während sie auf Mae Ling 
warteten, schaltete Stefan sein Diktaphon auf Pause und 
beschloss seinen Kollegen Kev anzurufen, da es mittlerweile 
kurz vor Zwölf war und er seine Verabredung zum 
Mittagessen nicht einhalten konnte. Er wählte die Nummer 
seines Kollegen, landete aber auf der Mailbox. 

„Hallo Kev, hier ist Stefan. Ich bin leider immer noch 
unterwegs und kann zu unserer Verabredung nicht 
rechtzeitig zurück sein. Ich melde mich wieder bei dir.“ 

Stefan schaltete sein Handy aus, steckte es in die 
Jackentasche und verschränkte die Arme vor dem Bauch. 
Sehr gemütlich waren diese Stühle nicht. 

Markus hingegen war von seinem Stuhl aufgestanden und 
machte spontan ein paar kleine Dehnungsübungen. Typisch 
Markus, dachte Stefan. Der hat mit nichts was am Hut. 


Nach einer guten viertel Stunde ging die Tür auf und Herr 
Kaiser erschien mit einer sichtlich verschüchterten Mae 
Ling. 

„lut mir Leid, meine Herren, aber Kundschaft geht vor. Wie 
gehen wir jetzt weiter vor. Soll ich noch einen Stuhl holen?“ 

„Herr Kaiser, ich möchte Sie bitten, uns allein zu lassen. 
Wir möchten allein mit Frau Ling sprechen.“ 

Herr Kaiser versuchte, sich seine Irritation nicht zu sehr 
anmerken zu lassen. Ein kurzes Stirnrunzeln konnte er aber 
offensichtlich nicht vermeiden. 

„Nun gut, ich bin wieder vorne an der Theke, wenn Sie 
mich brauchen.“ 

Stefan stand von seinem Stuhl auf, ging um den 
Schreibtisch herum und bat Mae Ling auf dem 
freigewordenen Stuhl Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich 
auf den Chefsessel und teilte Frau Ling mit, dass dieses 
Gespräch aufgenommen würde und hob die Pausetaste an 
dem Diktiergerät auf. 

„Frau Ling, als erstes möchte ich, dass Sie keine Angst 
wegen dieser Befragung haben. Wir brauchen nur ihre Hilfe 
in einem Mordfall und wenn Sie Schwierigkeiten mit der 
deutschen Sprache haben, oder dass wir zu schnell reden, 
dann sagen Sie uns Bescheid. Haben Sie das verstanden?“ 

Frau Ling sah immer noch sehr blass aus, und aus Ihren 
Augen war die Angst noch nicht verschwunden. 

„Ich haben Sie verstanden. Ich versuchen Sie zu helfen.“ 

„Gut. Dann fangen wir damit an, dass Sie mir noch einmal 
Ihren Namen nennen und Ihre Anschrift.“ 


Frau Ling wiederholte ihren kompletten Namen und gab 
an, dass sie in unmittelbarer Nähe zu McDonald’s ein kleines 
Zimmer bewohnte. Sie teilte sich eines dieser kleinen 
Asylbewerberhäuschen, mitten im Industriegebiet, mit einer 
vierköpfigen Familie aus Rumänien. 

„Herr Kaiser teilte uns mit, dass Sie am 12. November, das 
war letzten Samstag, zur Nachtschicht eingeteilt waren. 
Stimmt das?“ 

„Ja, stimmen. Ich arbeiten von sieben Uhr Abend bis vier 
Uhr Morgen. Ich nicht alleine sein. Andere Kollegen, Michael, 
Jenny, Alex und Lilly auch hier.“ 

„Auf Ihre anderen Kollegen kommen wir gleich noch zu 
sprechen. Ich zeige Ihnen jetzt das Foto einer Frau und bitte 
sehen Sie sich dieses Foto genau an. Meine Frage ist, ob Sie 
sich erinnern können, diese Frau allein oder in Begleitung 
eines Mannes hier etwa um Mitternacht gesehen zu haben. 
Lassen Sie sich Zeit.“ 

Stefan gab Frau Ling das Foto, das sie von Frau Semmler 
bekommen hatten. Frau Ling nahm das Foto, zog es ganz 
dicht an ihre Augen heran, hielt es dann wieder etwas 
weiter weg und betrachtete die abgebildete Frau. Man 
merkte, wie sehr sie sich anstrengte. 

„Die Frau trug einen schwarzrot karierten Rock und einen 
rosa Pullover. Ob sie einen Mantel oder eine Jacke darüber 
trug, ist uns nicht bekannt.“ 

Frau Ling murmelte in einer unverständlichen Sprache vor 
sich hin, blickte dann auf und zuckte mit den Schultern. 


„Ich nicht sicher sein. Vielleicht Frau gesehen ohne 
Mantel. Ich wundern, weil so kalt draußen und Frau keine 
Mantel. Aber ich nur Frau von hinten gesehen. Ein Mann hat 
an Tür gestanden und Tür offen gemacht für Frau. Aber 
Mann und Frau zusammen, ich nicht wissen. Jenny sicher 
wissen.“ 

„Frau Ling, Sie haben uns sehr geholfen. Wir werden uns 
noch von Herrn Kaiser den Namen von Jenny geben lassen. 
Vielen Dank erst einmal und wir brauchen Sie jetzt im 
Moment nicht mehr. Wenn Sie wieder nach vorne gehen, 
dann sagen Sie doch bitte Herrn Kaiser, dass wir noch 
einmal mit ihm sprechen müssen.“ 

Stefan schaltete das Diktaphon wieder ab. 

Die Bedienung stand auf, noch immer sehr schüchtern 
und etwas ängstlich, aber ihr Gesicht war nun von einem 
zarten Rosa überzogen. 

Ein paar Minuten später erschien Herr Kaiser. 

„Ich hoffe, meine Mitarbeiterin konnte Ihnen behilflich 
sein. Was kann ich noch für Sie tun?“ 

„Herr Kaiser, wir brauchen bitte die Anschrift und 
Telefonnummer von Jenny. Wir haben erfahren, dass Jenny in 
der Mordnacht Thekendienst hatte und Frau Ling glaubt 
auch, dass die Ermordete tatsächlich hier gewesen ist. 
Sicher ist sie aber nicht, glaubt aber, dass Jenny uns 
weiterhelfen kann.“ 

Stefan setzte ich wieder auf den ursprünglichen Stuhl. 

Herr Kaiser ging zu dem Sideboard hinter dem 
Schreibtisch. Er öffnete die linke Schiebetür und zog einen 


Aktenordner heraus. Wie man sehen konnte, war der Ordner 
mit einem alphabetischen Register versehen. 

Herr Kaiser murmelte leise Jennys Namen vor sich hin. 

„Jenny, Jenny Rössler, hier habe ich sie.“ 

Er gab Stefan Jennys Adresse und eine Telefonnummer, 
unter der man sie erreichen konnte. 

Stefan und Markus erhoben sich von den Stühlen. 

„Herr Kaiser, Sie haben uns sehr geholfen. Sie bekommen, 
wie schon erwähnt eine Abschrift dieses Gesprächs. Wenn 
wir noch weitere Fragen haben, dann werden wir uns noch 
einmal melden.“ 

„Warten Sie, ich bringe Sie noch zur Tür.“ 

Herr Kaiser begleitete die beiden zurück in den Laden. 
Stefan ging vor. Für die Kommissare wurde wieder der 
bewegliche Teil der Theke hochgeklappt. Beide reichten 
Herrn Kaiser zum Abschied die Hand. Danach drehte sich 
Stefan ohne auf die Eingangstür zu achten nach links und 
prallte mit voller Wucht mit jemandem zusammen. 

Nach dem ersten Schreck murmelte jeder eine 
Entschuldigung, bevor sich beide verdutzt ansahen. Als 
erstes fand die Frau ihre Sprache wieder. 

„so ein Zufall, wir kennen uns doch. Ich bin Stefanie 
Becker. Mein Kollege und ich waren vor einer Woche am 
Fundort der Leiche.“ 

Wow, dachte Stefan, der nach Worten rang, die ist aber 
nicht auf den Mund gefallen. 

„Habe ich Ihnen weh getan?“, fragte er schließlich. 


„Nein, ist nichts passiert. Hab mich nur erschreckt. Wie 
geht es Ihnen?“ 

„Ja, Ich bin auch okay. Markus, erinnerst du dich an die 
Kollegin von der Polizeiwache Erftstadt?“ 

„Ja, ich kann mich erinnern, obwohl wir uns in der Nacht 
nicht vorgestellt hatten. Guten Tag, mein Name ist Markus 
Groß.“ 

„Stefanie Becker. So ein Zufall. Haben Sie beide noch Zeit, 
dann könnten wir auf den Schreck noch etwas trinken.“ 

„Gerne ein anderes Mal.“ 

„Ja, dann, hab mich gefreut. Tschüß.“ 

Sie drehte sich dabei um und winkte kurz. Es war 
überdeutlich, dass sie hauptsächlich mit Stefan gesprochen 
hatte. 

Stefan und Markus verließen McDonald’s. Stefan ging mit 
gesenktem Kopf zum Auto. Er spürte, dass er bis in die 
Haarspitzen rot geworden war. Markus konnte sich ein 
Grinsen nicht verkneifen. 

Als sie bei ihren Autos angekommen waren, hielt es 
Markus nicht mehr aus. 

„Na, die ist ja richtig niedlich. Und überhaupt nicht auf den 
Mund gefallen. Gut aussehen tut sie auch noch. Du musst 
jetzt nicht wieder rot werden. Wenn Sie dir gefällt, dann mal 
ran an die Buletten, sonst komme ich dir womöglich noch 
zuvor.“ 

„Also, so etwas habe ich noch nie erlebt. Hat die gerade 
versucht mich anzumachen?“ 


„Anzumachen? Wenn du mich fragst, dann ist die ganz 
verrückt nach dir.“ 

„Jetzt hör aber auf. Du übertreibst.“ 

„Wenn du willst besorge ich dir ihre Telefonnummer.“ 

„Das lässt du mal schön bleiben. Das mache ich schon 
selber.“ 

Die beiden setzten sich in ihre Autos um nach Köln zurück 
zu fahren. 

Stefan war noch immer ganz durcheinander. Er fuhr viel zu 
schnell. Die Begegnung mit Stefanie Becker hatte er wie ein 
Erdbeben empfunden. Er fuhr bis zum Autobahnkreuz Köln- 
Nord, dann Richtung Zoobrücke und kurze Zeit später kam 
er fast zeitgleich mit Markus im Polizeipräsidium Köln-Kalk 
an. 

„Hast du Zeit diese Jenny anzurufen? Ich will unbedingt 
mal mit Kev sprechen. Vielleicht hat er schon ein vages 
Profil unseres Mörders entworfen“, fragte Stefan. Die Frage 
war rein rhetorisch, denn in Gedanken war er einerseits 
noch bei Stefanie Becker, aber er versuchte sich zur 
Vernunft zu rufen, denn das Gespräch mit Kev konnte auch 
nicht länger aufgeschoben werden. 

„Gut, wird gemacht, Sir. Und wenn dich irgendetwas 
zwickt, weißt du ja wo du mich findest. Man sieht sich.“ 

Stefan ging zuerst in sein Büro. Er setzte sich, und merkte, 
dass er erschöpft war. Aber da war noch etwas anderes - 
sieht so die Wolke 7 aus? Er spürte, dass er sich kaum 
konzentrieren konnte. Er beschloss, zur Toilette zu gehen. 
Am Waschbecken ließ er das Wasser über seine 


Handgelenke laufen und wusch sich mit dem kalten Wasser 
das Gesicht. Er blieb noch einen kurzen Moment am 
Waschbecken stehen, gab sich dann einen Ruck und verließ 
energisch die Toilettenräume, um sich auf den Weg zu Kevin 
zu machen. 
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Es war kurz nach 7.00 Uhr und ich musste mit Amelie noch 
eine kleine Runde drehen, bevor ich zum Dienst fuhr. 

Kaum hatte ich mit ihrer Halskette geklimpert, sprang sie 
schon auf und rannte aufgeregt zur Wohnungstür, dabei 
ging ihr kurzer Stummelschwanz wild hin und her. 

„Ja, Ist ja gut. Wir gehen ja jetzt, lass mich nur schnell 
noch meine Schuhe überziehen.“ 

Ich machte mich fertig, zog wieder meinen royalblauen 
Ostfriesennerz an, den ich bis oben hin zuknüpfte. In dieser 
Jahreszeit war es morgens empfindlich kalt. Und dunkel war 
es auch. Wenn man in aller Herrgottsfrühe mit dem Hund 
raus muss, sind die Wintermonate kein Vergnügen. Da es für 
mich nicht in Frage kam, den Hund durch den Ort, also auf 
dem Bürgersteig, spazieren zu führen, musste ich wohl in 
den sauren Apfel beißen und in Richtung Wald gehen. Auf 
dem Weg dorthin kam ich auch an Häusern vorbei, und ich 
fragte mich immer wieder, ob es den Leuten in diesen 
Häusern nicht unheimlich war, so nah am Wald zu wohnen. 
Aber da sprach wohl die Stadtpflanze aus mir. 

Ich nahm Amelie an die Leine, zog die Wohnungstür hinter 
mir zu und verließ das Haus. Es war jetzt 7.10 Uhr. Um 7.30 
Uhr musste ich zurück sein. 

Kaum hatten wir das Haus verlassen, als Amelie, steif wie 
ein Stock, stehen blieb. Das Rückenhaar hatte sich zu einem 
Kamm aufgestellt. 


Was war denn nun schon wieder? Unwillkürlich blieben wir 
stehen. Mein Herz schlug heftig, und obwohl mir Amelie viel 
Sicherheit gab, war mir doch ein wenig mulmig zumute. 
Zurück in die Wohnung gehen kam nicht in Frage. Im 
Gegenteil, ich musste mich beeilen, da uns für den 
Spaziergang ohnehin nicht viel Zeit blieb. Ich fasste die 
Hundeleine etwas kürzer und trat mutiger, als ich innerlich 
war, auf die Straße. Ich versuchte rechts und links zu sehen, 
konnte aber nichts erkennen. Die Dunkelheit zusammen mit 
Nebel waren wie eine schwarze Wand. Aus Amelies Kehle 
war ein leises Grollen zu hören. Auf ihre Nase und ihr Gehör 
konnte man sich immer verlassen, besonders heute Morgen. 

Was war los? Ich ging nach links Richtung Grubenweg, 
aber das Gefühl der Beklemmung blieb. Unser 
morgendlicher Spazierweg war einmal Grubenweg bis zum 
Einhorn und wieder zurück. Ich musste Amelie regelrecht 
zerren, damit sie mit mir kam. 

Ich ging so zügig wie ich konnte. Ein paar Male drehte ich 
mich um, ob jemand hinter uns war. Aber die Dämmerung 
war hartnäckig und der Herbstnebel so dicht, so dass ich 
nicht mehr als zwei Armlängen weit sehen konnte. Wir 
gingen weiter voran, ich drehte mich immer wieder um. Da - 
war da nicht wirklich jemand hinter uns? Ich glaubte einen 
Schatten gesehen zu haben. 

„Hallo?“, rief ich in den dicken Nebel. Ich blieb einen 
kurzen Augenblick stehen und sah mich um. Die Sicht war 
so schlecht, dass ich Angst bekam. Mein Herz schlug bis 
zum Hals und am liebsten wäre ich auf der Stelle 


umgekehrt. Wo war ich hier nur hingeraten. Ich hatte noch 
nie zuvor solche unheimlichen Situationen erlebt. Ich 
beschloss aber trotz der gruseligen Situation, noch ein paar 
Meter weiter zu gehen, dem Hund zuliebe. 

Die Angst befindet sich nur in meinem Kopf, versuchte ich 
mir einzureden und bei hellem Tageslicht wäre ich sicherlich 
total entspannt. Plötzlich waren deutlich Schritte hinter mir 
zu hören. Ich drehte mich wieder um und hätte fast laut 
geschrien. Ein unterdrücktes Wimmern drang aus meiner 
Kehle. 

Eine Gestalt war höchstens zwei Meter hinter mir. Als 
erstes fiel mir auf, dass es ein Mann mit Hut und Mantel war. 
Der Typ von gegenüber? Ich glaubte mir sicher zu sein. Der 
Mann hinter mir war der Nachbar. Ich spürte eine Mischung 
aus Genervtsein und Erleichterung - aber irgendetwas war 
trotzdem anders. Seine Statur erschien mir fremd - und der 
Hund? Ich hörte neben seinen Schritten auf dem Asphalt das 
leichtfüßige Trippeln von Hundepfoten. Sehen konnte ich 
den Hund nicht. Selbst Amelie hätte ich nicht sehen können, 
hätte ich sie nicht an der Leine gehabt. Mittlerweile war ich 
vollends irritiert. Wieso kam mir der Nachbar heute so 
merkwürdig vor? Er war immer noch gut zwei Meter hinter 
mir und hatte seinen Hut so tief herunter gezogen, dass sein 
Gesicht im Schatten war. Ich versuchte mich an unser 
letztes Treffen zu erinnern, wie seine Stimme geklungen 
hatte. Es musste der Nachbar sein, wer denn sonst. 

Nach allem, was ich seit ein paar Tagen über ihn dachte, 
wäre es mir erheblich lieber gewesen, ihn nicht zu treffen. 


Ich fühlte mich absolut nicht wohl in meiner Haut. 
Alarmglocken schrillten in meinem Kopf und die Synapsen 
überschlugen sich. WEGLAUFEN - sendete mein Hirn schon 
wieder. Stattdessen suchte ich nach Worten, auch wenn ich 
damit nur meine Nervosität zu überspielen versuchte und 
brachte nur ein schwaches, fragendes „Hallo?“ über die 
Lippen 

„Guten Morgen. Es tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt 
habe. Gehen Sie immer um diese Zeit spazieren?“, fragte er. 
Sein Mund war unter der breiten Hutkrempe gut zu 
erkennen und sein Lächeln empfand ich seltsam anmaßend. 

Obwohl Mund und Nase nicht von dem Hut verdeckt 
waren, reichte es nicht sein Gesicht zu erkennen. Die 
Dunkelheit verschlang das wenige Licht der 
altersschwachen Straßenlaternen. Mir schoss durch den 
Kopf, dass er ein Typ war, dem man eigentlich nicht im 
Dunklen begegnen wollte. Der Typ Mann mit Trenchcoat und 
Hut von dem etwas Unheimliches ausging. Exhibitionist oder 
Kinderschänder, dachte ich. 

„Ja, manchmal machen wir um die Zeit die Runde.“ Es war 
mir gar nicht recht, so nach meinen Gewohnheiten gefragt 
zu werden. Ich überlegte fieberhaft, wie ich den Mann 
wieder loswerden konnte. Ich beschloss, zu schweigen, in 
der Hoffnung, dass er es dann aufgab, mich weiter 
auszufragen. 

Nach wie vor vermutete ich ganz stark, dass dieser 
schreckliche Brief, den ich vor zwei Tagen in meinem 
Briefkasten gefunden hatte, von ihm stammte. Heute Abend 


würde ich Angela fragen, was aus ihrer 
„Unterschriftenaktion“ geworden war. 

Der Nachbar ließ sich von meinem Schweigen jedoch nicht 
beeindrucken. 

„sie fragen sich bestimmt, was einer, in meinem Alter, so 
früh schon auf den Beinen macht. Tja, das hätte ich mich 
früher auch gefragt, aber es ist wohl doch etwas dran an 
dieser Behauptung, dass ältere Leute nicht mehr so lange 
schlafen können. Sie wissen schon, diese so genannte senile 
Bettflucht. Hätte nie gedacht, dass ich auch einmal so 
werden könnte.“ 

Seine Stimme hatte einen ekelhaft süffisanten Klang. Und 
was redete der denn da von Bettflucht? Es interessierte 
mich überhaupt nicht, wie seine Schlafgewohnheiten waren. 
Konnte er mich nicht einfach nur in Ruhe lassen! 

Wir waren ein paar Schritte nebeneinander her gegangen 
und mittlerweile waren wir an der Gaststätte Einhorn 
angekommen. Die Beklemmung neben ihm zu gehen wurde 
immer schlimmer. Ich bekam fast keine Luft mehr. Er hatte 
sich mir einfach angeschlossen, ohne zu fragen. Hatte er 
mich etwa abgepasst? 

„Ich muss jetzt wieder umkehren. Wir sind spät dran“, 
sagte ich in einem sehr bestimmenden Ton, der ihm 
signalisieren sollte, dass ich auf seine Begleitung keinen 
Wert legte. Bloß weg hier, dachte ich. Ich hatte nur noch 
den Gedanken, nach Hause zu kommen; weg von diesem 
unheimlichen Menschen! Ich drehte mich um und ging mit 
schnellen Schritten in die entgegengesetzte Richtung. Der 


Nachbar machte keine Anstalten mit mir zurückzugehen. 
Wenigstens ließ er mich jetzt in Ruhe. 

„Auf Wiedersehen Frau Schwarz. Ich habe mich gefreut, 
Sie zu sehen. Vielleicht sehen wir uns bald wieder. Machen 
Sie es gut.“ 

Ich erwiderte nichts mehr darauf, ärgerte mich nur 
darüber, dass er mich mit meinem Namen ansprach, als 
wären wir alte Bekannte. Nach der unheimlichen, geradezu 
bedrückenden Begegnung sehnte ich mich nach einem 
heißen Kaffee, der in meiner Küche auf mich wartete. Ich 
hatte mir, als ich in diese Wohnung gezogen war, eine 
Kaffeemaschine mit Zeiteinstellung gekauft und nutzte den 
Timer sehr oft. Ich steuerte auf mein Zuhause zu, trat an die 
Haustür heran und öffnete den Briefkasten. Ich stockte. 
Nein, das darf doch wohl nicht wahr sein! Auf meiner 
Tageszeitung lag schon wieder so ein karierter Zettel. Bitte, 
ich will keine handgeschriebenen Briefe bekommen von so 
einem perversen Spanner! Ich nahm beides aus dem 
Briefkasten. Mit der Zeitung unter dem rechten Arm, faltete 
ich den Zettel auseinander und las: 


Guten Morgen meine Liebste, 

hast du gut geschlafen und hattest du angenehme 
Träume? Ich träume oft von dir, lecke dich und stoße in Dich. 
Meine Träume sind geil, geil, geil. Ich wette, du kannst es 
gut und bist ein heißes Mädchen. Es dauert oft lange, bis ich 
wieder einschlafen kann. Die Gedanken an dich lassen mich 
nicht mehr los. 


Einen schönen Tag noch. Wir sehen uns. 


Ich stand vor der Haustür, war völlig elektrisiert und 
schüttelte wie wild den Brief von meiner Hand als hätte ich 
mich daran verbrannt. Hat dieses Schwein mir schon wieder 
so einen ekelerregenden Brief geschrieben! War es nun der 
Nachbar? Ich brauchte unbedingt einen Namen, dieses 
anonyme Nachbarschwein musste doch einen Namen 
haben, oder nicht!? Heute Abend würde ich Angela fragen, 
ob sie wusste, wie er heißt. Ich zitterte innerlich vor Wut. 
Verdächtigte ich ihn vielleicht fälschlicherweise. Gab es 
noch irgendwo anders einen Perversling, der mich 
womöglich ohne mein Wissen beobachtete? Und wieso 
schrieb er etwas von bald wiedersehen? Das würde ja 
bedeuten, dass ich diesen Menschen auch kenne, 
wahrscheinlich ohne zu wissen, welch dreckige Gedanken 
durch seinen Kopf gehen. 

Ich hob den Zettel auf, schloss die Haustür auf und betrat 
kurz darauf meine Wohnung. Ich ließ sofort Amelies Leine 
fallen, zog meine Jacke aus und ließ sie auch auf den Boden 
fallen. Verzweifelt versuchte ich mir einen Reim auf diesen 
Brief zu machen. Als ich mit Amelie das Haus verlassen 
hatte, da hatte Amelie etwas bemerkt, was ich wegen der 
undurchdringlichen Schwärze der Nacht und des dichten 
Nebels nicht sehen konnte. Erst später tauchte plötzlich der 
Nachbar hinter mir auf. Das könnte doch bedeuten, dass er 
es war, der sich in der Nähe des Hauses aufgehalten hatte. 
Er hatte abgewartet, bis ich vom Haus weggegangen war, 


um mir dann dieses Zettelchen in den Briefkasten zu 
werfen. Ich musste mit Angela sprechen - sofort. 

Ich klingelte Sturm bei Angela und klopfte laut gegen die 
Wohnungstür. Nichts rührte sich. Hatte Angela erzählt, dass 
sie wegfahren wollte? Eigentlich müsste sie doch um diese 
Zeit noch zu Hause sein. Ich pochte weiter mit der Faust 
gegen ihre Tür, lehnte meine Stirn dagegen und spürte, wie 
ein Schluchzer der Verzweiflung durch meine Kehle nach 
oben drang. 

„Angela, bitte mach doch auf!“ 

Inzwischen liefen die Tränen und ich spürte, wie mein 
Gesicht glühte. 

„Bitte, mach auf.“ Noch immer pochte ich gegen die Tür. 
Aber alles blieb still. 

In meine Verzweiflung mischte sich nun noch ein anderes 
Gefühl. Wo war Angela? Wenn sie wegfuhr oder mal ihren 
Eltern einen Besuch abstatten wollte, dann sagte sie mir 
immer Bescheid. Jeder von uns hatte den Haustürschlüssel 
des anderen, so dass sie mich meistens bat, die Blumen zu 
gießen und nach der Post zu sehen, wenn sie vor hatte 
wegzufahren. Das war jetzt völlig untypisch für Angela. Ich 
versuchte mich zu erinnern, ob Angela bei ihrem letzten 
Besuch etwas erzählt hatte. Ich erinnerte mich, dass wir 
kurz darüber gesprochen hatten, dass sie nur noch ganz 
wenige Tage Urlaub habe, die sie am Jahresende über die 
Feiertage nehmen wollte. Es konnte einfach nicht sein, dass 
sie sich so kurzfristig Urlaub genommen hatte. 


Ich ging wieder zurück in meine Wohnung und nahm mir 
vor, sie im Laufe des Tages einmal anzurufen, in der 
Hoffnung ein Lebenszeichen von ihr zu erhalten. 

Die Uhr zeigte zwanzig Minuten vor acht. Oh Schreck. Das 
war ja kaum noch zu schaffen bis 8.15 Uhr in der Klinik zu 
sein. Ich ging ins Bad und wusch mein heißes Gesicht mit 
eiskaltem Wasser. Irgendetwas musste ich tun, um mich zu 
beruhigen. Das Handtuch hielt ich unter heißes Wasser und 
drückte es dann ganz fest gegen das Gesicht, sowohl um die 
Tränen zu unterdrücken, als auch um meinem Gesicht mit 
dem warmen Frottee ein wenig Entspannung zu geben. 
Noch immer schossen die Tränen in meine Augen, ich 
atmete tief durch und redete mir ein, dass sich die 
Geschichte sicher bald klären würde. Ich drückte noch ein 
paar Mal das weiche Frotteehandtuch gegen beide Augen, 
bis die Tränen versiegten. Schnell wechselte ich meine 
Kleider, lief in die Küche, um wenigstens noch einen Schluck 
heißen Kaffee zu trinken - heute mal schwarz. Für Milch war 
heute keine Zeit. Zum Schluss schaltete ich die 
Kaffeemaschine aus. 

„Komm, Amelie. Wir müssen los.“ 

Amelie schaute mich an, verstand und rannte in freudiger 
Erwartung zur Wohnungstür, vor der noch immer meine 
Hundejacke und Amelies Leine auf dem Boden lagen. Ich 
hob beides auf, schmiss die Jacke über einen Haken, 
befestigte die Leine an Amelies Halsband und nahm meine 
schwarze Lederjacke von der Garderobe. 


Im Laufschritt zog ich meine Jacke an und rannte 
zusammen mit Amelie zum Auto. Ich öffnete die Hecktür 
und ließ Amelie hinten rein springen. Hecktür zu, Autotür 
auf und ich fuhr so schnell es ging zu Schröders, um Amelie 
dort abzugeben. 

Hupend fuhr ich in die Einfahrt und Frau Schröder kam wie 
auf Bestellung aus dem Haus. 

„Guten Morgen Frau Schröder, ich bin heute spät dran, 
deshalb nur kurz, vielen Dank und bis heute um fünf.“ Ich 
holte Amelie aus dem Heckbereich heraus, übergab Frau 
Schröder die Leine und sprang wieder ins Auto. 

„Machen Sie sich keine Sorge, Frau Schwarz, Amelie ist bei 
uns wie immer gut aufgehoben.“ 

Ich fuhr los und sah im Rückspiegel, wie sie mir hinterher 
winkte. Wenn ich die Schröders nicht hätte - ein Geschenk 
des Himmels. 

Ich schaltete mein Handy ein und hoffte, bald an eine rote 
Ampel zu kommen. Inzwischen war es 8.00 Uhr. Ich würde 
also eine viertel Stunde zu spät kommen. Die zweite Ampel 
schaltete gerade auf Rot um. Die Rotphase würde 
ausreichen, um in der Zentrale Bescheid zu sagen, dass ich 
durch einen Stau auf der Autobahn erst später in der Klinik 
sein würde. 
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Durch die ganze Hektik und den Stress verpasste ich die 
richtige Fahrspur für die Autobahn. Das bedeutete nun, dass 
ich die B 265 nehmen musste, um nach Köln zu kommen. Im 
Wetterbericht hatte man für heute einen sonnigen Tag 
vorhergesagt, davon war im Moment noch gar nichts zu 
sehen. Im Gegenteil, der Nebel war noch ebenso dicht und 
undurchdringlich und ließ kaum einen Lichtstrahl auf die 
Erde fallen. Die B 265 führt zwischen Erftstadt und Hürth 
durch ein großes Waldgebiet und ich versuchte hinter den 
feuchten Nebelschwaden den Wald zu erkennen, sah aber 
nur Grau und Braun in verschiedenen Nuancen. Alles 
verwischt. 

Immer noch dachte ich an den schrecklichen Brief, der auf 
meinem Küchentisch lag. Alles hatte so gut begonnen in 
diesem Jahr. Beruflich lief alles glatt, ich bewohnte eine 
schöne Wohnung im Umland von Köln. Nicht zu vergessen, 
Amelie, die ein so fester Bestandteil in meinem Leben 
geworden war, dass ich mich oft fragte, wie ich es all die 
Jahre zuvor ohne einen Hund überhaupt ausgehalten hatte. 
Und jetzt das. Holt das Schicksal den Menschen auf jeden 
Fall wieder ein? Ist diese Nachstellung von einem 
geisteskranken Triebtäter der Preis für das ansonsten so 
angenehme Leben? Ich fand keine Antwort, wunderte mich 
nur darüber, dass mich diese zwei Briefe so aus dem 
Gleichgewicht geworfen hatten, wie ich es noch nie in 
meinem Leben erlebt hatte. 


Mittlerweile kam ich am Stadtrand von Köln und fuhr die 
Luxemburger Straße noch bis zum Klettenberggürtel, bog 
nach der Kreuzung in einem U-Turn nach links, um endlich 
rechts in den Klettenberggürtel zu fahren. Noch wenige 
Minuten und die Josef-Stelzmann-Straße tauchte auf. Die 
Uniklinik bestand aus ehrwürdigen Backsteingebäuden, 
schlichten weißen Flachdachbauten sowie einem alles 
überragende neuen Bettenhochhaus - all dies machte den 
vielfältigen Uniklinikkomplex aus. 

Hektisch griff ich in die Seitenablage der Fahrertür und 
fischte eine Plastikkarte hervor, mit der ich die Schranke 
öffnen konnte, um auf den Parkplatz für die Angesellten zu 
gelangen. Ich sah auf meine Uhr, 8.32 Uhr. Ich hoffte, dass 
ich nicht die einzige war, die bei dem Nebel zu spät kam. 
Die Morgenbesprechung hatte schon um 8.15 Uhr 
begonnen. Ich sprang aus meinem Auto, die Fernbedienung 
meines Schlüssels machte zwei Mal klack, klack und dann 
eilte ich mit großen Schritten über den Parkplatz in die 
Klinik. 

Am Empfang hatte heute Rolf Schneider Dienst. 

„Guten Morgen Rolf, weißt Du, ob schon alle da sind? Bin 
zu spät?“ 

Die Frage war eher rhetorisch, da ich gar keine Zeit hatte, 
eine Antwort abzuwarten. Ich hatte meine Jacke ausgezogen 
und über den Arm gelegt. Meine Tasche hing am Riemen 
über der Schulter. Ich fühlte mich durch Jacke und Tasche 
gleichermaßen in meinen Bewegungen stark behindert. 


Hinter dem Empfang befanden sich zwei Stufen und ich 
nahm diese mit einem Sprung, bog dann mehr laufend als 
gehend rechts in den Flur. Der Linoleumboden quietschte 
wie immer unter meinen Schuhen. Linoleumböden sind das 
Sinnbild aller Krankenhäuser, wer hatte das wohl erfunden, 
ich wusste es nicht und im Moment war es mir auch ziemlich 
egal. Meine Verspätung verursachte mir ein so schlechtes 
Gefühl, so wie damals als Kind wenn man von Erwachsenen 
beim Mogeln erwischt wurde. Hatte ich Grund Sanktionen 
seitens des Chefs zu erwarten - eigentlich nicht. Aber in der 
heutigen Zeit wusste man nie. Die Arbeitsplatzsituation war 
überall angespannt. Bei uns Ärzten kam noch hinzu, dass 
sich einge der Kollegen stark machten durch 
Arbeitsniederlegungen, um für kürzere Arbeitszeiten und 
höhere Löhne zu demonstrieren. Ein Umstand der die Chefs 
sehr nervös machte. Endlich war ich an der Tür des 
Besprechungszimmers angekommen. Ich riss die Tür auf, 
ganz in der Erwartung, gesenkte Häupter an dem großen 
Besprechungstisch zu sehen, aber..... Es herrschte eine sehr 
lockere Atmosphäre, einige Kollegen saßen am Tisch und 
plauderten mit anderen, die bereits Platz genommen hatten. 
Die zwei neuen Kollegen, Peter Fischer aus Koblenz und 
Bernd Braun aus Titisee, der von allen nur BB genannte, 
standen am Fenster, jeder mit einem Plastikbecher in der 
Hand. Ich suchte mir einen freien Platz und ließ mich erst 
einmal auf den Stuhl fallen. 

„Puh, Leute, was beeile ich mich eigentlich so. Wo ist denn 
der Chef? Ist der etwa auch im Nebel hängen geblieben?“, 


fragte ich BB. 

„Also, wir wissen nicht wo er bleibt, Rolf hat uns Bescheid 
gegeben, dass der Chef später kommt, er hat wohl vorne 
angerufen. Also keine Ahnung, du weißt doch, nichts 
Genaues weiß man wie üblich nicht. Willst du einen Kaffee, 
ich hole mir auch noch einen. Wenn du willst, bringe ich dir 
einen mit.“ 

„Also, wenn du das tun würdest, mein Dank würde dir auf 
ewig nacheilen.“ 

Ich mochte BB, auch Peter Fischer war in Ordnung. 
Während BB losging, uns einen Kaffee zu besorgen, hängte 
ich meine Jacke über die Rücklehne des Stuhls und holte 
meine Unterlagen aus der Tasche. 

BB kam mit zwei Plastikbechern zurück. Der Kaffee würde 
zwar nie einen Preis wegen seines herausragenden 
Geschmacks gewinnen, aber immerhin war er schön heiß. 
Ein tiefer Schluck, das tat gut. Bevor wir es uns so richtig 
gemütlich machen konnte, wurde die Tür aufgerissen und 
unser Chef kam hereingestürmt, wie eine heftige Windböe. 

„Guten Morgen, Herrschaften. Darf ich davon ausgehen, 
dass Sie sich alle schon über die Neuzugänge an diesem 
Morgen informiert haben?“ 

Betretenes Schweigen. 

„Also gut, wenn man sich nicht um alles selber kümmert, 
dann geht die Klinik vermutlich bald den Bach runter.“ 

Das konnte ja heiter werden. Der Chef erwähnte mit 
keinem Wort, warum er so spät kam. Im Grunde ging es ja 
auch keinen etwas an, aber ein kurzer Hinweis auf Nebel, 


Stau oder die eigenen trödelnden Kinder, die noch zur 
Schule gebracht werden mussten, hätte die Situation doch 
eher entspannt. Nun hatten wir genau das Gegenteil. Keiner 
wagte auch nur mit der Wimper zu zucken. Einen Vorteil 
hatte die Sache aber doch. Wenn der Chef zu spät kam und 
dann auch noch in so feuerspeiender Stimmung war, dann 
dauerte die Besprechung nicht lange. So auch heute. Es 
wurden die Fälle vom Vortag besprochen, wer aus welchen 
Gründen in die Notaufnahme gekommen war, wer die Klinik 
wieder verlassen konnte und wer stationär aufgenommen 
worden war. Außerdem hatte er sich von Rolf eine 
Patientenliste geben lassen von den bereits eingetroffenen 
Notfällen. 

Um kurz vor 9 Uhr gab er dann ein Zeichen, dass unsere 
Besprechung zu Ende war. Stühle wurden gerückt, aber 
noch immer sprach keiner ein Wort. Papier wurde raschelnd 
zusammen genommen und wir verließen noch immer 
schweigend den Raum. Unser Chef eilte schon den Flur 
entlang, wir in gebührendem Abstand hinterher. 

Ich sah mir die Liste der Patienten an und verabredete mit 
den anderen Kollegen, dass ich mir das Kind mit der 
Schnittwunde am Fuß ansehen wollte. Die Patienten kamen 
anschließend wie am Fließband und gaben sich geradezu 
die Türklinke in die Hand. 

Um ein Uhr wurde eine Frau in die Notaufnahme gebracht 
mit einem dick angeschwollenen rechten Fußgelenk. Das 
sah nicht gut aus. Nachdem ich durch Abtasten des Gelenks 


einen Bruch ausschließen konnte, war eine Bänderdehnung 
oder gar ein Bänderriss sehr wahrscheinlich. 

Jessica, Auszubildende im ersten Jahr, brachte die Frau in 
den Röntgenraum. Ich nutzte die Zeit, um die Angaben der 
Patientin in mein Diktaphon zu sprechen. 

„Diktat von Susanne Schwarz: 12.50 Uhr, Neuzugang. Frau 
Petra Schneider, 35 Jahre alt, stark angeschwollenes 
Fußgelenk, rechts. Verdacht auf Torsion der rechten 
Sprunggelenkbänder. Ursache: Umschlagen des Fußgelenks 
auf dem Weg zur Arbeit.“ 

Ich ging nun hinüber in den Röntgenraum, wo Jessica Frau 
Schneider bereits auf den Röntgentisch geholfen hatte. Nun 
folgte die Prozedur, die bei solchen Verletzungen zusätzlich 
große Schmerzen verursacht. Ich musste den Fuß in eine 
bestimmte Lage bringen, um die Bänder auf der 
Röntgenaufnahme gut sichtbar zu machen. Frau Schneider 
wimmerte. 

„Ist es so schlimm? Frau Schneider, Sie müssen noch 
einen kleinen Moment ganz tapfer sein. Es ist gleich vorbei“, 
versuchte ich beruhigend auf die Patientin einzureden. 
Jessica legte Frau Schneider nachdem eine Schwangerschaft 
ausgeschlossen worden war eine Bleischürze über den 
Unterleib, um die Risiken der Röntgenstrahlen zu 
minimieren. Der Fuß lag nun in der idealen Position. Ich gab 
Jessica zu verstehen, dass wir uns jetzt für die Aufnahme in 
den Nebenraum zurückziehen. Ich hatte gerade die Tür 
hinter mir zugezogen, als sich mein Piepser meldete. Die 
aufleuchtende Nummer war die von Rolf, am Empfang. Was 


der wieder wollte? Ich beschloss, erst die 
Röntgenaufnahmen zu erledigen und mich dann bei ihm zu 
melden. 

Die erste Röntgenaufnahme war gemacht und es folgte 
eine zweite, bei der der Fuß ähnlich wie in einem 
Schraubstock heftig gedreht werden musst. Mir taten die 
Patienten Leid, es war wirklich eine echte Tortur. 

Die Erholung zwischen den beiden Positionen war für die 
Patientin nur von kurzer Dauer. Frau Schneider schrie zwei 
Mal laut, als die Schmerzen zu Höllenqualen wurden. Die 
Tränen liefen. 

„Wir sind gleich fertig.“ 

Ein zweites Mal gingen Jessica und ich in den Nebenraum, 
ein zweites Mal drückte ich den Knopf auf dem Handgerät. 
Es summte und die Aufnahme war fertig. 

„>0, Frau Schneider. Ich bringe Sie jetzt in die 
Notaufnahme zurück, in der Zwischenzeit werden die 
Röntgenaufnahmen entwickelt und dann sehen wir mal 
weiter. Gibt es jemanden, den Sie anrufen möchten. 
Eventuell müssen wir Sie zum Operieren hier behalten. 
Haben Sie ein Handy oder sollen wir Ihnen ein Telefon 
besorgen?“ 

„Ich habe mein Handy in der Tasche. Die Tasche ist noch in 
der Notaufnahme. Ich möchte meinen Mann anrufen. Dass 
mir so was Blödes passieren musste.“ 

Jessica brachte die Patientin in den Behandlungsraum der 
Notaufnahme zurück und ich besorgte die 


Röntgenaufnahmen. Von dem Telefon im Nebenraum rief ich 
Rolf am Empfang an. 

„Du hast mich angepiepst. Was gibt’s?“ 

„Frau Schwarz, Sie haben Besuch von einer jungen, 
hübschen Dame. Mehr darf ich nicht verraten. Sie fragt, ob 
Sie Zeit für sie hätten.“ 

„Junge, hübsche Dame, ich ahne schon. Sagen Sie ihr 
bitte, ich habe noch 10 Minuten zu tun, dann komme ich.“ 

„Okay, ich richte es aus.“ 

Auf dem Weg zum Behandlungsraum hielt ich die 
Röntgenaufnahmen hoch und versuchte, mir durch die 
Deckenbeleuchtung ein Bild von dem Fußgelenk zu machen. 

„>0, Frau Schneider, jetzt schauen wir uns mal Ihr 
Fußgelenk an. Tja, das sieht nicht gut aus, bei Ihnen sind 
drei Bänder gerissen. Ich kann Ihnen jetzt zwei 
Möglichkeiten nennen, die wir haben. Die erste ist die, dass 
wir Sie mit einer Manschette versorgen, wieder nach Hause 
schicken und später operieren. Die zweite Alternative ist die, 
heute zu operieren. Sie müssen dann aber auch ein paar 
Tage hier im Krankenhaus bleiben. Ich lasse Sie jetzt kurz 
allein, so dass Sie Zeit haben sich zu entscheiden und sich 
mit Ihrem Mann zu besprechen. Zu Bedenken gebe ich 
Ihnen dabei, dass die Manschette zwar die schnellste 
Lösung für den Moment ist, aber mit der Operation sind Sie 
auf jeden Fall besser versorgt. Ich lasse Sie jetzt allein, 
Jessica ist in der Nähe, wenn Sie also noch etwas brauchen, 
dann rufen Sie sie. Wir sehen uns nachher wieder. Bis später 
also.“ 
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Ich ging in den Raum für die Klinikärzte, zog meinen Kittel 
aus, streifte meine Straßenjacke über und nahm die 
Handtasche mit. Für meine persönlichen Sachen hatte ich 
einen eigenen schmalen Schrank. 

Ich freute mich auf die Mittagspause. Die Sitzgruppe in der 
Nähe des Empfangs konnte ich schon von weitem sehen. Ich 
konnte unbemerkt erkennen, wer dort auf mich wartete. Von 
hinten unverkennbar, blonde Haare, zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden, saß dort meine Nichte. 
Ich schlich auf leisen Sohlen von hinten an meine Nichte 
heran und hielt ihr mit einer schnellen Bewegung die Augen 
zu. 

„Rate mal wer hier ist?“ 

„Das ist gemein, das errate ich nie. Vielleicht das 
Christkind.“ 

Sabine war mittlerweile aufgestanden, ich nahm meine 
Hände von den Augen herunter und drehte sie um. 

„Hallo Sabine“, sagte ich und drückte sie ganz feste. 

„Hallo Susanne.“ Sabine strahlte. 

„Wenn du Zeit hast, könnten wir zusammen zu Mittag 
essen. \Wie wäre es, wenn wir zu Nanni gehen“, schlug ich 
vor. 

„Supi, ja gerne, ich muss dir unbedingt etwas erzählen“, 
antwortete Sabine. 

„Na, dann lass uns gehen.“ 


Nanni war weit und breit der beste Italiener. Sehr leckeres 
Essen zu einem vernünftigen Preis. Nanni war in Köln- 
Lindenthal eine Institution und, solange wie ich in Köln 
gewohnt hatte, fest in meinem Leben integriert. Er hatte 
immer einen kleinen Witz parat und war immer gut gelaunt. 

Da meine Mittagspause auf eine Stunde beschränkt war, 
zog ich es vor, mit dem Auto zu fahren, in der Hoffnung, vor 
dem Restaurant einen Parkplatz zu bekommen. Ein paar 
Minuten später waren wir in der Hans-Sachs-Straße und 
dem Himmel sei Dank, es fuhr jemand aus einer Parklücke 
heraus. 

Wir stiegen aus dem Auto, Öffneten die Tür des 
Restaurants und stiegen ein paar Stufen hinauf. Es war, wie 
zu erwarten, sehr voll. 

Nanni sah uns und kam direkt auf uns zugesteuert. 

„Ciao, Bella“, sagte er zu mir und gab mir einen Kuss auf 
die rechte Wange. 

„Hast du deine Tochter mitgebracht?“ 

Nanni, der Scherzkeks. 

„Ciao, Nanni, schön dich mal wieder zu sehen.“ 

„Ihr beiden wollt zwei Plätze haben. Eine Minute, da hinten 
ist eben ein Tisch frei geworden, ich werde den Platz für 
euch Zwei bohnern. Uno minuto, per favore.“ 

Es war immer ein Erlebnis, Nanni in Aktion zu erleben. 
Trotz seiner gewissen Leibesfülle war er flink wie ein Wiesel. 

Es dauerte nicht lange, da saßen wir am Tisch und 
suchten unser Essen aus. Ich brauchte keine Karte, da ich 
fast immer das gleiche aß. Paglia i Fieno - Heu und Stroh. 


Keiner konnte das Nudelgericht so gut zubereiten wie Nanni. 
Sabine entschied sich für Pizza Funghi. 

„50, nun erzähl schon. Ich bin gespannt wie ein 
Flitzebogen.“ 

„Also, halt dich fest. Im Sommer hatte ich im Internet 
gelesen, dass man sich im Rahmen seines Medizinstudiums, 
für ein Praktikum an der Charite in Berlin bewerben konnte. 
Ich habe da mal hingeschrieben, eigentlich ohne große 
Hoffnung, aber ich habe heute die Zusage bekommen. Es 
geht erst einmal um dreieinhalb Monate. Von Januar bis 
Mitte April, also bis Ostern. Verpflegung und Unterkunft gibt 
es im Schwesternheim und man bekommt monatlich ein 
kleines Taschengeld. Cool, was? Ich musste es unbedingt 
jemandem erzählen. Sven habe ich versucht zu erreichen, 
aber der hat sein Handy ausgeschaltet und dann bin ich 
kurzerhand zu dir in die Klinik gegangen. Das Ganze beginnt 
also schon in sechs Wochen. Ich bin so aufgeregt, ich 
glaube, ich kann gar nichts essen.“ 

„Ich bin echt begeistert. Das klingt super. Ich wünschte, 
solche Art von Praktiken hätte es schon gegeben, als ich 
studiert habe. Die einzige Möglichkeit, die man damals 
hatte, war für eine bestimmte Zeit ins Ausland zu gehen. 
Auch nicht schlecht, aber die Organisation war erheblich 
schwieriger, Unterkunft und Verpflegung musste man selber 
suchen und die Bezahlung war auch nicht gerade 
erquickend. Toll, Sabine, ich bin echt stolz auf dich und freue 
mich riesig. Komm, lass uns mit unserem Gänsewein 
anstoßen.“ 


Wir nahmen unsere Gläser Mineralwasser und stießen an. 
Es dauerte nicht mehrlange, bis unser Essen kam. 

„Guten Appetit“, wünschte ich Sabine. 

„ebenfalls.“ 

Paglia i Fieno war wie immer eine Wonne, die Nudeln in 
einer zarten Käse-Sahnesoße mit Champignons - echt 
lecker. Auch Sabine hatte ihren Appetit wiedergefunden. 

„Und, wie geht es dir so? Wie geht es Amelie?“ 

„Ach ja, es geht so. In der Klinik das Übliche und Amelie 
geht es gut. Ich werde sie von dir grüßen.“ 

„Ja, tu das. Kraul die Süße mal von mir hinterm Ohr.“ 

„Mache ich, wenn ich sie heute Nachmittag von den 
Schröders abhole.“ 

Von meinen Problemen heute morgen, von den 
handgeschriebenen Zetteln und meiner Befürchtung von 
einem Nachbar beobachtet zu werden, erzählte ich nichts. 
Es lag nicht nur daran, weil ich Sabine schützen wollte, 
sondern, es lag auch daran, dass ich selber noch gar nicht 
die richtigen Worte gefunden hatte. Die Wut darüber tobte 
in meinem Kopf und ich konnte mit Sabine einfach nicht 
darüber sprechen. 

Ich empfand diese Zettel und auch die vermeintliche 
Beobachtung als eine echte Bedrohung. Ein Umstand, der, 
obwohl er neu für mich war, schon meine gesamte 
Gedankenwelt beherrschte. Was ging in so einem Menschen 
vor? Ging es solch einem Typen um Macht über andere, um 
schlichten Zeitvertreib oder geilte sich der Mann etwa auf? 
Aber wenn dem so war, woran geilte er sich auf. Wenn ihm 


die simple Fantasie reichte, wozu brauchte er dann mich. Er 
konnte sich an jedem Kiosk Hochglanzlektüre besorgen und 
konnte dann damit machen, was immer er wollte. Warum 
ich? 

„Hallooooo, bist du noch da? Du träumst ja. Komm erzähl 
schon.“ Sabine ließ mich aus meinen verzweifelten 
Gedanken hochschrecken. 

„entschuldige bitte, ich dachte an eine Sache, die mir 
Angela, neulich erzählt hatte. Du kennst sie, die Nachbarin. 
Scheußliche Sache. Da ist eine Frau von einem Mann 
verfolgt worden, man konnte ihm aber letztendlich nie 
etwas nachweisen, weil sie zwar Anrufe bekommen hatte 
und auch Briefe, aber bei den Anrufen meldete sich 
niemand und die Briefe waren immer ohne Unterschrift und 
Absender. Im Prinzip ist so eine Verfolgung eine Form von 
Gewalt, die man kaum oder gar nicht bekämpfen kann. 
Schrecklich, ich muss Angela noch mal fragen, ob sie weiß, 
wie die Sache weitergegangen ist.“ 

Ich beließ es bei dieser Version. Indem ich von meiner 
Bekannten gesprochen hatte, war es einfach gewesen, die 
Sache zu erwähnen. Von mir, als Betroffene hätte ich nicht 
sprechen können und ganz gelogen war es ja nicht, im 
Gegenteil, die Geschichte enthielt alle Details, die mich 
betrafen. Das musste für den Moment reichen. 

„schrecklich, so etwas. Ich kann mir das gar nicht 
vorstellen. Ich glaube, als erstes würde ich zur Polizei gehen 
und so einen Typen anzeigen. Dann würde der das bestimmt 
nie wieder machen.“ 


„Ich weiß nicht, was man solch einer Frau raten sollte. Die 
Polizei würde die Frau vermutlich wieder nach Hause 
schicken, denn hier in Deutschland gilt die so genannte 
„Unschuldsvermutung“. Wenn du keine Zeugen hast, dass 
du verfolgt wirst oder windelweich und  blitzeblau 
geschlagen worden bist, dann hast du in unserem 
Rechtssystem ganz schlechte Karten. Komm, lass uns über 
etwas anderes sprechen, zum Beispiel, wann du deine 
Abschiedsfete feiern willst. Kneifen gilt nicht, das ist dir ja 
wohl hoffentlich klar.“ Ich versuchte mit einem 
Augenzwinkern, die aufgekommene düstere Stimmung zu 
vertreiben. 

„Da habe ich noch gar nicht dran gedacht. Echt nicht. 
Aber ich werde vorher bestimmt eine Fete steigen lassen. 
Ich lade dich hiermit als meinen ersten Gast offiziell ein.“ 

„Danke schön, ich muss aber nun leider wieder los. Ich 
lade dich ein.“ 

Ich winkte Nanni und gab ihm ein Zeichen, dass ich 
bezahlen wollte. 

„Ich komme gleich Kinder und mache euch fertig. Einen 
Moment.“ 

Typisch Nanni! 

Kurz darauf kam Nanni an unseren Tisch und brachte die 
Rechnung. 

„Hat es euch geschmeckt? Was macht ihr beiden 
Hübschen denn jetzt noch? Ich wette ihr geht shoppen.“ 

„schön wär’s. Ich muss leider wieder arbeiten. Also mal 
wieder keine Zeit. Und geschmeckt hat es wie immer - 


extrem lecker.“ 

Ich legte ihm das Geld auf den Tisch. Sabine und ich 
nahmen unsere Jacken und schlenderten zum Ausgang. 

„Ischüss Nanni, mach’s gut“, rief ich ihm in Richtung 
Küche zu. 

„Ischüss ihr Zwei. Bis bald“, rief Nanni aus der Küche 
zurück. 

„Kann ich dich noch ein Stück mitnehmen, oder hast du 
noch etwas anderes vor?“, fragte ich Sabine. 

‚Vielen Dank, aber ich wollte noch auf die Dürener Straße, 
wegen ein Paar Schuhen.“ 

„Aha, also doch shoppen. Hat Nanni doch Recht gehabt. 
Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. So, lass dich noch 
mal drücken und halte mich unbedingt auf dem Laufenden, 
wenn es etwas Neues gibt von der Charite. Mach’s gut.“ 

„Warte mal, Susanne, wie sieht es denn mit dem 
Wochenende aus? Soll ich kommen wegen Amelie?“ 

„Lieb von dir. Aber ich habe das ganze Wochenende frei, 
und ich werde mit Amelie wandern, wenn Petrus da 
mitspielt. Aber wir können am Wochenende mal 
telefonieren. Was hältst du davon?“ 

„Ja, ist gut. Bis dann.“ 

Ich stieg in mein Auto und Sabine ging in Richtung 
Dürener Straße. Sie drehte sich noch einmal um und winkte 
mir zu. Sabine war zu einer selbstbewussten jungen Frau 
und einer guten Freundin geworden. Wie doch die Zeit 
verging. Ich hatte sie direkt nach ihrer Geburt auf dem Arm 
gehalten - ein hübsches kleines Mädchen. Die Ärzte hatten 


meiner Schwester mitgeteilt, dass aufgrund der falschen 
Lage nur ein Kaiserschnitt möglich war. Und dieser Schnitt 
hatte ein ganz glattes rosiges Baby zum Vorschein gebracht. 
Ich hatte mich sofort in dieses kleine Bündel verliebt. 

Zurück der Klinik, teilte mir Jessica mit, dass sich Frau 
Schneider für eine Operation ihrer drei gerissen Bänder 
entschieden hatte. Die Operation würde morgen 
durchgeführt werden, für heute war es bereits zu spät. Es 
mussten erste Voruntersuchungen und ein Gespräch mit 
dem Anästhesisten geführt werden. 

Der Rest des Nachmittags verlief relativ ruhig, so dass ich 
pünktlich um halb fünf die Klinik verlassen konnte. Kaum 
saß ich im Auto, überfielen mich wieder die Gedanken an 
den Vorfall von heute morgen. Hoffentlich war Angela heute 
Abend zu Hause. Ich brauchte dringend jemanden, mit dem 
ich ganz offen reden konnte. Außerdem wollte ich auch 
wissen, ob sie diese Uhnterschriftenaktion schon 
durchgeführt hatte. Im Stillen fragte ich mich immer wieder, 
ob es wirklich dieser Nachbar war, der mir diese Briefe 
schrieb. Ich hatte mich immer auf meine Menschenkenntnis 
verlassen können und überlegte nun, ob die Alarmglocken 
deshalb so heftig schrillten, weil er etwas im Schilde führte. 
Oder war ich durch die Briefe so durcheinander geraten, 
dass meine Nerven einfach nur blank lagen. 

Ich war so in Gedanken, dass ich um Haaresbreite beim 
Abbiegen in die Luxemburger Straße einen Radfahrer auf 
der Motorhaube sitzen hatte, den ich nicht gesehen hatte, 


da er aus der falschen Richtung kam und somit gegen den 
Verkehr fuhr. 

„Blödmann“, schimpfte ich laut und schüttelte heftig den 
Kopf. Die Radfahrer glauben immer im Recht zu sein. Die 
schlechte Laune nahm mehr und mehr Besitz von mir ein, 
was mich zusätzlich ärgerte. Gab es einen Grund für 
schlechte Laune? Ich würde es diesem Schwachkopf schon 
zeigen, was ich von seiner Nachstellung und den ekelhaften 
Briefen hielt. Ich spürte, dass es mir gut tat, in Rage zu 
geraten. Durch Wut konnte man am meisten erreichen. Na 
warte, Freundchen, ich kriege dich. 
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Auf direktem Weg fuhr ich zu den Schröders, um Amelie 
abzuholen. Anschließend machte ich noch Einkäufe. Es war 
kurz vor sechs Uhr, als ich zu Hause ankam. In Angelas 
Wohnung brannte Licht, ich war erleichtert. Schwer bepackt, 
meine Tasche hing über der Schulter, Amelie hielt ich mit 
der linken Hand an der Leine und an der rechten Hand hatte 
ich meinen Einkaufskorb, öffnete ich die Haustür und blieb 
vor Angelas Wohnungstür stehen. Ich klingelte. Die Tür ging 
auf und Angela stand da mit einem Frotteebademantel und 
einem zu einem Turban geformten Handtuch auf dem Kopf. 

„Oh, entschuldige. Ich komme mal wieder absolut 
ungelegen. Aber das hat man davon, wenn man ohne 
Voranmeldung einfach klingelt. Ich war so erleichtert, Licht 
in deiner Wohnung zu sehen, dass ich gar nicht darüber 
nachgedacht habe, vorher anzurufen. Ich komme später 
noch einmal vorbei.“ 

„Hallo Susanne, was gibt es denn so Dringendes und was 
erzählst du da von Erleichterung. Ein bisschen kenne ich 
dich doch - wenn es nicht irgendwo brennt, dann rufst du 
vorher an. Komm ruhig herein, wundere dich aber nicht 
darüber wie es hier aussieht. Ich musste heute Morgen 
früher los als sonst, weil ich etwas Wichtiges zu erledigen 
hatte. Deshalb hatte ich noch keine Zeit aufzuräumen.“ 

„Ein bisschen Sorgen habe ich mir schon gemacht, denn 
bisher wusste ich immer ganz genau, wann du das Haus 
verlässt. So genau wie du bist. Es ist lieb von dir Angela, 


dass du mich rein bittest, aber ich bringe erst einmal Amelie 
und den Korb in meine Wohnung. Ich glaube das ist im 
Moment einfach besser. Sag mir nur einfach, ob du heute 
Abend Zeit für mich hast. Ich habe wieder einen Brief 
bekommen - ganz schrecklich. Wie immer würde ich etwas 
für uns kochen - wenn du magst.“ 

„Ein neuer Brief, das ist ja wirklich schrecklich. Ich habe 
Zeit und werde dir auch etwas mitbringen, aber was das 
Essen angeht, habe ich heute meinen Fastentag. Denn wenn 
ich noch öfter bei dir esse, dann gehe ich irgendwann 
auseinander wie ein Honigkuchenpferd. Ich glaube, ich 
werde mich mit einem kleinen Salat begnügen. Was hältst 
du denn davon, wenn ich so gegen acht Uhr bei dir klingele. 
Dann hat jeder von uns noch genügend Zeit den Staub aus 
den Klamotten zu klopfen oder sonst etwas zu erledigen.“ 

„Acht Uhr ist prima. Vielen Dank Angela. Wir sehen uns 
also später. Bis dann.“ 

Gar nicht so schlecht, dass ich nun Zeit hatte, wie Angela 
es ausdrückte, den Staub aus den Klamotten zu klopfen. 
Vielleicht würde es mir ja sogar gelingen, nicht nur den 
Staub aus den Klamotten sondern auch aus meinem Kopf zu 
klopfen. 

Als erstes bekam Amelie ihr Futter. Während sie 
geräuschvoll ihren Futternapf bearbeitete, stellte ich den 
Backofen auf die höchste Stufe. Ich hatte eine vegetarische 
Pizza gekauft, die heute als mein Abendessen reichen 
würde. Das Mittagessen bei Nanni war sehr üppig und 
kalorienreich gewesen. Während der Backofen vorheizte, 


raumte ich die Wohnung auf. Wegen der Eile heute Morgen 
lagen im Badezimmer noch immer die Sachen, die ich für 
den Spaziergang mit Amelie getragen hatte. Ich zog meine 
Arbeitskleidung aus und wählte für heute Abend meinen 
kuscheligen Fleece-Hausanzug. Der weiche Stoff auf meiner 
Haut war Balsam für meine gestresste Seele. Mir taten die 
Rippen weh und ich hatte das Gefühl, dass ein breiter Gürtel 
meinen Brustkorb einschnürte, was mir das Atmen erheblich 
erschwerte. 

Mittlerweile war der Backofen heiß genug und ich schob 
die Pizza auf die mittlere Schiene. Da fiel mir plötzlich ein, 
dass ich die Schachtel Pralinen vergessen hatte, die mir 
Sabine heute Mittag zur Feier des Tages geschenkt hatte. 
Die konnte ich gerade heute gut gebrauchen, und so wie ich 
Angela kannte, würde sie trotz ihrer Sorge um ihre Figur 
wahrscheinlich auch nicht nein sagen können. 

Ich nahm meinen Schlüssel und verließ die Wohnung. Die 
Wohnungstür lehnte ich dabei nur an, zog aber die Haustür 
fest hinter mir zu. In der Dunkelheit Haustüren offen stehen 
zu lassen, war keine gute Idee. 

Ich ging zu meinem Auto unter dem Carport. Ich schaute 
aus Gewohnheit die Straße hinunter und stutzte. In etwa 50 
m Entfernung standen zwei Parkbänke mit einer 
Kinderwippe. Diese Parkbänke hatten Jugendliche zu ihrem 
Treffpunkt gemacht, so dass besonders abends oftmals noch 
hochfrisierte Mopeds mit einem Höllenlärm die Straße 
unsicher machten. Die Jungs versuchten den Mädels damit 
zu imponieren. Heute Abend aber war es still und ich konnte 


erkennen, dass zwei Mädchen mit engen Kapuzen-Anoraks 
auf einer der Bänke saßen, wobei sie die Rückenlehnen als 
Sitzfläche benutzten. Warteten sie noch auf die Jungs? Sie 
saßen dort ganz still, ihre Gesichter konnte ich nicht 
erkennen - vielleicht warteten sie auch gar nicht, sondern 
waren nur froh, der häuslichen Enge auf der Parkbank zu 
entgehen. Diese beiden Mädchen waren es aber nicht, die 
mich stutzen ließen. Es war anfangs mehr eine Ahnung, 
denn die Straße war schlecht beleuchtet. Die beiden 
Mädchen waren ganz gut zu erkennen, da die Bänke im 
Licht einer Straßenlaterne standen. Es war eher wie ein 
Blatt, das im Gebüsch durch einen Windhauch plötzlich zu 
Boden trudelt. Eine Bewegung, die unvermittelt entsteht 
und mit der man nicht rechnet. Eine solche Bewegung hatte 
ich auf der anderen Straßenseite bemerkt. Mein Herz schlug 
hart gegen die Brust. Ich ging ein paar Schritte in Richtung 
der zwei Mädchen und versuchte angestrengt mit meinen 
Augen das Dunkel der Nacht zu durchdringen. Da - ein Mann 
mit einem langen Mantel und einer Wollmütze drückte sich 
im Schatten der Hauswände herum. Mein Instinkt erfasste 
die Situation sofort. Es war kein Hundebesitzer und auch 
kein harmloser Heimkehrer, der vom Bahnhof aus in 
Richtung Heimat unterwegs war. Das Erscheinungsbild mit 
dem langen Mantel und der Mütze kam mir unheimlich vor. 
Der Mann interessierte sich offenkundig für die beiden 
Mädchen und hatte mich noch nicht bemerkt. Die Hände in 
den Manteltaschen, den Mantel mit den versteckten Händen 
vorne zuhaltend, ging er vorsichtig aber doch zielstrebig an 


der Häuserreihe entlang, weiter in Richtung der beiden 
Mädchen. Die Situation war so unwirklich wie elektrisierend 
und Paranoia erwachte in mir. Ich ging mit großen Schritten 
ebenfalls die Straße hinunter in Richtung der Bänke und war 
noch gut zehn bis fünfzehn Meter von dem Mann entfernt, 
der sich immer noch auf der anderen Straßenseite befand. 
Er schaute ganz unverhohlen zu den Mädchen. Was war hier 
los, was hatte er vor? Etwas Unheimliches lag in der Luft. Ich 
ging langsam näher, nahm mein Handy aus der 
Jackentasche und schaltete es ein. Durch das Piepgeräusch 
der aufgehobenen Tastensperre registrierte der Mann mich 
nun endlich, sah erschrocken auf und beschleunigte 
hektisch seine Schritte, um nach einigen Metern im Dunkel 
der Nacht zu verschwinden. Obwohl der Mann mich 
erschrocken angesehen hatte, hatte sein Gesicht im 
Schatten gelegen. 

Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche und ging 
zurück. Ich wollte doch die Pralinen aus dem Auto holen. 
Das Herzklopfen spürte ich immer noch, was die beiden 
Mädchen noch nicht einmal ahnten. Aber Hauptsache war, 
dass ihnen nichts geschehen war. 

Wo war ich hier nur hingeraten, grübelte ich erneut. 
Plötzlich - so ein Mist, Mist, Mist - die Pizza - die hatte ich 
total vergessen. Ich rannte zum Auto öffnete es, schnappte 
mir die Pralinen, warf die Autotür zu und verschloss das 
Auto wieder. Wahrscheinlich war die Pizza mittlerweile völlig 
verkohlt. Wie lange war ich denn hier draußen, es kam mir 
vor wie eine Ewigkeit. Im Laufschritt kam ich in die 


Wohnung, ein Glück, verbrannt roch es nicht. Der Schlüssel 
mitsamt den Pralinen landete im hohen Bogen auf dem 
Küchentisch. Ich nahm meine Grillhandschuhe und öffnete 
die Ofentür. Hellgraue Rauchschwaden kamen mir 
entgegen, aber nachdem die Schwaden abgezogen waren, 
konnte ich erkennen, dass die Pizza gerade noch zu retten 
war. Die Szene auf der Straße hatte gut zehn Minuten 
gedauert. Eine Minute länger und ich hätte mein 
Abendessen in den Müll werfen können. 

Nachdem ich die Pizza auf das Rost hatte rutschen lassen, 
ging ich erst einmal zum Kühlschrank und goss mir ein Glas 
Rose ein. Ich war kurz vor dem Verdursten. Die Pizza schnitt 
ich wie einen Kuchen in vier gleiche Teile und nahm dann 
jedes Teil einzeln mit Hilfe einer Papierserviette und aß. 
Amelie saß die ganze Zeit vor mir und ihr lief buchstäblich 
das Wasser im Maul zusammen. Sie verfolgte jede meiner 
Bewegungen und mit jedem Mal, wenn ich wieder von der 
Pizza abbiss, hoffte sie etwas abzubekommen. Jeweils das 
letzte Stückchen eines Pizzaviertels wanderte dann in ihr 
Maul, was sie ohne zu kauen sofort verschlang. 

Während ich meine Pizza aß, wanderten meine Gedanken 
wieder zu dem Erlebnis mit dem Mann auf der Straße. Was 
ist aus unserer Gesellschaft geworden? Ist das Leben 
tatsächlich gefährlicher geworden? Triebtäter gibt es 
vermutlich schon so lange wie die Menschheit. Wie war die 
Gesellschaft früher? Man sprach immer von der „guten alten 
Zeit“. Die Menschen heute plagen oft zwei Dinge. Zum 
einen ist es die Befürchtung, schutzlos diversen Bedrohung 


ausgeliefert zu sein und zum anderen sind es oft 
unerklärliche Ängste. Angst vor den unterschiedlichsten 
Dingen. Meine Gedanken wirbelten unkontrolliert durch 
meinen Kopf und ich versuchte eine Erklärung zu finden für 
diese moderne Krankheit. Denn Angst ist in 
Ausnahmesituationen absolut überlebensnotwendig, aber 
als Dauerbegleiter kann sie zur Krankheit werden. Vielleicht 
fehlt es den Menschen an ureigenem Selbstvertrauen, aber 
wenn ja, wo ist es geblieben? Wann ist es den Menschen 
abhanden gekommen? Wie viel Schuld trägt wo möglich 
Film, Fernsehen und Videospiele. Es wird den Menschen eine 
Situation vorgegaukelt, die nicht real ist, die das Gehirn aber 
als real einstuft. Aber konnte dies der einzige Grund sein für 
die immer weiter um sich greifende Angst der Menschen auf 
der einen Seite, und der auch immer brutaleren Gewalt der 
Menschen auf der anderen Seite. Ich musste Angela fragen, 
ob sie das genau so empfindet. 
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Meine Mahlzeit war beendet und ich räumte schnell den 
gebrauchten Teller und das benutzte Messer in die 
Spülmaschine. Ich schenkte mir ein neues Glas Rose ein, 
verdünnte es dieses Mal aber mit Mineralwasser, so wie ich 
es eigentlich immer tat. Es klingelte an der Tür. Amelie 
bellte einmal und rannte aufgeregt hin. Ich fragte mich nicht 
zum ersten Mal, ob Amelie einen Einbrecher genauso 
freudig empfangen würde und hoffte, dass es nie zu einer 
solchen Situation käme.. 

Angela stand vor der Tür, unter dem linken Arm eine 
dunkelblaue Flasche und in der Hand einen gefalteten 
Bogen Papier. 

„Hallo, meine Liebe, sieh mal, ich habe uns etwas zu 
trinken mitgebracht. Ich kann schließlich nicht immer nur 
auf deine Kosten leben.“ Sie reichte mir die Flasche, behielt 
das Papier aber erst einmal in der Hand. 

„Komm rein, Angela. Oh, eine Flasche Prosecco, noch dazu 
gut gekühlt. Ich denke, die wird nicht alt werden heute 
Abend.“ 

Ich ging mit der Flasche Prosecco in die Küche, holte zwei 
universale Cocktailgläser aus dem Schrank und öffnete die 
Flasche mit einem leisen Blubb. Angela hatte es sich bereits 
im Wohnzimmer bequem gemacht. Ich ging zu ihr und 
reichte ihr ein Glas. 

„Auf dein Wohl, es gibt soviel zu erzählen - unglaublich.“ 


Wir beide prosteten uns zu, ich ließ mich auf die Couch 
nieder und lehnte mich mit einem großen Stoßseufzer 
zurück. 

„erzähl, was ist dir denn passiert? Hat es wieder mit 
unserem überaus reizenden Nachbarn zu tun? Ich muss dir 
dazu später auch etwas erzählen, aber erzähl du zuerst.“ 

Ich erzählte Angela alles, was ich an dem Tag erlebt hatte. 
Angefangen mit der morgendlichen Begegnung, dem 
handgeschriebenen Brief, den ich ihr auch zeigte. Ich 
erzählte ihr auch, dass ich verzweifelt versucht hatte sie 
heute Morgen noch zu sprechen und welche Panik mich 
erfasst hatte, als von ihr kein Lebenszeichen kam. Zuletzt 
schilderte ich ihr die unwirkliche Situation, die ich erst eine 
Stunde zuvor mit dem vermeintlichen Exhibitionisten erlebt 
hatte. Ich hatte mich richtig in Rage geredet und dabei auch 
erzählt, was ich so über die Angst in unserer Gesellschaft 
dachte. 

Als ich geendet hatte war Angela zuerst ganz still und 
dann sagte sie „Du scheinst das Unglück ja regelrecht 
magnetisch anzuziehen. Was machst du nur für Sachen? 
Und das mit heute Morgen, dass du mich nicht erreicht hast, 
tut mir sehr Leid. Ich bin heute schon um sechs Uhr aus 
dem Haus gegangen.“ 

„Jetzt wo ich weiß, dass es dir gut geht, geht es mir auch 
gleich besser. Ich weiß auch nicht, wieso mir das Unglück so 
beständig nachschleicht. Vermutlich habe ich heute Morgen, 
als ich dich nicht angetroffen habe, so überreagiert, weil mir 
diese Briefe doch ganz schön an die Nieren gehen. In der 


kurzen Zeit in Erftstadt habe ich schon Dinge erlebt habe, 
die ich in Köln noch nicht einmal vom Hörensagen kannte. 
Köln ist zwar eine laute Großstadt, aber letztendlich habe 
ich da ein ruhigeres Leben geführt als hier. Glaubst du, der 
Mann vorhin, könnte der Nachbar von gegenüber gewesen 
sein?“ 

„Nach deiner Beschreibung könnte es passen, aber er ist 
vermutlich nicht der einzige Mann, der einen langen Mantel 
und eine Mütze trägt. Das dürfte schwer werden, 
herauszufinden, wer es tatsächlich war. Schlimmer finde ich 
aber diesen Brief, den du heute Morgen gefunden hast. Da 
kann es einem beim Lesen regelrecht schlecht werden. Hast 
du dir schon überlegt, was du tun willst.“ 

„Ich habe heute Mittag meine Nichte Sabine getroffen und 
ohne ihr die ganze Wahrheit zu erzählen, dass ich von 
jemandem verfolgt werden, habe ich trotzdem das Thema 
angeschnitten und ich habe bereits zu ihr gesagt, dass es 
extrem schwierig werden wird, einen Verdächtigen in den 
Knast zu kriegen. Welcher Verfolger, Perversling, nenn ihn 
wie du willst, sorgt bei seinen Ekeleien dafür, dass es 
Zeugen gibt? Im Gegenteil, sie nutzen Gelegenheiten, in 
denen niemand in der Nähe ist. Es kann mir eigentlich nur 
der Zufall helfen, aber du weißt doch wie es ist. Wenn man 
dringend so einen zufälligen Zeugen braucht, ist garantiert 
keiner in der Nähe. Wenn ich mit dem, was ich bisher erlebt 
habe zur Polizei gehe, dann erreiche ich da gar nichts. 
Tätern geht es hier in Deutschland gut, das Gesetz schützt 
sie sehr, anders bei den Opfern, die sind dem Täter in seiner 


ganzen Willkür vollständig ausgeliefert. Selbst wenn ich 
schon ein blaues Auge hätte, brauchte ich dafür einen 
Zeugen, der gesehen hat, wer mir dieses blaue Auge 
beigebracht hat. Ehrlich gesagt, macht mich das ziemlich 
fertig. Wie nennt man denn solch eine Gesetzgebung, 
Täterschutzprogramm oder wie.“ 

Die letzten Worte sprach ich mit großer Bitterkeit aus. 
Große Wut überschwemmte mich. 

Angela schwenkte gedankenverloren den Rest Prosecco in 
ihrem Glas. 

„Leider habe ich auch keine guten Neuigkeiten für dich. 
Ich habe hier unsere „Unterschriftenaktion“ und ich war 
drüben bei dem Nachbar, er heißt übrigens Krautmann und 
habe ihm mein Anliegen erklärt. Er schien ganz interessiert 
zu sein, aber sieh selber, mit seiner Schriftprobe können wir 
nicht wirklich etwas anfangen.“ 

Jetzt kannte ich wenigstens seinen Namen. Ich würde 
diesen Herrn Krautmann fertig machen. 

Angela reicht mir den gefalteten Bogen Papier. 

Die ersten drei Reihen waren ausgefüllt und enthielten 
zwei Fantasienamen und die Anschrift in der Donatusstraße. 
In der rechten Spalte waren dann die Unterschriften. In der 
dritten Reihe stand der Name von Herrn Krautmann, mit 
zittriger Hand in Großbuchstaben geschrieben. Es sah so 
aus, als hätte Herr Krautmann das Papier senkrecht gegen 
die Tapete gehalten, was erstens dazu führte, dass die 
Buchstaben undeutlich waren und auch der Kugelschreiber 
in dieser Haltung nicht genug Tinte aufs Papier brachte. Die 


Unterschrift von Herrn Krautmann dagegen war fest und mit 
viel Druck geschrieben. Der Kugelschreiber war zwei Mal 
neu angesetzt worden, immer wenn er durch das Papier 
durchgestochen war. Mit dieser Schriftprobe konnte man 
wirklich nicht viel anfangen. Das einzige, was mir sofort 
auffiel, war die Tintenfarbe des Kugelschreibers und dass die 
Tinte bei jedem neuen Wort mit einem kleinen Klecks 
anfing. Die Farbe, als auch die kleinen Kleckse waren die 
gleichen wie auf den Briefen, die ich bekommen hatte. Ob 
das ausreichen würde? Ich bezweifelte es sehr. 

„lrotzdem vielen Dank, Angela, für deine Mühe. Es eignet 
sich vermutlich nicht für eine graphologische Probe. Aber 
sieh mal hier“, ich hielt den zuletzt geschriebenen Brief 
neben seine Beteiligung an der Unterschriftenliste. 

„erkennst du das auch? Die Tintenfarbe ist gleich und die 
kleinen Kleckse an den Wortanfängen sind auch identisch. 
Meinst du, damit kann man etwas anfangen?“ 

„Ich bin da kein Experte auf diesem Gebiet. Aber 
interessant ist es schon. Kennst du nicht jemanden, der dir 
da weiterhelfen könnte?“ 

Ich hatte schon an Stefan gedacht, der bei der Kripo die 
richtigen Leute kannte. 

„stefan, mein Ex, der wäre genau der Richtige. Aber ich 
tue mich schwer damit, ihn anzurufen, damit er mir einen 
Gefallen tut. Letztendlich habe ich Schluss gemacht und 
wenn überhaupt, dann stehe ich bei ihm in einer gewissen 
Schuld, aber nicht umgekehrt.“ 


„Arbeitet er nicht für die Kripo in Köln? Mensch, besser 
geht es doch gar nicht. Schlaf doch mal drüber, vielleicht 
findest du eine gute Gelegenheit ihn mal anzurufen. Du 
wirst es dann schon merken, ob er bereit wäre, dir einen 
Gefallen zu tun. Ich an deiner Stelle würde da nicht lange 
überlegen. Wer sollte dir denn besser helfen?“ 

„Ich werde es mir überlegen. Vielleicht kann ich mich 
tatsächlich überwinden. Mal sehen.“ 

Wir schwiegen eine Weile. Wobei mir plötzlich bei Angela 
eine bleierne Schwere auffiel. Eben war Angela noch ganz 
aufgeschlossen gewesen und jetzt saß sie da, völlig in 
Gedanken versunken. Sie war mit einem Mal die Melancholie 
in Person. 

„Angela, alles klar? Du bist so still?“ 

„Mmm, ja, alles klar“, antwortete sie plötzlich kurz 
angebunden und gedanklich scheinbar weit weg. 

„Also, wenn es irgendetwas gibt, was du los werden willst. 
Dafür bin ich da. Du hilfst mir und wenn du willst, höre ich 
dir auch zu - auch ohne Kommentar, wenn es dir lieber ist.“ 

Noch immer war Angela verschlossen und saß mit nach 
vorne fallenden Schultern auf der Couch. Ihre Unterarme 
hatte sie auf die Oberschenkel aufgestützt und sie knetete 
ihre Hände zwischen den Knien. 

„sag Mal, diese Tote, die man kürzlich hier in der Nähe 
gefunden hat, glaubst du, dass sie ihren Tod richtig gespürt 
hat? Glaubst du, dass sie richtige Höllenqualen erlitten hat 
oder kriegt man so etwas ab einem gewissen Punkt 
vielleicht schon gar nicht mehr mit?“ 


„Jetzt sagst du Mir aber erst einmal, wie du auf solche 
Gedanken kommst! So kenne ich dich ja gar nicht. Aber um 
auf deine Frage zurück zu kommen. Ich weiß zu wenig über 
die Verletzungen, die ihr Mörder ihr zugefügt hat, deshalb 
kann ich darauf nicht direkt antworten. Aber es gibt sowohl 
Fälle, in denen ein Opfer nahezu seinen kompletten Tod 
miterlebt und es gibt Opfer, die früh in ein Koma fallen und 
dann ihren Tod nicht mehr spüren. Wie kommst du nur 
darauf?“ 

Ich war hochgradig alarmiert. Bisher kannte ich Angela nur 
als lebenslustig und dauernd gut gelaunt. So eine 
Grabesstimmung hatte ich bei ihr noch nie erlebt. 

„Ach, nur so, ich wollte es einfach mal wissen.“ 

Schon wieder klappte sie wie eine Muschel zu. Was war 
nur mit ihr los? Sollte ich weiter bohren oder würde sie sich 
dadurch nur noch mehr verschließen? 

Ich beschloss, das Thema fallen zu lassen. 

„erzähl mir doch mal, was aus deiner Bekanntschaft von 
dem Rasthof geworden ist. Habt ihr euch getroffen?“ 

„Das ist es ja gerade. Aber es ist eine lange Geschichte 
und ich bin viel zu müde. Sei mir bitte nicht böse. Ich gehe 
mal wieder. Ich bin schon seit 16 Stunden auf den Beinen 
und langsam merke ich doch eine gewisse Bettschwere. Halt 
du mich aber bitte auf dem Laufenden, wenn es etwas 
Neues gibt.“ 

Angela stand auf und wurde von mir und Amelie zur Tür 
begleitet. 


„Mach’s gut, Angela, nochmals vielen Dank und wenn ich 
helfen kann, dann weißt du ja wo du mich findest.“ 

„Mach du es auch gut“, brachte Angela nur mit Mühe über 
die Lippen. 

Ich schloss die Tür und hörte, wie sich auch die 
Wohnungstür zu Angelas Wohnung schloss. Irgendetwas 
stimmte da ganz und gar nicht. Ich beschloss, sie morgen 
oder in den nächsten Tagen noch mal danach zu fragen, 
oder vielleicht auch nicht. Ich machte mir viel zu viele 
Gedanken um andere. Kein Wunder, dass ich so mit den 
Nerven fertig war. Ich hatte mit mir selber genug zu tun. Der 
Abend hatte sehr an meinen Nerven gezerrt und der 
Gedanke an Stefan gewühlte mich zusätzlich auf. 
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Ich war völlig aufgedreht. Das Adrenalin schoss unaufhörlich 
durch meinen Körper Ich wusste genau, dass ich mich 
weder auf ein Buch noch auf das Fernsehen konzentrieren 
konnte. Was sollte ich tun? Stefan anrufen - wusste ich 
überhaupt noch seine Telefonnummer. Ich saß da, den 
Oberkörper nach vorn gebeugt, den linken Unterarm auf das 
Knie aufgestützt und mit der rechten Hand kraulte ich 
mechanisch Amelies Kopf. 

Ich sprang mit einem Ruck auf, so dass Amelie 
erschrocken, aber auch voller Erwartung, den Kopf hoch 
wirbelte. 

„Nein, wir gehen jetzt noch nicht raus. Später, jetzt muss 
ich erst einmal telefonieren.“ 

Enttäuscht, aber sehr verständig, legte Amelie ihren Kopf 
wieder zwischen ihre Pfoten. 

Ich nahm das Telefon und musste tatsächlich einen Blick in 
mein Adressbuch werfen, da ich Stefans Telefonnummer 
nicht mehr auswendig wusste. 

Ich wählte langsam die Nummer. Eine Zahl nach der 
anderen, und eine Stimme in meinem Kopf rief immer 
‚Drück auf Stopp, tu es nicht’. 

Ich tat es doch. Nachdem ich alle Zahlen eingetippt hatte, 
wartete ich auf das Rufzeichen. Aber - besetzt! War dies ein 
kleiner Hinweis, es tatsächlich zu lassen? Ich war der 
Verzweiflung nahe. Ich ging zum Kühlschrank und goss mir 
etwas Rose in mein Glas und trank es pur in einem Zug aus. 


Ich musste mir eingestehen, dass es mich doch Mut kostete, 
nach fast einem Jahr mit Stefan zu sprechen. Vielleicht sollte 
ich es doch nicht tun. Gab es wirklich keine andere Lösung? 
Konnte mir sonst niemand helfen? Mein Vertrauen in die 
Unterstützung der Polizei war nur gering und ich wollte nicht 
Gefahr laufen, von der Polizei gedemütigt zu werden, indem 
man mich mit nichtssagenden, warmen Worten wieder nach 
Hause schickte. 

Ich riss mich zusammen und drückte die 
Wahlwiederholungstaste. Es dauerte zwei Sekunden, bis die 
Verbindung hergestellt war und ich bekam ein freies 
Rufzeichen. Es klingelte zwei Mal, drei Mal, vier Mal und ich 
wollte gerade den Ausknopf drücken, als er sich meldete. 

„Wirtz!“ 

„Hallo Stefan, hier ist Susanne“, krächzte ich vor lauter 
Aufregung in den Hörer. 

„Ich hoffe, ich störe nicht.“ 

„Ah, du bist es. Que pasa?“ 

Nun war ich vollends von der Rolle. War das Stefan? Er 
fragte mich, wie es mir geht. Ihm schien es jedenfalls besser 
zu gehen als ich dachte und vor allem auch besser als mir. 

„stefan, entschuldige bitte, dass ich um diese Uhrzeit 
noch bei dir anrufe und vor allem so ganz ohne 
Vorankündigung. Wenn du Besuch hast oder wenn du jetzt 
keine Zeit hast, dann kann ich auch noch mal anrufen.“ Am 
liebsten wäre ich auf der Stelle im Erdboden versunken. Was 
war ich doch für ein Rindvieh. 


„Nein, du störst überhaupt nicht. Ein wenig überrascht bin 
ich schon. Ich dachte schon du würdest dich gar nicht mehr 
bei mir melden, obwohl du es versprochen hattest. Aber 
Schwamm drüber, du hast wahrscheinlich so viel zu tun.“ 

„Ja, genau“, stammelte ich einfallslos vor mich hin. 

Stefan war im Moment der souveränere von uns beiden, 
deshalb war er es auch, der das aufkommende Schweigen 
unterbrach. 

„erzähl doch mal. Wie geht es dir denn und was verschafft 
mir die Ehre, dass du mich nun doch anrufst.“ 

Am liebsten hätte ich gesagt, dass es gar nichts gibt, und 
dass es ein Fehler war, ihn anzurufen. Aber das wäre einfach 
zu blöd gewesen. 

„lja, ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll. Dass ich 
einen Hund habe, das hast du vielleicht schon gehört. Es ist 
eine Rottweiler-Hündin. Sie heißt Amelie und ist eine richtige 
Schmusemaus. Ich habe auch eine schöne Wohnung 
gefunden, tja, aber interessiert dich das? Ich weiß jetzt im 
Moment gar nicht so genau, was ich sagen soll.“ 

Mein Gott was war ich eine blöde Kuh. Ich stammelte wie 
eine Sechsjährige vor mich hin. 

„Aber es muss doch einen Grund haben, weshalb du mich 
anrufst. Vielleicht möchtest du darüber sprechen.“ 

„Das ist ja gerade das Problem. Ich weiß nicht, ob du mich 
nicht auslachst, wenn ich dir erzähle, weshalb ich dich um 
Hilfe bitten möchte.“ 

„Fang doch einfach mal an. Mein Berufsleben bringt so 
viele Unglaublichkeiten mit sich, dass ich bestimmt nicht 


lachen werde. Indianer Ehrenwort!“ 

Langsam erkannte ich Stefan wieder. Immer hilfsbereit 
wenn ich mit einem Problem zu ihm kam. 

Ich erzählte ihm, dass ich das Gefühl hatte, verfolgt zu 
werden und wen ich wegen der Briefe verdächtigte. Am 
Ende erzählte ich ihm dann von der Schriftprobe, bei der mir 
Angela geholfen hatte und fragte ihn, ob es möglich sei, 
mithilfe dieser Schriftprobe und den Briefen eine 
Übereinstimmung feststellen zu können. 

Stefan hatte schweigend zugehört, ohne mich auch nur 
ein einziges Mal zu unterbrechen. 

„Du scheinst ja ein aufregendes Leben zu führen auf dem 
Land. Bei euch in der Gegend ist ja eine Menge los. Du hast 
sicher von der Toten in der Zeitung gelesen. War das bei dir 
in der Nähe? Und jetzt wirst du auch noch belästigt. Willst 
du nicht doch wieder nach Köln zurückkommen? Also, ich 
meine ja nur, ganz ohne Hintergedanken. In Köln kommt 
man allenfalls durch einen Verkehrsunfall ums Leben, aber 
bei euch ist es ja gemeingefährlich. Dass man hier in Köln 
nur bei Verkehrsunfällen ums Leben kommt, stimmt 
natürlich auch nicht so ganz, hier leben nicht nur Engel, 
aber seit du weggezogen bist, gibt es auf jeden Fall ein 
Engel weniger.“ 

Der liebe Stefan. Ich hielt das Telefon fest umklammert 
und musste es immer wieder neu umgreifen, da meine 
Handfläche ganz feucht geworden war. 

„Ach Stefan, bin ich froh, dass du offenbar nicht böse auf 
mich bist. Ich sitze hier nass geschwitzt und du machst 


einfach nur Komplimente. Aber jetzt sag doch mal, gibt es 
einen Kollegen, der die Schriften mal untersuchen könnte?“ 

„Also, versprechen kann ich dir nichts. Zumal wir im 
Augenblick so dünn besetzt sind, dass sich in unserer 
Dienststelle in diesem Jahr schon mehr als 3000 
Überstunden angesammelt haben. Der Kollege, der sich das 
ansehen könnte wäre sicher alles andere als begeistert. 
Aber was hältst du denn davon, wenn wir uns mal in Köln 
treffen, wir könnten etwas zusammen trinken. Dann bringst 
du alles mit und ich werde sehen, was ich tun kann. Am 
Wochenende kann ich nicht. Samstag muss ich arbeiten und 
am Sonntag bin ich schon verabredet. Wie sieht es denn bei 
dir am Montag aus, vielleicht in der Mittagspause. Gib mir 
doch mal deine Handynummer, oder ist es immer noch die 
gleiche? Wir könnten uns in der Sushibar B/ue Marlin neben 
Karstadt treffen. Wegen der Uhrzeit rufe ich dich noch an, 
du weißt ja, dass es auch passieren kann, dass wir uns 
plötzlich doch nicht sehen können. Ich werde aber 
versuchen, nichts dazwischen kommen zu lassen.“ 

Ich war einverstanden, und bestätigte, dass meine 
Handynummer immer noch die gleiche war. Ich bedankte 
mich bei ihm und legte auf. 

Wenn das so weitergeht werde ich noch zum Alkoholiker, 
dachte ich und ging zum wiederholten Male zum 
Kühlschrank, um mir ein weiteres Glas Rose einzuschenken. 

Ich setzte mich wieder auf die Couch und mein erster 
Gedanke war - ich lebe noch. So schlimm war es doch gar 
nicht. Er hatte in einem Nebensatz erwähnt, dass er am 


Sonntag verabredet war. Hatte er eine neue Freundin? Es 
durfte mich nicht mehr interessieren. Und doch tat es das. 
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„Dieses Luder.“ Auch wenn er zugeben musste, dass es ihn 
nur noch zusätzlich aufgegeilt hat, dass sie dazwischen 
kam. Er hatte sich die Situation so schön vorgestellt. Zwei 
junge Rehe, im Dunkeln auf der Straße. Es wäre zu schön 
gewesen. Diese jungen Dinger. So etwas machte ihn richtig 
an. 

Hatte sie mich erkannt, fragte er sich für einen Moment 
voller Sorge. Aber meine Tarnung war hoffentlich gut 
gewesen. Sie hat bestimmt geglaubt, dass es ein x- 
beliebiger älterer Mann war. Ja, gut so. 

Er ging in Gedanken noch einmal zurück zu den beiden 
Mädchen. Er war sich sicher, dass sie ihn gar nicht bemerkt 
hatten. Er hatte sich schließlich große Mühe gegeben, 
lautlos an sie herantreten. Wer weiß wie sie reagiert hätten, 
wenn sie ihn bemerkt hätten, aber es hätte auch das Spiel 
spannender und geiler gemacht. Beim nächsten Mal 
wünschte er sich mehr Glück zu haben. 

Er malte sich aus, wie er die beiden Mädchen in ein 
Gespräch verwickelt und ihnen einen spannenden Video- 
Abend versprochen hätte. Worauf standen denn solche 
jungen Mädchen? Er musste sich unbedingt vorher darüber 
Gedanken machen. Am besten ging er mal in eine Videothek 
und fragte da unter einem Vorwand, was junge Mädchen so 
richtig begeisterte. Idealerweise würde er ihnen dann einen 
Film versprechen, der brandaktuell und in einer 
Sonderfassung vor dem eigentlichen Erscheinungstermin 


des Videos bei ihm zu Hause wartete. Es würde bestimmt 
klappen. Die jungen Dinger waren so wild auf riskante 
Erlebnisse, dass es sicherlich nicht schwer werden würde, 
sie zum Mitgehen zu überreden. 

Oh, schon allein der Gedanke daran geilte ihn auf. Er 
bekam schon wieder eine Erektion. 

Eigentlich war alles zu seiner Zufriedenheit gelaufen. 
Obwohl er bei seinem Vorhaben gestört worden war, hatte 
er unter seinem Mantel eine volle Erektion bekommen und 
hatte noch auf der Straße, ein Stück weit entfernt von den 
beiden ahnungslosen Mädchen masturbiert, was das Zeug 
hielt. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, im 
Lichtschatten der Laterne nicht laut aufzustöhnen. Es durfte 
auf keinen Fall passieren, dass ihn dabei jemand entdeckt. 
Doch bevor es zu einem Samenerguss kam, musste er das 
Ganze abbrechen. Ausgerechnet jetzt trat ein Hundebesitzer 
aus einer nahen Haustür heraus und kam schnellen 
Schrittes den Bürgersteig in seine Richtung. 

Er hatte es gerade noch geschafft, sich so zu drehen, dass 
der andere Mann höchstens glauben musste, er pinkele. 
Erwischt zu werden, das hätte ihm gerade noch gefehlt. 

Sein Penis stand noch immer hammerhart wie eine Eins, 
als er sein Haus betrat. Er ging durch das Wohnzimmer 
machte die Terrassentür auf und trat in seinen kleinen 
Garten, masturbierte dort erneut und endlich konnte sich 
der Samen katapultartig ergießen. 

Ah, das tat so gut. Wieso war er nicht früher auf diese 
Mädchen gekommen. 
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Endlich, ein freies Wochenende. Ein Samstag ohne Wecker, 
war für mich fast gleichbedeutend mit einem Kurzurlaub. Ich 
wachte auf und mein erster Blick ging zum Wecker. 9.07 
Uhr. Herrlich! Ich streckte mich und drehte mich noch 
einmal auf die andere Seite. Noch ein Viertelstündchen, 
dann würde ich aufstehen. Es war ganz still in der Wohnung, 
so dass ich davon ausging, dass Amelie auch noch schlief. 
Ich hatte doch großes Glück mit ihr, nicht nur weil sie so lieb 
war, sondern auch weil sie die geborene Langschläferin war. 

Das Viertelstündchen war schnell vorbei. Ich fragte mich, 
ob die Zeit tatsächlich immer im gleichbleibenden Tempo 
verging. Die gerade vergangenen fünfzehn Minuten 
erschienen mir wir ein Flügelschlag, während es Situationen 
gab, in denen fünfzehn Minuten zu einer nicht enden 
wollenden Ewigkeit wurden. Ich stand auf, ging zum Fenster 
und zog den Rollladen hoch, um dann das Fenster 
sperrangelweit zu öffnen. Das tat gut. Ich atmete tief ein 
und spürte die kühle Luft. 

Bevor ich ins Bad ging, schaute ich kurz um die Ecke in 
Amelies Zimmer und tatsächlich, da lag die Langschläferin 
auf dem Rücken mit allen Vieren in der Luft. Sie hatte 
mitbekommen, dass ich aufgestanden war und schaute 
mich mit ihren großen Augen an. 

„Na, meine Süße, hast du gut geschlafen“, fragte ich sie 
und kraulte ihr dabei den Bauch. Als Antwort bekam ich 


einen Grunzlaut und sie schrubbelte ihren Rücken auf der 
Frotteeunterlage. 

„schlaf noch ein bisschen. Ich sage dir Bescheid, wenn wir 
uns auf den Weg machen.“ 

Ich verschwand im Badezimmer und beschloss, da ich 
heute keine Verpflichtungen hatte, nach der morgendlichen 
Gesichtswäsche mal eine Peeling-Maske aufzutragen. Ich 
trug die geleeartige Masse auf das Gesicht auf und stieg 
unter der Dusche. Das lange Schlafen hatte mir gut getan 
und ich empfand das warme Wasser auf der Haut als 
zusätzlichen Genuss. 

Als nächstes zog ich mich an, aber bevor ich das Bad 
verließ, pellte ich die Peeling-Maske vom Gesicht, indem ich 
ganze zusammenhängende Fetzen von meinem Gesicht 
abschälte. Schon ein merkwürdiger Vorgang. Die Haut fühlte 
sich prall und glatt an und ich trug eine leicht getönte 
Tagescreme auf. Irgendwie fühlte ich mich frisch und war 
voller Tatendrang. 

Für das Frühstück setzte ich den Kaffee auf und ging nach 
draußen, sowohl um die Brötchen zu holen, die der Bäcker 
mir in aller Frühe vorbeigebracht hatte, als auch um die 
Zeitung aus dem Briefkasten zu holen. 

Ich überlegte, warum ich mich so gut fühlte und kam, zu 
dem Schluss, dass es wohl das Wetter sein musste. Die 
Sonne schien von einem nahezu wolkenlosen Himmel. Ich 
warf einen Blick auf das Thermometer und sah, dass die 
Sonne doch eher trügerisch war. Das Thermometer zeigte O 


°C an. Egal, dachte ich. Kalte Luft hat noch keinem 
geschadet, zumindest nicht, wenn dabei die Sonne lachte. 

Ich aß mit einem Riesenappetit und nachdem ich die 
zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, rief ich nach Amelie. 
Sie schien nur auf mein Rufen gewartet zu haben, denn ich 
hörte, wie sie sich auf ihrer Couch herumwarf, um mit einem 
lauten Poltern auf dem Boden zu landen. Sie kam angetrabt 
und ihr kurzer Stummelschwanz bewegte sich in freudiger 
Erwartung heftig hin und her. 

Ich legte ihr die Kette um den Hals, zog wegen der kalten 
Luft zwei Jacken übereinander an, trug aber wie gewohnt 
zuoberst den royalblauen Friesennerz. Vorsorglich hatte ich 
lange Unterwäsche angezogen. Zum Schluss brauchte ich 
nur noch meine dicken Wanderschuhe anzuziehen. Ich war 
gerüstet für die nächste Polarexpedition. 

Wie üblich ging ich mit Amelie zum Liblarer See. Es 
erstaunte mich immer wieder, dass es offenbar nur wenige 
Menschen zum Liblarer See zog, denn selbst am 
Wochenende begegneten uns nur wenige Spaziergänger. 
Amelie streifte umher und untersuchte akribisch die 
Duftmarken der anderen Hunde. Mal lief sie nach einem 
kurzen Schnuppern achtlos weiter und mal fing sie heftig an 
zu scharren, offenbar immer dann, wenn ihr eine Duftmarke 
nicht gefiel. Amelie war also bestens beschäftigt, was mir 
Gelegenheit gab, meinen eigenen Gedanken nachzuhängen. 
Ich ließ noch einmal den gestrigen Abend Revue passieren, 
mit allem was sich ereignet hatte. Am meisten wunderte ich 
mich darüber, wie gut es mir getan hatte, mit Stefan zu 


sprechen. Er schien mir gar nicht böse zu sein und nachdem 
ich die erste Aufregung überwunden hatte, hatte ich 
gespürt, dass das Gespräch für mich so war, wie in alte 
bequeme Schuhe zu treten und sich einfach wohl zu fühlen. 
Der Gedanke an ein eventuelles Treffen am Montagmittag 
versetzte mich aber dennoch in eine gewisse Aufregung. 

Inzwischen waren Amelie und ich am Segelclub 
angekommen. Da der Club eine große Fläche einnahm, 
konnte ich den See mehr ahnen als sehen. Ich würde noch 
ein Stück weitergehen müssen, bevor ich einen Blick auf 
den See werfen könnte. 

Ich rief nach Amelie, die sich mal wieder nicht von einer 
bestimmten Stelle losreißen konnte und ging mit zügigen 
Schritten weiter. Die Luft war kalt aber trotzdem frisch und 
angenehm. Ich atmete tief ein und meine Lungenflügel 
jubelten. 

Noch ein paar Meter und ich würde den Blick auf den 
schönen Liblarer See in vollen Zügen genießen können. Der 
See hat die überschaubare Größe von gut vier bis fünf 
Fußballfeldern, und seine Tiefe beträgt mehr als 30 Meter. 

Da war er nun, der See lag wunderschön in der hell 
leuchtenden Sonne und ich strebte dem Ufer zu, um dort 
einen Platz zu finden, von wo aus ich die vielleicht letzten 
Sonnenstrahlen in diesem Jahr genießen konnte. Ich ging 
näher zum See, und wie Rose auf dem Bug der Titanic 
schützte ich meine Augen mit erhobener, ausgestreckter 
Hand gegen die Sonne und schaute über den See. Das Blau 


des Sees war dunkler als der blaue Himmel, bildete jedoch 
einen wunderbaren Kontrast. 


In der Mitte des Sees entdeckte ich die große Segeljacht. Ich 
hatte die Begegnung mit dem Bootsbesitzer schon längst 
vergessen. Wie lange war das her? Zwei Wochen oder drei 
Wochen? Die Zeit raste mal wieder nur so dahin. Ich 
beschloss, mir die Jacht nun mal etwas genauer anzusehen. 
Ich kannte mich im Segelsport nicht gut aus, aber man 
brauchte kein großer Kenner zu sein, um zu sehen, dass es 
sich wohl um einen Rolls-Royce der Segelboote handeln 
musste. Sie thronte geradezu majestätisch in der Mitte des 
Sees und wiegte sich sanft mit den Bewegungen des 
Wassers. Wie hieß noch gleich der Skipper? Hatte er sich 
überhaupt vorgestellt. Ich konnte mich nicht mehr erinnern. 
Das einzige, was mir sofort wieder einfiel waren seine 
himmelblauen Augen. 

Ich fand keine Stelle, an der ich mich von der Sonne hätte 
bescheinen lassen können und beschloss weiter zu gehen. 
Ein wenig enttäuscht ging ich weiter. Der Weg entfernte sich 
wieder, wenn auch nur wenige Meter, vom See. \Wenn ich zu 
lange an einer Stelle stehen blieb, kam Amelie nur auf 
dumme Gedanken. Amelie war daher auch hocherfreut, als 
ich sie rief und ihr zu verstehen gab, dass wir weitergingen. 
In meinem normalen Tempo ging ich weiter, ein wenig in 
Gedanken versunken. So oft ich konnte, versuchte ich einen 
Blick auf den See zu erhaschen. Ich kam an eine Stelle, an 
der der See eine Biegung macht. Im Sommer gibt es an 


dieser sehr geschützten Stelle jede Menge blühender 
Seerosen, die aber durch dichtes Buschwerk nur schwer zu 
sehen sind. Jetzt, wo das Laub schon abgefallen war, hatte 
man einen freien Blick auf diese Stelle, an der sich die 
Seerosenblätter auf dem Wasser wiegten, aber längst keine 
Blüten mehr hatten. Nach weiteren gut einhundert Metern 
verlangsamte Amelie ihren Schritt. Sie ging nur zögerlich 
weiter, was bedeutete, dass wohl ein Mensch oder ein Tier 
in der Nähe waren. Ich versuchte beruhigend auf sie 
einzureden und konnte im nächsten Moment den Grund für 
ihr Verhalten erkennen. Das Beiboot, das ich vor ein paar 
Wochen entdeckt hatte und mit dessen Besitzer ich mich 
kurz unterhalten hatte, lag an der gleichen Stelle wie 
damals. Ein Mann war dabei, jede Menge Einkaufstüten in 
das Boot zu laden. Amelie lief gleich aufgeregt in Richtung 
dieses Mannes, wobei ihre Hundemarke am Halsband 
klimperte. 

Der Mann sah von seiner Tätigkeit auf und ich erkannte, 
dass es der gleiche war, den ich schon kennen gelernt hatte. 

„Ja, wer kommt denn da? Ist das die Amelie?“ 

Mir rief er zu „Guten Morgen, der Name ist doch richtig, 
oder?“ 

Mein Herz schlug heftig und mir wurde sehr warm unter 
meinen beiden Jacken. Was war nur mit mir los. 

Mit starkem Herzklopfen ging ich auf ihn zu, um ihm die 
Hand zu reichen. Was für ein Mann - die schwarzen Haare 
waren ein wenig verstrubbelt, was ihm ein jungenhaftes 
Aussehen gab, und diese Augen. Einfach unbeschreiblich. 


Das Blau seiner Augen wetteiferte mit dem blauen Himmel 
und dem blauen See und lag irgendwo zwischen Azur- und 
Kornblumenblau. 

„Guten Morgen“, sagte ich dieses Mal etwas selbstsicherer 
als beim letzten Mal. Amelie drückte sich sehr an sein Bein 
und er kraulte sie heftig hinter den Ohren. Man hätte 
meinen können, dass dieser arme Hund nie 
Streicheleinheiten bekam. 

„Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass Amelie sich so 
aufdrängt.“ Ich versuchte mich ein wenig in Konversation. 

„Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich freue mich 
sehr. Erinnern Sie sich, dass ich großer Hundeliebhaber bin 
und nur wegen des Segelns im Moment keinen eigenen 
Hund habe. Seien Sie also unbesorgt, ich habe so ein großes 
Herz für Hunde.“ Er machte dabei eine überdimensional 
große runde Bewegung. 

„Ist es heute nicht herrlich? Ich hatte zwar damit 
gerechnet, schon längst wieder von hier weg gekommen zu 
sein, aber wie Sie sehen ist nichts draus geworden. Meine 
große Sorge ist nur die, dass der See bei anhaltend kalten 
Temperaturen zufriert. Der Schaden an meinem Boot wäre 
dann beträchtlich. Solange es bei dieser Temperatur bleibt, 
ist alles in Ordnung und ich hoffe nun darauf, dass der 
Motorschaden am Lkw meines Freundes endlich in der 
nächsten Woche behoben werden kann, so dass ich mein 
Boot in sein eigentliches Winterquartier bringen kann.“ 

„Ach, es ist also gar keine Absicht, dass Ihr Boot hier auf 
dem Liblarer See liegt.“ Ich hatte keine Ahnung vom Segeln 


und hatte mir daher auch keine großen Gedanken gemacht, 
ob es Sinn machte ein Boot im Winter ins Wasser zu lassen. 

„Nein, absolut nicht. Mein Freund hat einen Lkw, der für 
eine hohe Zuglast zugelassen ist. Auf dem Weg zum 
Winterquartier, ich habe einen Stellplatz in Daun, in der 
Eifel, fing sein Wagen plötzlich an zu ruckeln. Als wir 
anhielten, lief der Motor noch und wir erkundigten uns, ob 
es eine Möglichkeit gäbe, das Boot irgendwo zwischen zu 
lagern. Wir schafften es dann gerade noch, das Boot hier an 
den Liblarer See zu bringen, bevor sein Wagen völlig den 
Geist aufgab. War das ein Theater. Erst mussten wir dafür 
sorgen, dass das Boot noch vor Dunkelheit ins Wasser kam 
und dann brauchte mein Freund auch noch einen 
Abschleppdienst. Und nun bin ich hier und warte darauf, 
dass sich mein Freund mit der guten Nachricht meldet, dass 
sein Wagen wieder fit ist.“ 

Wir standen im hellen Sonnenschein, Amelie schmiegte 
sich immer noch an das Bein dieses fremden, aber sehr 
netten Mannes und man hätte meinen können, dass wir seit 
Jahren die dicksten Freunde sind. Es war eine angenehme, 
friedlich Situation. Es war eine Pause eingetreten, wo keiner 
so recht wusste, was er sagen sollte. Er ergriff als erster 
wieder das Wort. 

„Ich war eben einkaufen und wollte mir gleich mein 
Frühstück machen. Darf ich Sie vielleicht dazu einladen.“ 

Na, der ließ aber nichts anbrennen. Ich fühlte mich ein 
wenig überrumpelt und wie schon bei unserer ersten 
Begegnung war ich kaum in der Lage, einen vollständigen 


klaren Satz zu formulieren, statt dessen stammelte ich nur 
„sehr nett von Ihnen, aber ich habe bereits gefrühstückt.“ 
Als wenn das von Bedeutung wäre. 

„Aber auf einen Kaffee darf ich Sie doch einladen. Oder 
wenn Sie mögen, kann ich Ihnen auch Tee anbieten. Das, 
was man so zum Leben benötigt, ist an Bord vorhanden.“ 

Was hatte er da gerade gesagt, was man so zum Leben 
benötigt. Ich fragte mich, ob das Boot auch dazu zählte. 
Auch wenn ich kein Kenner des Segelsports bin, so konnte 
ich doch erkennen, dass sein Boot sicherlich nicht zum 
Schnäppchenpreis zu haben war. Was sollte ich jetzt tun. 
Einerseits fand ich es geradezu vermessen von ihm, mich 
nach ein paar Minuten Unterhalten auf sein Boot einzuladen, 
aber irgendwie fand ich seine Gesellschaft sehr anregend. 
Dumm war er nicht und dazu sah er auch noch so blendend 
aus. Ich hätte stundenlang in seine tiefblauen Augen sehen 
können und der Gedanke daran, jetzt einfach den 
Spaziergang mit Amelie fortzusetzen und mich von meinem 
neuen Verehrer loszureißen, fiel mir schwer. 
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„Was machen wir mit Amelie?“, war meine Antwort. 

„Keine Sorge, die nehmen wir einfach mit. Auf der kurzen 
Strecke mit dem Dingi wird sie schon nicht seekrank werden 
und da das Boot am Heck mit einer schmalen Treppe 
ausgestattet ist, ist der Einstieg sehr leicht zu bewältigen.“ 

Ich war nur noch sprachlos und wieder brachte ich nur ein 
kurzes „Also gut“ hervor Mit vereinten Kräften 
verfrachteten wir Amelie in das Dingi, was ihr sichtlich nicht 
ganz geheuer war, als sie aber sah, dass ich hinterher kam, 
entspannte sie sich ein wenig. Mein Verehrer kletterte als 
Letzter in das Boot und stieß sich mit einem Paddel vom 
Ufer weg. Das Dingi war ausgestattet mit einem kleinen 
Außenborder, den er aus dem Boot ins Wasser ließ. Wir 
fuhren bei geringer Drehzahl, da auf dem Liblarer See 
eigentlich gar keine Motorboote erlaubt waren, es aber 
wegen der Jahreszeit nur wenige Tiere gab, die durch diesen 
Motor gefährdet gewesen wären. Ich saß im Mittelteil des 
Dingis und hielt Amelie, die sich ängstlich an mich drückte, 
fest umschlungen. Was tat ich hier eigentlich. Bin ich noch 
normal, dachte ich und verstand mich selber nicht mehr. 
Vielleicht entpuppte sich mein Verehrer als ein Monster. Ich 
kannte ihn gar nicht, noch nicht einmal seinen Namen. 

Als wenn er meine Gedanken erraten hätte sagte er 
plötzlich „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein 
Name ist Jannis Papadopoulos, aber sagen Sie einfach Jannis 
zu mir.“ 


„Sie sind Grieche?“, fragte ich ihn. 

„Mein Vater ist Grieche, und meine Mutter ist Deutsche. 
Mein Vater hatte 1958 ein Stipendium bekommen, an der 
Uni in Dortmund zu studieren. Meine Mutter bekam im 
gleichen Jahr einen Arbeitsplatz an dieser Uni und lernte 
dort meinen Vater kennen. Ein Jahr später kam ich auf die 
Welt.“ 

„Hört sich interessant an. Mein Name ist Susanne Schwarz 
und Amelie kennen Sie ja schon.“ 

Der leichte Fahrtwind ließ die Luft noch kälter erscheinen 
und die Sonne hatte keine Kraft mehr, um zu wärmen. Es 
dauerte aber nur zwei Minuten bis Jannis nach einem 
geschickten Wendemanöver das Dingi an den Heckspiegel 
seines Boot anlegte. Ich ermutigte Amelie als erste 
auszusteigen, was ihr aber gar nicht gefiel. Sie saß noch 
immer in der Mitte des Bootes und zitterte am ganzen 
Körper. Es würde wohl nicht anders gehen, als dass ich als 
erste das Dingi verließ, um Amelie dann auf das Boot zu 
locken. Der Übergang vom Dingi ins Boot war für Menschen 
tatsächlich leicht. Auf dem Heckspiegel angekommen, 
ermunterte ich Amelie, mir zu folgen. Langsam, immer noch 
zitternd, erhob sie sich und stand mit staksigen Beinen da 
und wusste wohl nicht so recht was sie tun sollte, aber nach 
ein paar Mal Rufen, sie solle doch zu Frauchen kommen, 
überwand sie sich schließlich und machte einen viel zu 
großen, todesmutigen Satz auf die kleine Fläche auf der ich 
stand. Die Freude war groß, als wir wieder vereint waren. 
Unser Skipper sprang leichtfüßig wie eine Gazelle an Bord 


seiner Yacht und band das Dingi mit schnellen 
fachmännischen Handgriffen fest. Wir mussten noch über 
das Heck steigen und Jannis hob Amelie über das Heck. Erst 
jetzt konnten wir ins Cockpit gelangen. Er nahm seine 
Einkäufe aus dem Boot und ging mit großen Schritten auf 
die Cockpittür zu. Er drehte dabei seinen Kopf über die 
Schulter in meine Richtung und sagte mit einem 
strahlenden Lächeln im Gesicht. „Am besten folgen Sie mir 
einfach. Es ist viel zu kalt, um hier herum zu stehen. 
Kommen Sie, hier drinnen ist es schön warm und ich mache 
uns jetzt einen leckeren Kaffee.“ 

Ich sagte nichts. Überhaupt fiel mir auf, dass ich seltsam 
sprachlos war. Eigentlich kannte ich das gar nicht von mir. 
Ich war sonst nicht auf den Mund gefallen. Mir kam der 
leisen Verdacht, dass Jannis zu der Sorte von Menschen 
zählte, die einen unwiderstehlichen, ja geradezu 
hypnotisierenden Charakter besaßen. Es gibt Menschen, die 
eine solch starke Ausstrahlung haben, dass sie von einem 
anderen Menschen alles verlangen können, selbst der 
Sprung aus dem 20. Stockwerk eine Hochhauses wäre nicht 
zu viel verlangt. Nun, ein solcher Sprung würde mir heute 
wohl erspart bleiben, es könnte schlimmstenfalls ein Sprung 
ins Wasser werden, wozu es aber hoffentlich nicht kommen 
würde. 

Ich ging ihm also nach und betrat die Kajüte. Ich blieb 
gleich nachdem ich eingetreten war wie angewurzelt 
stehen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte nicht 
eine einfache Bootskajüte betreten sondern stand in einem 


voll eingerichteten Wohnraum. Ich hielt Amelie kurz 
angebunden. 

„Entschuldigung, hätten Sie vielleicht ein Handtuch, damit 
ich Amelie ein wenig sauber machen kann. Wir bringen ja 
eine Unmenge Schmutz mit herein.“ Und wieder kam ich mir 
vor wie ein kleines Schulmädchen. 

„Alles nicht so schlimm, das kann man wieder sauber 
machen. Aber warten Sie, ich gebe Ihnen ein Handtuch.“ 

Hinter der Kajüte war er zwei Stufen hinabgegangen, wo 
sich weitere Kabinen befanden. Er erschien kurz darauf 
wieder mit einem hellblauen Frottee-Duschtuch. Die Initialen 
YP waren in Dunkelblau eingestickt. Ich rubbelte Amelie 
sauber, legte das Handtuch neben die Tür auf den Boden 
und beschloss meine Schuhe auszuziehen. Das war das 
wenigste, was ich tun konnte, um nicht meinerseits selber 
auch Schmutz herein zu bringen. 

„Möchten Sie sich setzten, oder wollen Sie sich erst ein 
wenig umsehen“, fragte mich mein Gastgeber. 

Ich räusperte mich und brachte leicht krächzend hervor 
„Ja, also, ich weiß nicht. Ich war noch nie auf einem so 
schönen Boot. Ist das alles echt, was man hier sieht, die 
Bilder an den Wänden, und die Dekoration? Wenn ich darf, 
sehe ich mich ein wenig um, ich werde mich auch ganz 
vorsichtig bewegen. Amelie, du machst Platz.“ 

Ich setzte ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen und 
kam mir vor wie auf Wolken. Hinter der Kajüte folgte ich den 
zwei Stufen, die Jannis eben hinunter gegangen war. Ich 
schaute mich in einem geräumigen Bad um und war einfach 


nur sprachlos. Von solch einem Bad konnte so manch einer 
nur träumen. Ich ging wieder in die Kajüte zurück und 
befand mich gleich in der Kombüse. Sie war ausgestattet 
mit einem Zwei-Platten-Herd, einem Spülbecken und einem 
holzverkleideten Kühlschrank mit klassischem Schnappgriff 
aus Metall. Der Boden war mit Parkett ausgelegt, in der 
Kajüte dagegen lagen kostbare Perserteppiche. Die Wände 
in allen Räumen waren teakverkleidet. Auf der 
Steuerbordseite befand sich eine Essnische mit Polstern in 
leuchtendem Hellblau. An die Kombüse schloss sich eine 
Vorratskammer an. 

Achtern lag eine große Kabine mit einem breiten 
Doppelbett und verspiegelten Wandschränken. Wie in der 
Kajüte waren die Wände mit Teak verkleidet. 

Jannis hantierte in der Kombüse herum. Er sah lächelnd zu 
mir herüber und schien sich zu amüsieren. 

„Wenn Sie sich alles angesehen haben, dann setzen Sie 
sich oder kommen einfach zu mir Der Kaffee ist gleich 
fertig.“ 

Ich konnte mich einfach nicht satt sehen. Es war alles sehr 
geschmackvoll eingerichtet. Ein Bild erkannte ich als Das 
Frühstück der Ruderer von Renoir. Ein anderes Bild war nach 
der Maltechnik und den Farben zu urteilen eindeutig von 
Mirö. Kaum zu fassen. Die Kajüte war in U-Form gestaltet 
und die Essnische war mit zwei Bänken und einem Tisch in 
Mahagonitäfelung ausgestattet. In den Tisch waren Intarsien 
eingearbeitet. Die Polsterung sah aus wie feines Wildleder 
oder Alcantara. Die hellblaue Farbe stand in einem 


wunderbaren Kontrast zu den dunklen Tönen der 
Perserteppiche. Ich hatte das Bedürfnis mich zu setzen, aber 
ich befürchtete, nie wieder aufstehen zu wollen, wenn ich 
nur einmal diese feinen Polster berührt hätte. 

Ich setzte mich dann doch, aber nur auf die äußerste 
Kante der einen Sitzbank. Instinktiv strich ich mit der 
rechten Hand über den auf Hochglanz polierten 
Mahagonitisch. Das von der Sonne beschienene Wasser des 
Sees spiegelte sich auf der dunkelbraunen Tischplatte. 

„Möchten Sie dort sitzen bleiben, oder möchten Sie in die 
Kombüse kommen?“ 

Bevor ich antworten konnte, brachte Jannis aber schon 
zwei große Trinkbecher mit heiß dampfendem und köstlich 
duftendem Kaffee herein. Er jonglierte zwei Becher mit einer 
Hand und in der anderen Hand hielt er einen Teller mit 
Gebäck. Er setze die Becher auf Korkuntersetzer ab, den 
Gebäckteller platzierte er in der Mitte des Tischs und dann 
ging er noch einmal zurück in die Kombüse. Ich hörte 
Wasser rauschen und kurze Zeit später brachte er einen 
Napf mit frischem Wasser für Amelie. Träaumte ich das alles 
nur, oder was war hier los. 

Er setzte sich mir gegenüber auf die andere Bank mit dem 
Rücken zum Fenster, drehte sich einmal kurz um, und 
drückte auf etwas hinter seinem Rücken. Es ertönte leise 
Musik. 

„Ich hoffe, Ihnen gefällt die Musik. Wenn Sie lieber etwas 
anderes hören möchten, sagen Sie einfach Bescheid.“ 


Er hatte klassische Musik gewählt und im Augenblick war 
ich einfach nur überwältigt. Er hätte auch Zwölftonmusik 
anstellen können, aber das hätte wohl nicht zu ihm gepasst. 

Ich trank einen Schluck Kaffee und stellte fest, dass er 
außerordentlich gut schmeckte. 

„Ich bin absolut sprachlos und dieser Kaffee. Der 
schmeckt außergewöhnlich gut. Ist das ein besonderer 
Kaffee?“, fragte ich Jannis, darum bemüht, wieder mehr die 
Fassung zurück zu gewinnen. 

„Ich weiß nicht so genau, welcher Kaffee das im Moment 
ist. Aber ich kaufe eigentlich immer den handelsüblichen 
Kaffee, den man in jedem gut sortierten Supermarkt findet. 
Wenn er Ihnen besonders gut schmeckt, dann liegt es 
eventuell an dem Wasser, das ich getankt habe. Da gibt es 
extrem große Unterschiede.“ 

Meine linke Hand lag locker auf dem Tisch und noch 
immer kreisten meine Augen durch den Salon und blieben 
von Zeit zu Zeit an einem besonders schönen Gegenstand 
haften. 

„Und wie sehen Ihre Pläne für dieses Wochenende aus“, 
fragte mich Jannis und legte dabei behutsam seine rechte 
Hand auf meine linke Hand. Ich fuhr erschrocken zusammen 
und wollte schon meine Hand wegziehen, als ich aber eine 
wohlige Wärme in meinem Inneren spürte und bevor ich 
einen wirklich klaren Gedanken im Kopf hatte, wusste ich 
doch instinktiv, dass ich diesen Mann haben wollte. 

Er nahm meine Hand hoch und drückte sie sanft an 
meinen Mund. 


„Das kommt ganz darauf an“, gab ich als sibyllinische 
Antwort. 

„Darf ich Sie heute Abend zum Essen einladen, in ein 
Restaurant Ihrer Wahl? Ich bin da völlig auf Sie angewiesen, 
da ich mich hier nicht auskenne.“ 

Als Antwort bekam er ein leichtes Nicken, ich sah dabei in 
seine Augen. 

Er beugte sich leicht über den Tisch und legte seine linke 
Hand in meinen Nacken, um mich leicht zu sich zu ziehen. 
Er küsste mich unendlich sanft. Ich schloss meine Augen 
und versank in einem Meer aus Gefühlen. Als ich die Augen 
aufschlug, war sein Gesicht noch sehr nah an meinem und 
wieder traf mich der Anblick seiner blauen Augen wie das 
Funkeln eines Aquamarins. Die Welt um uns schien 
Lichtjahre entrückt, aber er war es schließlich, der uns 
wieder in die Realität zurückbrachte. 

„Wenn Sie wieder zurück an Land möchten, sagen Sie es 
mir und in zwei Minuten haben Sie wieder festen Boden 
unter den Füßen“, sagte er. 

‚Vielen Dank, ich glaube ich werde dieses Angebot gleich 
schon annehmen. Ich habe dieses Wochenende frei und 
muss leider diese Zeit nutzen, um die Wohnung sauber zu 
machen. Das Handtuch, das Sie mir für Amelie gegeben 
haben, werde ich mitnehmen und Ihnen gewaschen 
zurückgeben.“ 

„Bitte sehr, wenn Sie möchten. Sie können es aber auch 
hier lassen.“ 


Es wurde Zeit aufzubrechen. Ich hielt inzwischen seine 
beiden Hände und auch wenn ich diesen Moment gerne für 
ewig festgehalten hätte, so brauchte ich dringend etwas 
Abstand, um mir über die Konsequenzen klar zu werden, die 
diese Begegnung haben könnte. 

Ich stand auf, was Amelie sofort freudig begrüßte. Sie hielt 
sich zwar tapfer auf dem wackeligen Untergrund, aber so 
ganz geheuer war es ihr wohl doch nicht. 

Jannis brachte uns mit dem kleinen Boot zurück an Land. 
Ich reichte ihm die Hand zum Abschied und hangelte eine 
Visitenkarte aus meinem Portemonnaie. 

„Wenn es Ihnen Recht ist, hole ich Sie um 20.00 Uhr mit 
dem Taxi ab.“ 

„Ja, gerne, ich freue mich.“ Ich drehte mich um und ging 
davon, nicht ohne mich noch einmal umzudrehen und ihm 
zuzuwinken. 

Ich fühlte mich beschwingt, wie nach einem Glas 
Champagner und mein ganzer Körper kribbelte. Ich ging 
über die Wiese auf den Weg zu, über den Amelie und ich 
nach Hause gehen wollten. Jannis war mittlerweile schon 
verdeckt durch die dichten Sträucher, die überall das 
Seeufer bedeckten. In meinem Kopf klang noch leise die 
Musik und ich konnte nicht anders, ich lächelte und das 
Adrenalin hatte meinen Körper so in Spannung versetzt, 
dass ich kurz davor war, in lautes Lachen auszubrechen. 
Plötzlich sah ich in einer Entfernung von gut 50 m eine 
Bewegung. Augenblicklich krampfte sich mein Magen 
zusammen. Es war ganz offensichtlich ein Mensch, denn ich 


hatte im letzten Moment noch den Rücken und ein 
Hosenbein davon laufen gesehen. Nach der Bewegung zu 
urteilen, war es kein durchtrainierter Jogger, sondern eher 
ein ungelenker Mensch. Und die Kleidung schien mir eher 
dunkler Wollstoff gewesen zu sein. Wurde ich nun schon bis 
zum See verfolgt? Das konnte jetzt alles irgendwie nicht 
wahr sein. Ich lief los, und versuchte noch 
herauszubekommen, wer das gewesen sein konnte, aber 
umsonst, er hatte sich offenbar versteckt und war daher für 
mich verschwunden. Ärgerlich setzte ich meinen Weg fort 
und rätselte noch darüber, wer denn da weggelaufen war. 
Der Klumpen im Magen war noch da und mein Mund war 
völlig trocken. Scheiß-Angst, so konnte das ja wohl nicht 
weitergehen. Der Ärger und die Wut schossen wie Blitze 
durch meinen Kopf. Sollte mir dieser Vorfall nun auch noch 
mein Wochenende verderben? Nein, nein, nein. Das würde 
ich nicht zulassen. 
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Der Hausputz gestaltete sich zu einer echten Nebensache. 
So wenig konzentriert auf eine Sache war ich wohl noch nie. 
Oftmals hielt ich inne und ging zum 150. Mal an meinen 
Kleiderschrank. Was sollte ich heute Abend nur anziehen. 
Der Inhalt des Kleiderschranks lag mittlerweile fast gänzlich 
auf dem Bett verstreut. Ich ließ den Putzlappen fallen und 
zog eine weiße Bluse an, in der Hoffnung, dass sie 
zusammen mit der schwarzen Hose nicht zu bieder aussah. 
Ein Blick in den Spiegel - grauenhaft! So konnte ich auf gar 
keinen Fall gehen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als 
weiter zu putzen, in der Hoffnung, dass mir vielleicht doch 
noch eine gewisse Erleuchtung käme. Ich war einfach 
überhaupt nicht bei der Sache, immer wieder unterbrach ich 
das Putzen, um zu überlegen, welcher Dress für den Abend 
in Frage kam. 

Ich würde nachher Angela fragen, was sie mir in der 
Kleiderfrage raten würde. Oder? Ich kam ins Grübeln ob ich 
überhaupt von Jannis erzählen sollte. Sie war zwar zu 
meiner größten Vertrauten geworden, aber je mehr ich 
darüber nachdachte, ihr wohlmöglich aufgeregt wie eine 
Erstklässlerin von meiner neuen Bekanntschaft zu erzählen, 
um so unsicherer wurde ich. Ich beschloss, spontan zu 
entscheiden. Ich würde nachher bei ihr klingeln oder sie 
anrufen. Zurück in der Küche, legte ich den Putzlappen auf 
den Tisch und ging ans Fenster. Ich sah nach draußen, aber 
ohne wirklich etwas zu sehen. Mein Kopf schwirrte nur so 


von Überlegungen, welche Kleidung für den Abend die 
richtige sei. 

Ich glaube ich spinne, und schüttelte dabei über mich 
selber den Kopf. Es geht weder darum, Miss Germany zu 
werden, noch darum, dem Scheich von Brunei meine 
Aufwartung zu machen. Aus dem Kühlschrank holte ich 
einen Schokoriegel, vielleicht würde der mir helfen, dem 
heutigen Abend mit etwas mehr Gelassenheit 
entgegenzusehen. 

Entspann dich, dachte ich und setzte mich auf den 
Küchenstuhl. Ich kaute auf dem Schokoriegel herum, trank 
ein Glas Wasser dazu und überlegte und überlegte. Meine 
Putzaktion würde von nicht sehr großem Erfolg gekrönt sein, 
das stand jetzt schon fest. Egal, beim nächsten Mal würde 
ich gründlicher sein. 

Den letzten Bissen im Mund kam mir plötzlich eine Idee, 
was ich am Abend anziehen konnte, wenn es nur nicht zu 
eng geworden war. Ich rannte ins Schlafzimmer und holte 
mein kleines Schwarzes aus dem Schrank. Ich hielt es mit 
ausgestrecktem Arm ein wenig von mir weg, um zu 
begutachten, in welchem Zustand sich das Kleid befand. Ich 
konnte nichts feststellen, was einem Tragen im Wege 
gestanden hätte. Ich zog schnell meinen Pulli über den Kopf 
und schlüpfte aus meiner Jeans, um das Kleid 
anzuprobieren. Ich musste ein wenig mit dem langen 
Reißverschluss auf dem Rücken kämpfen. Danach ging ich 
erwartungsvoll zum Spiegel. 


Nicht schlecht, war mein erster Eindruck. Ich glaube, das 
werde ich tragen. Noch ein wenig dezenten Schmuck dazu, 
dann sah das Ganze doch recht passabel aus. 

Puh, eine Sorge weniger. Mit einem Mal war ich voller 
Energie und sauste mit dem Putzlappen durch meine 
Wohnung. Der Blick ging immer wieder zur Uhr. Und die 
Minuten sind doch von unterschiedlicher Länge. Heute 
Morgen im Bett waren mir die 15 Extraminuten Kuscheln wie 
ein Wimpernschlag vorgekommen und jetzt zog sich jede 
Minute wie Kaugummi. Es waren noch einige Stunde, bis 
Jannis mich abholen kam. 

Kurz vor drei Uhr war die Putzaktion mehr oder weniger 
erfolgreich abgeschlossen. Ich ging kurz ins Bad, wusch mir 
die Hände und kämmte durchs Haar. 

„Komm, Amelie, wir machen einen kleinen Besuch bei 
Angela.“ 

Wie immer, wenn ein Ortswechsel bevorstand, sprang 
Amelie ganz aufgeregt auf und rannte zur Tür. Da Angela 
und ich Tür an Tür wohnten, brauchte ich dieses Mal keine 
Leine für Amelie mitzunehmen. Ich zog die Wohnungstür 
hinter mir zu und klingelte bei Angela. Nichts rührte sich. Ich 
versuchte es erneut und verstärkte meinen Versuch damit, 
dass ich an die Tür klopfte. Wieder nichts. Hatte Angela 
heute etwas vor? 

Enttäuscht trat ich von der Tür zurück und schloss meine 
Wohnung wieder auf. Ich wählte ihre Telefonnummer, aber 
auch da gab es keine Antwort. Nach dem fünften Klingeln 


schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ich beschloss eine 
Nachricht darauf zu sprechen. 

„Hallo, Angela, hier Susanne. Ich würde dir gerne etwas 
erzählen. Tja, schade, jetzt bist du nicht da. Wenn du heute 
Nachmittag noch zurückkommst, dann melde dich doch mal. 
Ich komme dann auf einen Sprung bei dir vorbei. Bis später 
also. Tschüss.“ 

Nachdem ich bei Angela kein Glück gehabt hatte, machte 
ich mit Amelie noch eine kleine Runde. Wenn ich zurück 
kam, würde Angela sich bestimmt schon gemeldet haben. 
Wie üblich gingen wir zum Liblarer See, der jeden Tag und 
bei jedem Wetter anders aussah und mich immer wieder 
begeisterte. Ich ging mit zügigen Schritten die Asphaltstraße 
zum Segelclub hinunter und sah schon von weitem ein mir 
bekanntes Gesicht. Wie immer kannte ich den Namen des 
Besitzers nicht, doch seinen Hund Schelm kannten Amelie 
und ich sehr gut. Ich freute mich, jemanden zu treffen, mit 
dem ich plaudern konnte. Langsam stieg meine Vorfreude 
auf den heutigen Abend und mein Adrenalinspiegel kam auf 
Touren. Wir sprachen über dieses und jenes und plötzlich 
erzählte ich ihm von meinem mysteriösen Fund vor ein paar 
Wochen. Ich hatte kaum meine Schilderung beendet, als er 
mit einem leichten Lächeln antwortete „ach, ist Ihnen das 
auch passiert. Schon komisch, wir müssen fast zur gleichen 
Zeit hier unten am See gewesen sein, denn sowohl mir als 
auch Schelm ist fast das Herz stehen geblieben. Als Schelm 
dann auch noch unheilvoll knurrte, da bekam ich es dann 
wirklich mit der Angst zu tun. Und mir ging es wie Ihnen, ich 


konnte auch nicht erkennen, was denn da im Gebüsch lag 
und dachte auch, es könnte ein menschlicher Körper sein. 
Ich bin dann am nächsten Morgen wieder zu der Stelle 
gegangen und wissen Sie was? Ich musste laut lachen, 
zugegeben, es war auch eine große Erleichterung dabei. 
Denn was da im Gebüsch lag war nichts anderes als ein 
überdimensionaler Teddybär, den wohl keiner mehr wollte. 
Den Teddy hatte man in einen Müllsack von der Größe XXL 
gesteckt und die kurzen Teddyarme standen an den Seiten 
heraus. Im Nachhinein muss ich noch immer darüber 
lachen, aber in der Dämmerung fand ich es überhaupt nicht 
witzig.“ 

Ich hatte seiner Erzählung ganz still gelauscht und mir 
fielen spontan die Schritte ein, die mich in zusätzliche Angst 
versetzt hatten. Ich konnte nun auch nicht mehr anders und 
musste laut lachen. 

„Das gibt es nicht. Die Sache verfolgt mich nun schon seit 
Wochen, auch weil ich am nächsten Tag nichts mehr 
gefunden hatte. Man weiß ja nie, noch dazu, wo fast 
zeitgleich die Frauenleiche hier in der Nähe gefunden 
worden war. Jetzt bin ich aber wirklich erleichtert. Wie gut, 
dass wir uns getroffen haben, jetzt braucht mich das 
wenigstens nicht mehr zu belasten. Ich muss nun aber auch 
leider weiter. Einen schönen Tag noch.“ 

Er grüßte auch und wir setzten beide unsere Wege fort. 

Zu Hause angekommen ging mein erster Blick zum 
Anrufbeantworter. Er zeigte aber keinen eingegangen Anruf 
an. Ich versuchte, mich an unser letztes Telefongespräch zu 


erinnern. Wir hatten Mitte der Woche telefoniert und Angela 
hatte mir nichts von einer Verabredung am Wochenende 
erzählt. Aber es war ihr gutes Recht. Sie tat, was sie wollte. 
Auch gut, dann würde ich morgen oder Anfang der Woche 
mit ihr telefonieren. 

Es war mittlerweile schon fünf Uhr durch und ich 
beschloss, um mir etwas besonders Gutes zu tun, ein 
duftendes Schaumbad zu nehmen. Ich saß mit einem Turban 
um die frisch gewaschenen Haare gewickelt in der Wanne 
und ließ den Tag Revue passieren. Was sich alles so 
ereignen kann. Ich dachte wieder an Angela. Vielleicht 
dramatisierte ich auch zu sehr. Aber irgendwo in meinem 
Hinterkopf hörte ich eine leise Alarmglocke. 

Die amüsante Geschichte mit dem Teddybär vertrieb 
meine trüben Gedanken. Alles in Ordnung, dachte ich. Ein 
Irrtum, wie sich noch herausstellen sollte. 
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Pünktlich um acht Uhr klingelte es an der Tür. Amelie, wie 
immer sofort zur Stelle, begrüßte Jannis überschwänglich. 

„Ja, wer ist denn da. Ist das meine Amelie“, begrüßte 
Jannis zuerst den Hund, um dann mich mit einer dezenten, 
zärtlichen Umarmung ebenfalls zu begrüßen. 

Ich erwiderte seine Umarmung und hauchte zwischen zwei 
beidseitig angedeuteten Begrüßungsküsschen ein „guten 
Abend“ in sein rechtes Ohr. 

„Wenn Du willst können wir gleich aufbrechen“, schlug ich 
vor. Ich war ohne Umschweife gleich zum Du übergegangen. 
Amelie ahnte, dass sie dieses Mal nicht mitkommen durfte. 
Ihr Blick sprach Bände der Enttäuschung. 

Jannis trug einen taubenblauen, offensichtlich 
maßgeschneiderten Anzug mit einem vanillefarbenen Hemd 
und einer gelbgrau gestreiften Krawatte. Die Farben bildeten 
einen nahezu unwiderstehlichen Kontrast zu seinen 
schwarzen Haaren und ich bekam weiche Knie. Ich war bei 
meiner Entscheidung das kleine Schwarze anzuziehen 
geblieben und trug dazu meine kleine Perlenkette. Über 
dem schwarzen Kleid trug ich meinen kamelhaarfarbenen 
Kurzmantel, der einen schönen Kontrast zu dem dunklen 
Kleid bildete. Ich hatte gerade soviel Make-up aufgetragen, 
dass es Frauen auffiel, aber Männer nicht sahen. Es gefiel 
mir, dieses Kleid zu tragen und es gefiel mir noch viel mehr, 
neben einem so umwerfend aussehenden Mann den Abend 


zu verbringen. Es sollte mich heute die ganze Welt 
beneiden. 

Wir verließen das Haus, mussten aber um zur Straße zu 
gelangen, das Haus halb umrunden. Ich hatte mich bei ihm 
eingehakt. Als wir zur Straße kamen, verschlug es mir 
absolut den Atem. Julia Roberts in Pretty Woman kam mir 
sofort in den Sinn. Da stand eine weiße Stretch-Limousine 
und ein Chauffeur, der uns die Wagentür offen hielt. Bisher 
hatte ich noch nicht von einem Prinzen auf einem Schimmel 
geträumt, aber augenblicklich begann der Gedanke mir zu 
gefallen. Bevor ich mich tief hinunter bückte, um in das 
Wageninnere zu klettern, warf ich noch einen kurzen Blick 
zu Angelas Wohnung. Alles war dunkel. Sie war bestimmt 
weggefahren. 

Der Fond war ausgelegt mit kleinen Perserteppichen und 
die Polster waren aus dunkelrotem Leder. Die Scheiben 
waren blickdicht verdunkelt, so dass einem schon der 
Gedanke von wilden Partys kommen konnte. Jannis kam mir 
nach und bedeutete mit einer Handbewegung, dass ich 
mich setzen konnte wo immer ich wollte. 

„Ich hoffe, es gefällt dir.“ 

„Wow, ich bin absolut sprachlos. Sag bloß, dass dieses 
niedliche Auto dir gehört.“ 

„Nein, gehört es nicht. Ich habe heute Nachmittag ein 
bisschen telefoniert und diese Limousine für den ganzen 
Abend bestellt.“ 

Der Chauffeur hatte die Wagentür mit einem fast zärtlich 
klingenden dumpfen Geräusch geschlossen und war hinter 


das Lenkrad gestiegen. 

„Und wohin willst du mich entführen? Unser Chauffeur 
braucht jetzt noch die Adresse von unserem Ziel.“ 

Meine Gedanken waren den ganzen Tag um den 
bevorstehenden Abend gekreist, was ich anziehen sollte, 
wie es wohl werden wird, aber über ein Restaurant hatte ich 
gar nicht nachgedacht. Ich ließ meine Gedanken kreisen, ob 
wir ins Husarenquartier im Nachbarort fahren sollten oder 
ins Marienbild nach Köln. Augenblicklich grasten meine 
Gedanken sämtliche Restaurants in Köln ab, die ich kannte. 
Ich dachte an das Restaurant im Dom-Hotel, oder der kleine, 
aber sehr feine Italiener Trattoria Toskana in Lindenthal. 
Nein, dachte ich, das können wir gleich vergessen, ohne 
eine Tischreservierung war da nichts zu machen. 

Jannis zeigte sich sehr geduldig. Während ich über ein 
geeignetes Ziel nachdachte, hatte er meine Hand 
genommen und sie leicht gestreichelt. 

„Nun, wie sieht es aus? Ist es so schwer ein nettes Lokal 
zu finden, weil es so viele gibt, oder weil es nur so wenige 
gibt. Darf ich dir ein Glas Champagner anbieten, dann denkt 
es sich leichter.“ 

Er nahm aus einer Abstellvorrichtung zwei 
Champagnergläser, die er mit goldenem, leicht perlendem 
Champagner füllte und reichte eines davon mir, wobei sich 
wie zufällig unsere Finger berührten. Ich spürte Hitze durch 
meinen Körper jagen. 

Immer noch in Überlegung, wohin uns unser Chauffeur 
bringen sollte, nahm ich das Glas an. 


„Zum Wohl, auf dich und diesen Abend.“ Er beugte sich zu 
mir und küsste mich ganz sanft auf die Wange. 

„Zum Wohl, ich freue mich auch sehr auf diesen Abend. 
Ich glaube, ich habe jetzt eine Idee. Lass uns nach Köln ins 
Maritim-Hotel fahren. Es gibt dort ein Restaurant in der 
obersten Etage, was dir gefallen könnte. Es ist das Maritim- 
Hotel am Rheinufer in der Nähe vom Dom.“ 

Jannis gab dem Chauffeur das Ziel an und im nächsten 
Moment glitten wir dahin. 

Ich hatte kein Geräusch gehört, als der Motor angelassen 
wurde und Fahrtgeräusche waren auch keine zu vernehmen. 
Die dunkelroten Lederpolster wirkten sehr gediegen und ich 
fühlte mich wohl. Ich hatte an meinem Champagnerglas 
genippt und ich spürte, dass das Lodern in meinem Innern 
stärker wurde. War ich wirklich schon so weit? Wollte ich das 
überhaupt? Suchte ich etwas Ernstes, oder hoffte ich einfach 
nur auf ungezügelten Sex? Scharf genug war ich, weiß Gott. 
Aber war ich schon fähig, wieder eine feste Bindung 
einzugehen? Konnte ich mich wieder voll auf einen Mann 
einlassen? Die Beziehung mit Stefan hatte mich doch etwas 
desillusioniert. 

Ich stellte mein Glas wieder in die Halterung und ließ 
meine Handflächen über das feine rote Leder gleiten. Das 
kühle Leder tat mir gut. 

„Du bist ja ganz sprachlos“, meinte Jannis, der meine linke 
Hand mit seinen beiden Hände hochnahm. Seine Hände war 
perfekt manikürt, trocken und wunderbar kühl. Überhaupt 
schien er völlig cool und entspannt. Von Erhitzung oder 


Erregung keine Spur. Sogleich beschlich mich ein Verdacht. 
Wahrscheinlich lud er öfter Damen ein, ihn in einer Stretch- 
Limousine zu begleiten. Er wirkte so, als wäre es das 
Natürlichste von der ganzen Welt in einer solchen 
Luxuskarosse zu fahren. Ich wand meine Hand aus seinen 
Händen heraus und legte sie wieder auf das kühle Leder. 
Nicht so schnell mit den jungen Pferden, abwarten. 

„Es wird mir gerade bewusst, dass ich bisher wohl eher 
ein langweiliges Leben geführt habe, denn solchen Luxus 
bin ich einfach nicht gewöhnt“, blaffte ich ihn an. Was war 
nur mit mir los? Mein ganzer Körper schrie nach ihm und in 
meinem Kopf schrie eine Stimme ‚Pass auf, pass auf!’. 

„es tut mir Leid, wenn es Dich einschüchtert, das war 
nicht meine Absicht. Zugegeben, ich wollte etwas 
Besonderes bieten und weiter zugegeben, ja, ich wollte Dich 
auch beeindrucken. Versuch einfach Dich zu entspannen 
und genieß die Fahrt. Da es draußen dunkel ist, bietet sich 
keine schöne Aussicht, aber wir könnten uns einen kleinen 
Film ansehen. Es ist alles da, Videorecorder, Fernseher oder 
Hifi-Anlage.“ 

„schon gut, Jannis. Entschuldige, das war sehr unhöflich. 
Ich bin einfach überwältigt.“ Das fängt ja schon gut an. 
Kaum waren wir auf engem Raum zusammen, da blaffte ich 
ihn an, er versuchte seinerseits die \Wogen mit einer 
Entschuldigung zu glätten, worauf ich nun wiederum 
versuchte mich zu entschuldigen. Kein gutes Omen, oder? 
Ich beschloss nun etwas friedlicher zu sein, legte den Kopf 
zurück und schloss für einen Moment die Augen. 


„Die Vier Jahreszeiten von Vivaldi fände ich schön“, 
murmelte ich und spürte, dass ich mich ein wenig 
entspannte. Ich genoss sowohl die Wirkung des 
Champagners, als auch das sanfte Dahingleiten des Autos. 

Jannis öffnete eine kleine Klappe in der Seitenverkleidung 
hinter der sich eine Gerät befand, das eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einem Taschenrechner hatte und entnahm 
der Vorrichtung eine Liste, die mit einem Gummi 
zusammengerolit war. Er entrollte das Papier und ließ den 
Zeigefinger über die einzelnen Titel gleiten, hielt dann 
abrupt an und tippte in das Gerät einen Zahlencode ein. Im 
nächsten Moment erklang Der Frühling. 

„Danke, und wenn Du jetzt noch bitte die Zeit anhalten 
könntest, dann wäre ich wunschlos glücklich.“ 

„schön, dass es Dir gefällt. Es ist genau das, was ich 
wollte.“ 

Jannis lehnte sich auch zurück und nahm meine linke 
Hand in seine rechte Hand. Wir lauschten den feinen 
Klängen. 

Der Sommer begann und Jannis reichte mir mein 
Champagnerglas. 

„erzähl mir doch von deinem Tag. Hast du etwas Schönes 
erlebt, nachdem wir uns getrennt haben?“ 

„Das erzähle ich dir alles später. Bitte, lass mich einfach 
den Augenblick genießen.“ 

„Du bist der Boss“, sagte er und lehnte sich auch wieder 
entspannt zurück. 


Diese Fahrt hätte ewig dauern können, aber irgendwann 
drehte sich der Fahrer leicht zu uns um, schob das kleine 
Fensterchen, das in die Zwischenwand eingelassen war auf 
und teilte uns mit, dass wir in wenigen Minuten am Fahrtziel 
ankommen würden. 

Der Wagen verlangsamte die Geschwindigkeit und kam 
allmählich zum Stehen. Der Chauffeur stieg aus dem Wagen 
aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete uns die Tür. 
Alles geschah lautlos. Andere Menschen, die auf den 
Eingang des Maritim-Hotels zustrebten blieben aus Neugier 
stehen, um zu sehen, wer denn nun dieser Edelkarosse 
entstieg. Als sie bemerkten, dass es keine Prominenz war, 
war ein Flüstern und Raunen zu hören. Die Enttäuschung 
der Menschen war offensichtlich. Wobei es überwiegend die 
Frauen waren, die sich enttäuscht abwandten. Die Männer, 
die sich naturgemäß mehr für die Technik als für Menschen 
interessierten, blieben stehen. 

Unser Chauffeur schloss hinter uns die Wagentür und wir 
gingen durch die Drehtür ins Innere des Maritim-Hotels. Man 
hatte den Eindruck, auf einem belebten Platz am Ende einer 
Gasse zu stehen. Die Charakteristik des Platzes ergab sich 
durch viel Glas an den Seiten und eine Decke in luftiger 
Höhe, so ähnlich wie ein Wintergarten. Der Charakter der 
anschließenden Gasse ergab sich durch Geschäfte, Cafes 
und Zeitschriftenkioske auf der rechten und linken Seite. 
Darüber ziehen sich „Hauswände“ hoch, in die Fenster 
eingelassen sind. Diese Fenster gehören zu Hotelzimmern. 
Die „Hauswände“ sind aus braunen Ziegelsteinen gefertigt. 


Wir gingen durch das ganz Foyer hindurch zu den hinteren 
Aufzügen. 

Wo war Angela? 

Die Aufzugtür öffnete sich und wir gingen hinein. Ich 
drückte auf den Knopf, der mit Restaurant Bellevue 
beschriftet war und mit einem sanften Ruck fuhren wir in die 
oberste Etage, über die Dächer von Köln. 

Ein Kellner in Livree begrüßte uns und fragte, ob wir eine 
Reservierung vorgenommen hätten. Nachdem wir 
verneinten, begleitete er uns zu einem Tisch am Fenster. 
Das nächtliche Köln lag erleuchtet zu unseren Füßen. Der 
Tisch war für vier Personen gedeckt und er nahm zwei 
Gedecke vom Tisch. Eine Stoffserviette lag auf jedem Teller 
und war wie ein Herrenoberhemd in einer speziellen 
Falttechnik gefaltet. Sehr originell! 

„Darf ich den Herrschaften etwas zu Trinken bringen“, 
fragte uns unser Tischkellner. 

Wir entschieden uns beide für einen Kir Royal. 

Der Kellner brachte unsere beiden Gläser und reichte uns 
dazu die Speisekarte. 

„Zum Wohl“, sagte ich und erhob als Erste mein Glas. 

Jannis erhob ebenfalls sein Glas und wir blickten uns für 
einen kurzen, heißen Moment in die Augen. 

Jannis blickte sich um und es schien ihm zu gefallen. Das 
Restaurant war wirklich ein sehr Iohnenswerter Geheimtipp. 
Sehr teure Einrichtung. Tische mit weißen Leinentüchern 
und jede Menge Messing funkelte in der dezenten 


Beleuchtung. Pretty Woman war wieder da. Ich deutete auf 
den Dom und brannte dabei selber vor Begeisterung. 

„Sieh mal, ist das nicht ein faszinierender Anblick. Der 
angestrahlte Dom scheint in der Dunkelheit zu schweben. 
Ein wenig wie eine Fata Morgana.“ 

„Ich bin begeistert“, sagte Jannis und seine blauen Augen 
leuchteten wie Aquamarine. 

Wir gaben unsere Bestellung auf. Ich nahm als Vorspeise 
ein Schneckensüppchen und anschließend das Fischgericht 
Pangasiusfilet in Weißwein gedünstet auf einem Gemüsebett 
und Kartoffelgratin. Jannis liebte ganz offensichtlich die 
klassische Variante. Austern als Vorspeise und ein 
Rumpsteak als Hauptgericht. 

Der Kellner nahm die Bestellung auf und wir bestellten 
einen leichten Riesling zum Essen. Nachdem der Kellner 
gegangen war, nahm Jannis meine Hand. 

„Nun erzähl doch mal“, fragte er mich, wobei er mich mit 
einem kleinen Lächeln und vielen kleinen Lachfältchen um 
diese tiefgründigen blauen Augen zu locken versuchte. 

Erst beschrieb ich meine Arbeit als Ärztin in der 
Notaufnahme der Kölner Uniklinik, aber dann wurde das 
Gespräch persönlicher. Ich erzählte ihm von meinem Umzug 
nach Erftstadt, davon, wie ich zu Amelie gekommen war, 
und auch von meiner Trennung vor fast einem Jahr von 
Stefan. Jannis erzählte mir Geschichten aus seiner Kindheit, 
von seinen Eltern, die er sehr geliebt hatte und von seinem 
Vater, der zwar streng aber auch sehr liebevoll war. Der 
Vater war viel beruflich unterwegs und hatte ihn mit seiner 


Mutter oft allein gelassen. Er gestand mir auch seine 
Gefühle über eine Trennung von einer Frau, die er sehr 
geliebt hatte. 

Das Gespräch war locker und selbstverständlich, und ich 
offenbarte mehr von mir, als ich mir je vorgestellt hätte. 
Pausen gab es nur während des Essens. Es war vorzüglich. 

Jannis hatte mein Glas neu gefüllt, ich nahm es und ließ 
jeden Schluck genussvoll über meine Zunge perlen. Ich 
spürte anschließend, dass ich dringend ein Glas 
Mineralwasser brauchte. Ich winkte dem Kellner und 
bestellte mit schon merklich schwerer Zunge ein 
Mineralwasser. 

Jannis beobachtete mich, war da nicht ein leicht ironischer 
Zug in seinem Gesicht zu sehen? Er machte sich lustig über 
mich. Ich war mittlerweile schon ganz schön benebelt von 
dem Alkohol. Ich sah Jannis an und meine Augenlider waren 
bleischwer. Wann kam denn endlich mein Wasser, dachte 
ich. Einen Vorteil hatte der Alkohol - mein Hirn war ein 
wenig narkotisiert, sodass meine Sorge um Angela in den 
Hintergrund rückte. Jetzt belastete ich mich schon wieder 
mit Gedanken um andere. Morgen war auch noch ein Tag. 

Endlich kam mein Wasser. Der Keller schenkte mir aus 
einer kleinen Flasche das Wasser ein. Ich nahm es und trank 
gierig wie eine Verdurstende. Sofort schenkte ich mir den 
Rest, der noch in der Flasche war in das Glas, um es in 
einem Zug leer zu trinken. Nicht sehr ladylike! Aber es ging 
mir jetzt besser. 


„Irinkst du einen Espresso mit? Ich könnte dringend etwas 
zur Stärkung und zur Belebung vertragen“, fragte ich Jannis. 

„Ja, ich werde gleich zwei bestellen. Übrigens, es ist lange 
her, dass ich einen so unterhaltsamen Abend in so 
anregender Gesellschaft hatte.“ 

Müdigkeit versuchte sich bei mir einzuschleichen, aber ich 
wollte sie um jeden Preis abschütteln. „Was machen wir 
gleich noch? Ich hätte Lust einen kleinen Spaziergang am 
Rheinufer zu machen. Wenn wir Glück haben dann sind ein 
paar der Kölner Brücken angestrahlt.“ 

„Ganz wie du willst, du bist der Boss.“ 

Der Kellner brachte die beiden Espressi und Jannis bat um 
die Rechnung. 

Kurze Zeit später verließen wir das Restaurant. Wir fuhren 
wieder mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und gingen durch 
das Foyer in Richtung Ausgang. Wie selbstverständlich 
gingen wir Arm in Arm. Vor der Tür sagte mir Jannis, dass er 
nur kurz dem Chauffeur Bescheid sagen wollte, dass wir 
einen kleinen Abstecher zum Rhein machen würden und wir 
danach aufbrechen könnten. 
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Jannis kam zu mir zurück und ging dabei direkt auf mich zu. 
Er umarmte mich und sein Mund fand meinen Mund. Er 
küsste mich unendlich sanft. Hitze schoss wieder durch 
meinen Körper und ich roch seine Haut. Ich erwiderte seinen 
Kuss und war kurz davor in einem Strudel der Glückseligkeit 
zu versinken. 

Wir standen mitten vor dem Haupteingang und um uns 
herum versank die Welt. Das ein oder andere Raunen von 
Passanten brachte mich wieder auf den Boden der 
Tatsachen zurück. Ich löste mich sanft aus seiner 
Umarmung. 

„Der Abend ist noch jung. Lass uns erst einmal den Rhein 
betrachten. Alles andere wird sich schon finden“, flüsterte 
ich Jannis zu. 

Wir überquerten zwei Fahrbahnen und erreichten auf der 
anderen Seite den Bürgersteig genau vor dem Brauhaus 
„Zur Malzmühle“ in dem Bill Clinton ganz ohne Leibwächter 
im Spätsommer 1999 während des G8-Gipfels in Köln kurz 
eingekehrt war, um sich ein kühles typisch kölsches Bier zu 
genehmigen. Was die Gäste damals wohl gedacht hatten? 
Bestimmt dachten viele, dass ein Doppelgänger des US- 
Präsidenten sich einen Scherz erlaubte. 

Wir schlenderten langsam, eng umschlungen, die gut 100 
m bis Rhein und blieben am Geländer der Rheinpromenade 
stehen. Tatsächlich waren die Deutzer Brücke und die 
Hohenzollern Brücke angestrahlt. Ich hatte meinen Mantel 


bis oben zugeknöpft und fror ein wenig. Das Kleid und die 
dünnen Schuhe waren nicht wirklich geeignet für dieses 
kalte Wetter. Sobald Jannis merkte, dass ich zitterte zog er 
mich an sich und drückte mich ganz fest. Wieder trafen 
seine Lippen auf meine und wir küssten uns lang und innig. 
Wieder spürte ich, wie mein Körper sofort reagierte. Für die 
Aussicht, die sich uns am Rhein bot hatte letztlich keiner 
von uns beiden einen Blick übrig. Unsere Augen waren vom 
Anblick des anderen gefesselt. 

„Komm, lass uns zum Auto zurückkehren. Du frierst ja wie 
ein Schneider.“ 

Zügig gingen wir zum Eingang des Maritim Hotels zurück, 
wo unser Chauffeur bereits auf uns wartete. 

Wir stiegen beide ein und ich bemerkte eine angenehme 
Wärme, die uns erwartete. Während ich mich setzte und 
meinen Mantel aufknöpfte, betätigte Jannis die 
Fernbedienung für Musik und der Herbst von Vivaldi 
umhüllte uns sanft mit seinen Tönen. 

Ich setzte mich auf die Polster an der Längsseite des 
Wagens und rutschte so tief nach unten, dass mein Kopf auf 
der Kante der Rückenlehne auflag. Jannis hatte sich vor 
mich gekniet und er begann mich überall zu liebkosen. Er 
nahm mein Gesicht in beide Hände und seine Lippen waren 
unendlich sanft und fordernd zugleich. Seine Finger glitten 
rückwärts durch meine Haare und fanden schließlich Halt in 
meinem Nacken. Er zog mich an sich. Ich wollte ihn 
aufhalten, meine Hände waren fest gegen seine Brust 


gestemmt. Er fühlte sich hart und straff an und ich spürte 
die Hitze seines Körpers und roch seine Haut. 

Mein Widerstand gegen ihn war halbherzig und daher 
schnell gebrochen. Er drückte mich fest an sich und wir 
küssten uns lange. Er schob seine Hand unter mein Kleid 
und ließ seine Finger über meine Haut gleiten. Seine 
Berührungen waren wie Schmetterlinge, Schauder jagten 
mir den Rücken hinauf und wieder herunter. Ich drückte 
mich gegen ihn und küsste ihn heftiger, öffnete und schloss 
den Mund im Takt eines unsichtbaren Uhrwerks. Feuer 
brannte in meinem Körper. 

Er stieß mir die Zunge in den Mund und ich schloss meine 
Lippen darum. Ich strich ihm mit den Fingern über das 
Rückrat und seine Hand streichelte meinen Bauch, er führte 
dabei Kreise aus, bis er den Finger in den String hakte. 
Ekstatische Stromstöße schossen mir durch den Unterleib. 
Schließlich trennten sich unsere Lippen und wir sahen uns in 
die Augen und seine unglaublich blauen Augen bohrten sich 
dabei in meine. Ich hatte jegliche Empfindung für Raum und 
Zeit verloren, als wir durch ein leichtes, vorsichtiges Klopfen 
von unserem Chauffeur hoch schreckten. 

„Ich wollte den Herrschaften nur sagen, dass wir in 
wenigen Minuten am Ausgangsort angekommen sind.“ 

Ach, du Schreck, bevor mir die Bemerkung des Chauffeurs 
peinlich werden konnte, drückte mir Jannis einen ganz 
dicken Kuss auf den Mund. 

„Pssst, sag jetzt nichts. Du steigst gleich aus und ich 
komme dann nach.“ 


Das Auto verlangsamte seine Geschwindigkeit. Ich hatte 
gerade noch Zeit hektisch meine Kleidung glatt zu 
streichen, weil auch schon im nächsten Augenblick der 
Wagen stehen blieb und der Chauffeur uns die Autotür 
öffnet. 

Die Situation war mir nun doch ein wenig peinlich und 
deshalb vermied ich es, unseren Fahrer anzusehen und 
murmelte nur ein „vielen Dank“. Ich stieg aus und sah mich 
um. Die nächtliche Straße lag ganz ruhig. Nebel war wieder 
aufgezogen und tauchte die Straßenlaternen, die schon auf 
Sparmodus geschaltet waren in ein unwirkliches Licht. Es 
fehlte jetzt nur noch der Ruf eines Käuzchens - Gänsehaut 
lief mir über den Rücken. Ich blieb in ein paar Meter 
Entfernung zum Auto stehen und konnte hören, wie Jannis 
und der Chauffeur die finanzielle Angelegenheit 
abwickelten. 

„50, da bin ich“, sagte Jannis, kam auf mich zu und legte 
seinen Arm um meine Schulter. 

„Komm, lass und schnell rein gehen. Es ist scheußlich kalt 
hier draußen.“ 

Ich küsstte ihn, da er genau mein Empfinden 
ausgesprochen hatte. 

Kaum hatte ich die Wohnungstür einen Spalt breit 
geöffnet, erschien auch schon eine kalte, nasse und sehr 
schwarze Hundenase zwischen dem Spalt. Amelie freute 
sich wie eine Schneekönigin, drehte sich ständig im Kreis 
und konnte sich gar nicht wieder beruhigen. 


„Ja, meine Süße, wir sind auch wieder da. Ist ja gut. 
Komm, ich habe auch noch etwas für dich.“ Ich ging an ihre 
Futterkiste und fischte ein Leckerchen heraus und warf es 
ihr zu. Amelie stürzte sich darauf, wie halb verhungert. 

„Magst du noch einen Espresso“, fragte ich Jannis. 

„Ja, gerne. Ich sehe mir in der Zeit mal deine CD- 
Sammlung an.“ 

Ich verschwand in der Küche, schaltete die 
Espressomaschine ein und Jannis wählte als Musik eine CD 
mit Soft-Oldies. 

„Willst du heute nacht hier bleiben?“, fragte ich ihn. 

„Wenn ich darf und du noch ein wenig Platz hast in deinem 
Bett für einen armen, gestrandeten Menschen.“ 

Ich fragte mich im Stillen erneut, ob ich es selber 
überhaupt wollte. War ich bereit für eine irgendwie geartete 
Beziehung. Sobald sein Boot ins Winterquartier gebracht 
werden konnte, war er aus meinem Leben wieder 
verschwunden. Eine Fernbeziehung kam für mich nicht in 
Frage, zumal ich durch meinen Beruf sowieso kein 
geregeltes Privatleben führen konnte. Aber der Gedanke 
daran, ihn nach diesem wunderbaren Abend jetzt weg zu 
schicken und allein in der Wohnung zurück zu bleiben war 
schier unerträglich für mich. 

Ich begann, den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen 
und ließ es wie flüssige Seide an mir heruntergleiten. Jannis 
stand auf und küsste mich. Seine Küsse glitten an meinem 
Hals entlang und suchten neues, spannendes und 
unerforschtes Land an meinen Schultern. Seine Hände 


glitten an meinem Körper entlang, rafften das Neglige hoch 
und streiften es mir über den Kopf. Jetzt war ich nur noch 
bekleidet mit Slip, BH und meinen schwarzen Pumps. 

Ich löste mich von ihm, nahm ihn bei der Hand und führte 
ihn hinunter ins Schlafzimmer. Er ging hinter mir die Treppe 
hinunter und er war hörbar erregt. Er fingerte an seinem 
Schlips herum, riss ihn sich über den Kopf und knöpfte 
anschließend mit zittrigen Fingern sein Hemd auf. Alles flog 
in einem hohen Bogen auf den Schlafzimmerboden. Als 
letztes streifte er seine Hose ab. Er war bis in die 
Haarspitzen erregt. 

Ich stellte mich hinter ihn, griff nach seinen Hüften, 
knetete seine Schenkel und drückte sie an mein Geschlecht. 
Er sank neben dem Bett auf die Knie, ich ging um ihn 
herum, setzte mich vor ihn, ein Bein auf jeder Seite und 
legte mich zurück. Er streichelte die gepflegten Härchen mit 
den Fingern, schnell fanden seine Finger, was sie gesucht 
hatten. Er massierte mich unendlich vorsichtig und langsam, 
bis ich stöhnte. Er zog mich zu sich, drang in mich und die 
warme Tiefe umschloss ihn. Ich vernahm ein leises 
Aufstöhnen. Mein Schoß begann unter und um ihn zu leben, 
zu atmen und zu rotieren. Ich warf den Kopf zurück und 
schrie. Da trieb er ihn weiter hinein, hart und tief, 
hämmernd und rhythmisch, bis er meinen Krampf spürte. 
Daraufhin kam auch er, in meinen ausklingenden Orgasmus 


hineine. 
Er brach über mir zusammen und legte den Kopf zwischen meine Brüste. 


Nie zuvor hatte ich ein solches Gefühl gehabt, regelrecht 
in der Lust so zu versinken. 

Wir verharrten eine schiere Ewigkeit eng umschlungen. 
Irgendwann spürte ich, wie sich seine Muskeln entspannten 
und sein gleichmäßiger Atem zu hören war. Ich befreite mich 
von seinem Körper, legte ein leichtes Laken über seinen 
Körper und kletterte über ihn hinweg auf die freie Seite des 
Betts und schlüpfte unter die Bettdecke. Es dauerte nur 
wenige Minuten, bis auch ich eingeschlafen war. 

9.00 Uhr - ich öffnete ein Auge, das sich sehr verklebt 
anfühlte und überlegte, wie lange wir denn eigentlich 
geschlafen hatten. Ich wusste es nicht - es muss weit nach 
Mitternacht gewesen sein. Ich drehte mich vorsichtig im 
Bett um und betrachtete Jannis. Seine schwarzen Haare 
waren verstrubbelt und er schlief noch ganz fest. Es war 
irgendwie beruhigend ihm beim Schlafen zuzusehen, so wie 
man sich von dem Anblick eines schlafenden Babys nicht 
lösen kann. Es war Zeit aufzustehen, aber ich wollte diese 
friedliche Stille einfach noch genießen. Ich musste wohl 
noch einmal eingeschlafen sein, weil die Uhr bereits 10.15 
Uhr anzeigte, als ich die Augen wieder öffnete und in schier 
unendlich blaue Augen sah. Jannis hatte sich über mich 
gebeugt und mich beim Schlafen beobachtet. 

„Guten Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen?“ 

„Mmmm“, murmelte ich immer noch schlaftrunken. „Bist 
du schon lange wach? Vor einer Stunde hast du noch 
geschlafen. Ich habe es genau gesehen.“ 


Ich drehte mich unter meiner Decke in seine Richtung, 
tauchte mit meinen Armen unter der Decke hervor und 
legte sie ihm in den Nacken, wobei ich ihm einen dicken 
Kuss auf den Hals setzte. Ich wollte erst ins Bad, bevor wir 
erneut schmusen würden. 

„Lass mich zuerst ins Bad. Wenn ich fertig bin, machen 
Amelie und ich einen kurzen Spaziergang zum Bäcker und 
dort besorge ich frische Brötchen.“ 

„Hört sich gut an, bleib aber nicht so lange weg.“ 

Ich glitt aus dem Bett, streifte meine Hausschuhe über 
und verschwand, splitterfasernackt wie ich war, im 
Badezimmer. 

Die heiße Dusche tat einfach gut und weckte meine 
Lebensgeister. Erfrischt kam ich aus dem Bad und rief „Du 
kannst jetzt“, um dann nach oben zu gehen, mir meine 
Jacke überzustreifen, Amelie das Halsband umzulegen und 
sie auf den kurzen Spaziergang mitzunehmen. Nach dem 
Frühstück würden wir eine größere Runde drehen. 

Ich kam mit Amelie vom Bäcker zurück und wollte gerade 
in den Zugang zur Haustür einbiegen, als ich Herrn 
Krautmann an der Straßenecke, zum Haus, stehen sah. Er 
sah ganz offensichtlich in meine Richtung und reckte dabei 
sehr herausfordernd seinen Hals. Sein Erscheinen brachte 
mich kurzfristig aus dem Konzept. Automatisch nickte ich 
ihm mit dem Kopf zu, einen Gruß andeutend. Was soll das 
denn nun schon wieder? Kann der mich nicht mal in Ruhe 
lassen. Die nackte Wut packte mich - nicht jetzt, dachte ich 
mir. Ich habe Besuch und lasse mir nicht die Laune 


verderben. Ich schloss die Haustür auf und anschließend die 
Wohnungstür. Der Duft frischen Kaffees strömte mir 
entgegen und ich saugte den Duft förmlich tief ein. 

„Hallo, bin wieder da“, rief ich, erhielt aber keine Antwort. 

Ich blieb kurz stehen und lauschte auf irgendwelche 
Geräusche, die mir verraten könnten, wo Jannis sich gerade 
aufhält. Und tatsächlich, aus dem Bad war das Rauschen der 
Dusche zu hören und Jannis sang aus vollem Hals ein 
Melodie, die mir irgendwie bekannt vor kam. Er sang keinen 
Text sondern nur auf den Silben la, la, laaa, la, la, la, laaa la. 
Ich konnte mich einfach nicht erinnern, was für eine Melodie 
das war. 

Während Jannis noch im Bad war, deckte ich den 
Frühstückstisch. Den frischen Kaffee füllte ich in eine 
Thermoskanne. Es war so weit alles fertig, als Jannis aus 
dem Bad auftauchte. Das Handtuch war um die Hüften 
geschlungen und das nasse Haar stand ihm verstrubbelt zu 
Berge. Er kam auf mich zu, umarmte mich und küsste mich, 
wobei seine nassen Haare mein Gesicht kitzelten. 

Ich musste lachen, wobei ich ihn ein wenig von mir weg 
schob. 

„Ach, du magst das. Das kannst du haben. Ich werde dir 
gleich zeigen, was so richtig kitzlig ist.“ 

Er griff mit seinen Händen an meine Taille, kam mit 
seinem Kopf ganz nah heran, kitzelte mich, schüttelte dabei 
seine nassen Haare direkt in mein Gesicht. 

„Hilfe, hilfe, tu mir nichts. Dann tu ich dir auch nichts“, rief 
ich laut und versuchte mich von ihm zu befreien. Ich drehte 


mich von ihm weg, aber er war sofort hinter mir und 
umfasste meinen Bauch von hinten. 

Er drehte mich zu sich herum und ich musste laut lachen. 

„Und was ist, wenn ich es gerne hätte, dass du mir etwas 
tust“, fragte er. 

„schon gut, ich ergebe mich.“ 

Er drückte mich ganz fest und wir beide lachten schallend. 

„Komm, lass uns frühstücken.“ Ich nahm ihn bei der Hand 
und führte ihn zum gedeckten Tisch. 

Wir machten uns wie zwei hungrige Krieger über das 
Frühstück her und kauten genüsslich unsere Brötchen. 

„sag mal, wie heißt die Melodie, die du eben unter der 
Dusche gesungen hast?“, fragte ich ihn. 

„Das war der Sirtaki.“ 

„Na klar, jetzt fällt es mir wieder ein. Und außerdem was 
hätte es sonst sein sollen. Du liebst wahrscheinlich wie alle 
Griechen diese heimliche Nationalhymne.“ 

„Kennst du die Geschichte des Sirtaki. Also, ich meine wie 
der Tanz und die Musik entstanden sind?“ 

„Nein, aber gibt es den Sirtaki nicht schon immer. Sirtaki 
ist für mich der Inbegriff von Griechenland.“ 

„Nein, so lange gibt es ihn noch gar nicht. Der Sirtaki ist 
erst im letzten Jahrhundert, um genau zu sein 1964 
erschaffen worden. Es ist ein künstliches Gebilde, das mit 
Griechenland nichts zu tun hat. Das heißt, es ist eine reine 
Filmmusik, die Mikis Theodorakis für den Film „Alexis 
Sorbas“ komponiert hat. Und mit diesem Film begann der 
Siegeszug des Sirtaki.“ 


„Das ist ja ein Ding. Wusste ich überhaupt nicht. Och, 
schade, jetzt hast du mein ganzes Weltbild zerstört“, 
antwortete ich künstlich schmollend. 
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Jannis biss in sein Brötchen. „Das tut mir Leid, aber jetzt sag 
mir mal wie dein Tag heute aussieht?“ fragte er mit vollem 
Mund. 

„Ich habe noch keinen Plan für heute. Wenn Du willst 
machen wir einen langen Spaziergang zusammen mit 
Amelie und auf dem Rückweg besorgen wir uns noch 
Kuchen für einen kleinen Nachmittagskaffee.“ 

„Hört sich gut an. Weißt du, ich bin gerne mit dir 
zusammen.“ 

„Mmm, ich auch“, gab ich etwas einsilbig zurück. Ich blieb 
bei meiner Vorsicht. Bloß nichts überstürzen und wenn 
meine innere Stimme zur Vorsicht riet, dann hatte es meist 
auch etwas zu bedeuten. Auch wenn mir die Bedeutung, so 
wie jetzt auch, nicht immer sofort klar war. Aber so 
abgedroschen der Satz war, Vorsicht ist die Mutter der 
Porzellankiste. 

„Nach unserem opulenten Mahl gestern Abend, darf ich 
dich heute Abend zu „Ich liebe es“ einladen.“ 

Ich musste schon wieder lachen. Er hatte immer nette 
Einfälle und verpackte dies auch in nette Worte. 

„sehr lieb von dir, aber heute Abend wäre ich lieber allein. 
Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir und 
muss noch einiges vorbereiten. Wenn es dir Recht ist, dann 
machen wir nach dem Nachmittagskaffee eine kleine Runde 
mit Amelie und auf dem Weg begleite ich dich zu deinem 
Boot.“ 


„Okay, du bist der Boss. Aber nur wenn du mir versprichst, 
dass wir uns bald wiedersehen.“ 

„Das muss ich mir noch schwer überlegen“, antwortete ich 
und versuchte einen verschmitzten Eindruck zu machen. Ich 
war überwältigt von dem schönen Abend und der 
prickelnden Nacht, aber war es wirklich der Anfang einer 
echten Beziehung? 

Wir machten uns beide fertig und fuhren in die Ville. Auch 
hier reihte sich ein See an den anderen. Der Ursprung dieser 
Seen war der gleiche wie bei dem Liblarer See, allesamt 
waren sie angenehme Überbleibsel aus dem 
Braunkohletageabbau. Die Sonne schien, aber es war 
bitterkalt. Ich hatte mich bei ihm eingehakt und wir 
plauderten über dieses und jenes. Beim Sprechen kräuselte 
sich unser Atem wie Zigarettenrauch vor unserem Mund. 
Amelie schien die Gesellschaft auch zu gefallen. Sie rannte 
voraus, kam immer wieder freudig aufgeregt zu uns zurück, 
umkreiste uns einmal und rannte wieder voraus. So sah ich 
sie eigentlich nie, wenn ich mit ihr allein unterwegs war. 

Gelegentlich blieb Jannis stehen und küsste mich. Dieser 
Mann war wirklich unwiderstehlich. Ein Kuss von ihm löste 
bei mir sofort ein Kribbeln aus, was durch den ganzen 
Körper lief. Es kam mir so vor, als hätte ich schon mein 
ganzes Leben auf so einen Mann gewartet. Und trotzdem..... 
Ein so blendend aussehender Mann, unverheiratet, 
steinreich, perfekte Manieren und guter Geschmack, da 
musste es doch irgendwo einen Haken geben. Meine Mutter 
hatte mich immer vor gut aussehenden Männern gewarnt. 


Sie sagte immer, ‚Kind sieh dich vor. Einen gut aussehenden 
Mann bekommst du nicht geschenkt, und die Rechnung 
kann durchaus bitter sein’. 

Ich führte mein eigenes Leben und meine bisherigen 
Erfahrungen stimmten selten mit den Warnungen meiner 
Mutter überein, deshalb war ich auch sehr geneigt, diese 
Warnung gleich wieder zu vergessen. Außerdem, bei Stefan 
war es Zuneigung und Vernunft, was aber trotzdem keine 
Garantie für ewige Zweisamkeit gewesen war. Bisher war ich 
einfach viel zu vernünftig gewesen, wusste aber von 
anderen, dass sich viele oftmals in einen Menschen 
verlieben, den sie besser nicht hätten mögen sollten und 
der in deren Leben auch eigentlich nichts verloren hatte. 
War Jannis auch ein Mann, der nichts in meinem Leben 
verloren hatte. Ich wusste es nicht. Es war einfach zu schön. 
Vielleicht war es tatsächlich zu schön, um wahr zu sein. 
Aber diesen einen Tag wollte ich mir noch gönnen, dann 
blieb immer noch Zeit zum Nachdenken. 

Nach zwei Stunden kamen wir zum Parkplatz zurück. Der 
Spaziergang hatte uns aufgewärmt, nur unsere Nasen 
leuchteten rot von der Kälte. Auf dem Weg nach Hause 
besorgte ich Kuchen, und zu Hause angekommen machten 
wir uns hungrig über den Kuchen her Den Rest des 
Nachmittags verbrachten wir mit Faulenzen, bevor wir um 
kurz nach vier Uhr erneut aufbrachen. Amelie brauchte noch 
eine kleine Runde und ich brachte auf diesem Weg Jannis 
wieder zu seinem Boot zurück. Wir gingen zu seinem Dingi, 
und umarmten uns leidenschaftlich. 


„Werde ich dich wiedersehen?“, fragte er sehnsüchtig. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich. Wobei ich tatsächlich 
nicht sicher war, ob es gut sein würde, wenn wir uns 
wiedersähen. Ich brauchte Bedenkzeit. 

„Ich weiß ja, wo ich dich finde“, fügte ich noch hinzu, um 
ihm ein wenig Hoffnung zu machen. „Und jetzt muss ich 
weiter. In ein paar Minuten ist es dunkel und dann möchte 
ich gerne zu Hause sein. Mach es gut und vielen Dank für 
dieses wunderschöne Wochenende.“ 

„Ich habe mich zu bedanken für alles und ich hoffe sehr, 
dass wir uns wiedersehen. Du bist eine tolle Frau.“ 

Ein letztes Mal nahm er mich in den Arm und küsste mich 
unendlich leidenschaftlich. Dann machte ich mich von ihm 
los. Ich entfernte mich mit schnellen Schritten, zum einen 
weil ich mich doch mehr zu ihm hingezogen fühlte, als ich 
es für gut befand und zum anderen, weil Amelie und ich uns 
wirklich beeilen mussten, um vor der völligen Dunkelheit zu 
Hause zu sein. 
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Als wir in unsere Straße einbogen, brannten schon die 
Laternen. Ich fror ganz schrecklich, ob aus Traurigkeit oder 
wegen der niedrigen Temperaturen. Ich wusste es nicht, 
konnte es aber nicht leugnen, dass ich mich plötzlich sehr 
allein fühlte. Meine Gedanken gingen zurück zur letzten 
Nacht und der körperlichen Nähe, die ich so lange vermisst 
hatte. Mein Kopf war schwer und mein Herz schrie nach 
Jannis. Ich wusste nicht, ob ich ihn wiedersehen würde. In 
meinem Kopf gab es eine dumpfe Leere und mehr Fragen 
als Antworten. 

Ich schloss meine Wohnungstür auf. Hängte meine Jacke 
an die Garderobe und ging ins Wohnzimmer, um die 
Gardinen zuzuziehen. Ich hatte noch kein Licht gemacht, so 
dass ich einen guten Blick auf die dunkle Straße hatte. 
Beide Hände an den Übergardinen sah ich nach draußen 
und erstarrte augenblicklich. Auf dem Bürgersteig, direkt vor 
meinem Balkon, fast auf Armeslänge, stand Herr 
Krautmann. Wir starrten uns beide an. Ertrug einen dunklen 
Wollmantel und sein gerötetes Gesicht war von seinen 
weißen Haaren wie von ein Heiligenschein umgeben. Er 
hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mich 
ganz unverhohlen an. Er hatte nur darauf gewartet mich am 
Fenster zu sehen. 

Der Schreck fuhr mir so heftig durch sämtliche Glieder, 
dass ich mit einer Mordswut die Vorhänge zuzog. Ich zitterte 
am ganzen Körper und fluchte laut vor mich hin. 


Dreckskerl, ich muss hier weg. Ich halte das nicht mehr 
aus. 

Aus Angst, bei eingeschaltetem Licht noch hinter meinen 
Gardinen gesehen werden zu können, ließ ich sämtliche 
Lampen ausgeschaltet. 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte und konnte mich kaum 
beruhigen. Irgendetwas war mir aufgefallen, als ich Herrn 
Krautmann vor mir stehen sah. Es war nur ein ganz 
flüchtiger Gedanke und ich hatte das Gefühl, dass dieser 
Gedanke jeden Moment wieder kommen müsste. Was war 
mir nur eben aufgefallen. 

Ich beschloss, es noch einmal bei Angela zu versuchen. 
Sie musste doch inzwischen wieder zurück gekommen sein. 
Ich wählte ihre Nummer und wieder meldete sich nur der 
Anrufbeantworter. So ein Mist. 

Ich beschloss, Sabine anzurufen, um mal zu hören, ob es 
noch weitere Neuigkeiten zu ihrem Praktikum gab. Ich 
wählte die Telefonnummer meiner Schwester und erfuhr von 
ihr, dass Sabine mit einer Freundin unterwegs sei. Wir 
plauderten noch über einige Dinge. Dabei konnte ich 
heraushören, dass das Geschäft meines Schwagers gut lief, 
was wiederum auch meiner Schwester gut tat. Nach ein 
paar Minuten beendeten wir unser Gespräch. 

Ich saß immer noch in meinem dunklen Wohnzimmer. 
Dass ich den ganzen Abend im Dunkeln verbringen würde, 
wollte mir nicht in den Sinn. Ich beschloss zusätzlich zu den 
Gardinen noch die Rollläden herunter zu lassen. Das war der 
wirksamste Sichtschutz und ich konnte mich wenigstens in 


meiner \Wohnung frei bewegen. Ich schielte durch einen 
winzigen Spalt in der Gardine nach draußen. Herr 
Krautmann war weg. Hatte er bekommen, was er wollte? 
Meine Wut wollte einfach nicht vergehen. Ich lief in meinem 
Wohnzimmer umher, wie ein Tiger im Käfig. Vor lauter Wut 
und weil ich mit keinem darüber reden konnte, begann 
meine Kopfhaut fürchterlich an zu kribbeln. Ich setzte mich, 
beugte mich vor und stützte beide Ellenbogen auf meine 
Knie. Dann fing ich an, meine Schläfen zu massieren. Ich 
versuchte nochmals dem Gedanken auf die Spur zu 
kommen, der wie ein Wimpernschlag in meinem Kopf 
aufgetaucht war. Aber je mehr ich versuchte, den Gedanken 
zu fassen zu bekommen, umso weiter entfernte er sich. 
Gedanken sind wie flüchtendes Wild. Man kann es nicht 
erzwingen ihm zu begegnen und wenn man ihm begegnete, 
dann immer in den Momenten, in denen man gar nicht 
damit gerechnet hatte. Ich sollte versuchen, an etwas völlig 
anderes zu denken, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, 
dass diese flüchtige Erkenntnis sich wieder meldete. 

Da! War da nicht ein Geräusch im Treppenhaus zu hören 
gewesen. Ich strengte mich an zu erkennen, wer dieses 
Geräusch verursacht hatte. Ganz offensichtlich war jemand 
ins Treppenhaus gekommen, durch die zufallenden Tür und 
die anschließenden Schritte konnte man das hören. Es 
konnte nur Angela sein, die ins Haus gekommen war, denn 
da wir Tür an Tür wohnten konnte ich gut hören, wenn 
Angela nach Hause kam oder ihre Wohnung verließ. 


Sollte sie sich erst einmal frisch machen, ich konnte sie 
dann später immer noch anrufen. Die Tatsache, dass Angela 
wieder aufgetaucht war und auch die Aussicht darauf, 
jemanden zum Reden zu haben, erleichterte mich 
gleichermaßen. 

Ein wenig wieder Herr meiner Sinne, bereitete ich Amelie 
ihr Futter zu und entschloss mich nach einem Blick in mein 
Tiefkühlfach für eine Pizza. Ich schaltete den Backofen ein, 
wartete ein paar Minuten und schob dann die Tiefkühlpizza 
hinein. 

Während ich meine Pizza aß, überlegte ich fieberhaft, was 
ich Angela alles erzählen würde. Sollte ich ihr nur von 
diesem miesen Widerling Herrn Krautmann erzählen, oder 
sollte ich ihr auch von meinem einmaligen Wochenende mit 
Jannis erzählen? Mal sehen, meistens ergibt es sich von 
selbst. 

Einen kleinen Rest der Pizza hatte ich für Amelie 
aufgehoben, den sie laut schmatzend verschlang. 

Ich wischte schnell die Krümel in der Küche weg und griff 
zum Telefon. Ich wählte Angelas Nummer und nach dem 
zweiten Klingeln hob sie ab. 

„Ja bitte!“ 

„Hallo Angela, hier ist Susanne. Störe ich gerade?“ 

„Was gibt es denn?“, antwortete sie mir etwas 
ausweichend. 

Da mir selber so viel durch den Kopf ging, beschloss ich 
sie erst später auf ihre Reserviertheit anzusprechen. 


„Ich muss unbedingt mit dir reden. Mittlerweile bin ich 
davon überzeugt, dass diese Ekelsbriefe von Herrn 
Krautmann stammen.“ Und ich erzählte ihr sowohl von dem 
offensichtlichen Auflauern am Samstagmorgen, als auch 
davon, dass er mir vor gut einer Stunde direkt vor dem 
Balkon wieder aufgelauert hatte. Ich redete mich dabei 
völlig in Rage und ließ meiner Wut auf Herrn Krautmann 
freien Lauf. 

„>0 ein Scheißkerl, was bildet der sich denn eigentlich ein. 
Warum muss er sich ausgerechnet mich aussuchen, als 
wenn es keine anderen Frauen auf dieser Welt gäbe. Wobei 
ich es keiner anderen Frau wünsche, so belästigt zu werden. 
Wirklich ekelhaft das Ganze. Wenn ich ihn sehe wird mir 
kotzübel. Jetzt kommt er sogar schon so nah heran. Was 
hältst du davon?“ 

Angela hatte mir ganz still gelauscht, was ich schon immer 
an ihr geschätzt hatte. Als sie aber antwortete legte sich ein 
eiskalter Ring um mein Herz. 

„Hm, was soll ich dazu sagen. Da fällt mir gar nichts zu 
ein. Warte doch erst einmal ab.“ 

Es waren nicht nur die Worte, die mich aufhorchen ließen. 
Es war auch die Art wie sie sprach. Sie hatte alle Wort in die 
Länge gezogen, so dass es sich anhörte, als ob sie in 
Zeitlupe sprach. War sie auf Drogen, oder was war mit ihr 
los. 

„Angela, alles okay mit dir?“, fragte ich außerordentlich 
alarmiert. 


„soll ich vorbeikommen. Brauchst du Hilfe? Hallo, bist du 
noch da?“ 

Meine Gedanken fuhren Achterbahn. 

„Was hast du gerade gesagt? Ja, ich bin noch da. Du, 
können wir morgen noch mal reden? Ich muss mich 
hinlegen.“ 

Noch ohne meine Antwort abzuwarten, hatte sie aufgelegt 
und die Leitung blieb stumm. 

Das war nicht die Angela, die ich bisher kannte. Was hatte 
sie gemacht? Wieso ging es ihr so schlecht? Sollte ich bei ihr 
Sturmklingeln? Nein, jeder darf auch mal einen schlechten 
Tag haben, versuchte ich mich zu beruhigen. Morgen sieht 
die Sache bestimmt schon wieder ganz anders aus und alles 
wird sich klären. 

Da mir durch das Gespräch mit Angela auch nicht weiter 
geholfen war, entschied ich mich, noch eine kleine Runde 
mit Amelie zu drehen. Ein wenig Bewegung würde mir gut 
tun. Danach, so beschloss ich, würde ich schlafen gehen. 
Morgen wartete ein anstrengender Tag auf mich und 
außerdem würde ich mich morgen Mittag mit Stefan treffen. 

Es war der 10. Dezember und in zwei Wochen war 
Weihnachten. 


Teil Il 
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9. Januar. Die Feiertage und der Jahreswechsel waren vorbei 
und das Leben nahm wieder seinen gewohnten Lauf. 
Weihnachten war ohne große Vorkommnisse vorbei 
gegangen. Heiligabend hatte ich für Amelie und mich eine 
Gans gebraten, die so groß war, dass sie noch weitere vier 
Tage reichte. Jetzt war mein Bedarf an Gans auch erst 
einmal bis zum nächsten Weihnachtsfest gedeckt. 

Am ersten Feiertag war ich zu meinen Eltern gefahren, um 
mit ihnen einen gemütlichen Nachmittagskaffee 
einzunehmen, bei geschmücktem Weihnachtsbaum, einer 
Krippe und vielen echten Kerzen. Es war sehr heimelig und 
ich mochte gar nicht daran denken, gegen Abend wieder in 
meine stille Wohnung zurück zu kehren. An Weihnachten 
erinnerte in meiner Wohnung nur das Fensterbild einer 
Glocke und ein wenig weihnachtliche Dekoration im 
Wohnzimmer. 

Wehmütig dachte ich an die Jahre zurück, in denen Stefan 
und ich uns wie kleine Kinder auf Weihnachten gefreut 
hatten und besonders auf den Weihnachtsbaum. Einmal 
hatten wir einen Baum für fast DM 20,00 gekauft. Es war 
eine Nordmanntanne und wir waren unglaublich stolz 
darauf. Es war noch gut eine Woche bis Heiligabend, so dass 
wir ihn solange auf dem Balkon aufbewahrten. Als der 
Heilige Abend dann kam und Stefan ihn ins Wohnzimmer 
holte, schwante mir schon böses. Er hinterließ nämlich eine 
Schleifspur aus Unmengen Tannennadeln. Nachdem er das 


Netz vom Baum gezogen hatte, rieselten noch mehr Nadeln 
und wir sahen uns etwas verblüfft an. „Das kann ja heiter 
weiter“ platzte es gleichzeitig aus uns heraus und wir 
mussten laut lachen. Stefan verschwand dann in der Küche 
und ich begann den Baum zu schmücken. Mit jedem Teil, 
das ich am Baum befestigte, rieselten wieder zahllose 
Nadeln vom Baum. Noch heute wundere ich mich darüber, 
wie viele Nadeln so ein Baum hat. Als ich dann mit dem 
Schmücken fertig war, sah der Baum schon sehr jämmerlich 
aus und die Strohsterne, Christbaumkugeln und das goldene 
Lametta konnten diesen Anblick auch nur sehr dürftig 
aufwerten. Dieser Baum überlebte nicht sehr lange, denn 
jedes Mal, wenn ich an dem Baum vorbei ging und ihn 
kritisch beäugte, warf er wieder eine große Menge Nadeln 
ab. Nach einer Woche waren schließlich fast gar keine 
Nadeln mehr dran und wir entsorgten ihn. Aber obwohl er so 
teuer gewesen und der Weihnachtsbaumverkäufer längst 
über alle Berge war, haben wir viel gelacht über unser 
Schreckgespenst. 

Den zweiten Weihnachtsfeiertag verbrachten Angela und 
ich zusammen. Seit dem sehr merkwürdigen 
Telefongespräch Mitte Dezember hatten wir uns immer nur 
mal kurz zwischen Tür und Angel gesehen. Angela war sehr 
verändert. Ihr Gesicht war in Ernsthaftigkeit erstarrt, und sie 
trug oft eine Sonnenbrille, obwohl das Wetter trübe war. Sie 
wich mir auch regelmäßig aus, so dass ich praktisch keine 
Gelegenheit hatte, sie zu fragen, was denn mit ihr los sei. 
Bis ich dann zwei Tage vor Weihnachten einfach bei ihr 


klingelte und sie gefragt habe, ob wir den zweiten 
Weihnachtsfeiertag zusammen verbringen sollten. Sie hatte 
ihre Wohnungstür nur einen Spalt weit aufgemacht. Ihr 
Verhalten war so merkwürdig, dass ich befürchtete, sie 
würde mir mit einer brummeligen Ausrede die Tür vor der 
Nase zuschlagen. Als ich aber fragte, ob ich mal kurz rein 
kommen dürfte, da machte sie mir überraschenderweise 
die Tür ganz auf mit den Worten „Wundere dich aber nicht. 
Es ist nicht aufgeräumt.“ 

Ich ging in ihre Wohnung, die mir durch unsere 
Freundschaft sehr vertraut war und erschrak. Die Rollläden 
waren bis auf einen kleinen Spalt herunter gelassen. Es war 
also dunkel in ihrer Wohnung. Überall lagen Sachen herum. 
Kleidung und Schuhe waren wild verstreut. Auf dem Esstisch 
und auf der Spüle in der Küche standen gebrauchte Teller 
und Pappschachteln, in denen Pizza oder ein inzwischen 
undefinierbares asiatisches Essen befunden hatte. Es roch 
nach schimmelnden Nahrungsresten und verbrauchter Luft. 

Was war denn hier los, dachte ich. Ich bin kein Mensch, 
der ständig mit dem Putzeimer und dem Staubsauger 
unterwegs ist, so wie einige Leute, die jeden Tag ihr 
Badezimmer putzen. Und von daher finde ich es absolut 
normal, wenn eine Wohnung nicht wie ein Hotelzimmer oder 
eine Musterwohnung wirkt, sondern bewohnt. Dazu gehören 
auch Dinge, die man irgendwo hinlegt oder Kleidung, die 
man vorübergehend irgendwo ablegt, aber so wie es hier 
aussah, sprach das ganz andere Bände. 


„Ist alles okay bei dir?“, fragte ich Angela. Wobei mir erst 
jetzt auffiel, dass sie einen Bademantel trug und ihre Haare 
fettig am Kopf klebten. Ich war gelinde gesagt zu Tode 
erschrocken. Die Luft war zum Schneiden. Es musste 
dringend mal gelüftet werden. 

Spontan entschloss ich mich, ihr ehrlich zu sagen wie ich 
empfand und lud sie zu einem kleinen Spaziergang ein. 
Vielleicht konnte Amelie auch ein wenig dazu beitragen, 
dass Angela bei dem Spaziergang auf andere Gedanken 
kam. Zu meiner Überraschung willigte sie ein und versprach 
10 Minuten später bei mir zu klingeln. Als wir losgingen war 
es fünf Uhr nachmittags und schon dunkel. Egal, dachte ich. 
Es wird sowieso nur ein kleiner Spaziergang und wir können 
durch den Ort spazieren. Aber als wir wieder an unserem 
Haus ankamen war es bereits halb sieben. Was sie mir 
während dieser anderthalb Stunden erzählt hatte, 
schockierte mich zutiefst. 

Der vermeintliche Volltreffer von der Autobahnraststätte, 
genannt Mr. X, war nichts anderes als ein Verbrecher. Nach 
dem Kennen lernen auf der Raststätte hatten sie sich noch 
einmal getroffen. Sie waren Essen gegangen und hatten sich 
gut verstanden, wobei Angela aber gleich das Gefühl hatte, 
dass diesen ominösen Mr. X etwas Geheimnisvolles 
vielleicht auch Unheimliches umgab. Trotzdem fühlte sie 
sich von ihm angezogen. Beim nächsten Mal wurde die 
Sache gleich zu Anfang schon sehr merkwürdig. Sie hatten 
sich auf dem Parkplatz vom Krankenhaus Marienthal 
verabredet. Sie hatte ihr Auto abgestellt und hatte auf Mr. X 


gewartet, der sich bis dato noch immer nicht mit richtigem 
Namen zu erkennen gegeben hatte. Irgendwann kam er zu 
Fuß auf ihr Auto zu. Sie stieg aus, sie begrüßten sich und er 
meinte, er habe eine Überraschung für sie, er müsse ihr 
dafür aber die Augen verbinden. Anfangs hatte sie noch 
gelacht und es für einen originellen Spaß gehalten. Aber 
schon bald beschlich sie ein mulmiges Gefühl aber sie hatte 
sich auf dieses Treffen gefreut und wischte dieses ungute 
Gefühl beiseite. Er hatte sie dann aufgefordert, sich auf den 
Beifahrersitz ihres Autos zu setzen. Er stieg auf der 
Fahrerseite ein und fuhr irgendwohin. Zuerst hatte sie noch 
versucht, der Straße im Geiste zu folgen, hatte aber bald 
gemerkt, dass sie die Orientierung verloren hatte. Nach 
einer Fahrt, deren Dauer sie nicht wirklich einschätzen 
konnte, es hätte eine Viertelstunde sein können aber 
genauso gut drei Viertelstunden, hatte er angehalten und 
sie waren gemeinsam in ein Haus gegangen. Angela immer 
noch mit verbundenen Augen. Nachdem sie das Haus 
betreten hatten, war Angela aufgefallen, dass es muffig roch 
und es unglaublich kalt war. Es war diese Art von Kälte, die 
einem die Atemwege gefrieren ließ und der Lunge Stiche 
versetzte. Das waren die Dinge, die ihr aufgefallen waren 
bevor sie einen wärmeren Raum betraten. Kaum war die Tür 
des Raumes geschlossen, fiel Mr. Wunderbar über sie her 
und sie vergewaltigte. Wobei sie immer noch die 
Augenbinde trug. Damit sie die nicht abnehmen konnte, 
hatte er ihre Hände vorsorglich mit Kabelbindern auf dem 
Rücken gefesselt. Nachdem er sie drei Mal vergewaltigt und 


immer wieder gewürgt hatte, hatte er sie vom Boden 
hochgerissen und in den Kofferraum ihres Autos verfrachtet. 
Er brachte sie auf den Parkplatz vom Krankenhaus zurück. 
Dort ließ er ließ sie und verschwand zu Fuß in der 
Dunkelheit. Mühsam gelang es ihr, sich von den Fesseln und 
dem Knebel zu befreien. Zum Glück fehlte in ihrem Auto die 
Kofferraumabdeckung, so dass sie sich selber befreien 
konnte. Sie erzählte mir, dass sie unendlich lange in ihrem 
Auto gesessen hatte. Ihr war todschlecht und sie fing 
plötzlich an zu husten, was dazu führte, dass sie die Autotür 
aufriss, aus dem Auto stolperte und sich heftig übergeben 
musste. Nachdem sich ihr Magen ein wenig beruhigt hatte, 
kehrte sie in ihr Auto zurück und überlegte zur Polizei zu 
gehen, aber sie hatte keine Kraft und war ohne Hoffnung, 
dass man sich um sie kümmern würde. Außerdem konnte 
sie weder sagen wie ihr Peiniger hieß noch wo er wohnte 
und schon gar nicht, wo er mit ihr hingefahren war. 

Während unseres eineinhalbstündigen Spaziergangs 
weinte sie pausenlos. Mal liefen nur still die Tränen, mal 
jammerte sie wie ein kleines Baby. Ich hatte sie in den Arm 
genommen und versucht leise auf sie einzureden. Ich erfuhr 
auch nebenbei, dass dieses schreckliche Erlebnis genau an 
dem Samstag Mitte Dezember geschah, als ich mit Jannis 
zusammen gewesen war und ich versucht hatte sie 
anzurufen. Jetzt wusste ich warum sie sich nicht gemeldet 
hatte. Als ich dann einen Tag später, am Sonntag, mit ihr 
telefonierte war sie so abweisend gewesen. Oh Gott, wie 
schrecklich, dachte ich mir. Noch dazu war genau jenes 


Wochenende für mich in so angenehmer Erinnerung. Wie 
nah lagen doch Glück und Unglück zusammen, in diesem 
Fall sogar räumlich. Ich schämte mich nun doch, dass ich 
nach diesem äußert merkwürdigen Telefongespräch nicht 
nachgehakt hatte. Denn auch wenn ich dieses 
Horrorerlebnis nicht mehr hätte verhindern können, so hätte 
ich ihr doch helfen müssen. Damit musste ich nun fertig 
werden. 

„Ich finde, du solltest doch zur Polizei gehen. Denen alles 
genau schildern und Anzeige gegen Unbekannt erstatten. 
Die Polizei wird den bestimmt ausfindig machen, wenn die 
sich bei dem Internetanbieter nach dem Namen erkundigen, 
der sich hinter dem ominösen X verbirgt. Die haben doch 
alle persönlichen Daten. An dem Abend als ihr euch zum 
Essen verabredet hattet, hat er da keine Andeutungen 
gemacht, wo er wohnt. Du hattest doch anfangs vermutet, 
dass er aus Erftstadt stammt.“ 

„Da hatte ich mich geirrt. Er hat zwar keinen Ort genannt, 
meinte aber, dass er gut 35 km von hier einen kleinen 
Bauernhof besitzt. Als ich dann wissen wollte, wo der 
Bauernhof liegt, ob er allein wohnt und so weiter, da wurde 
er plötzlich sehr einsilbig und meinte nur, ich würde es 
schon noch kennen lernen. Möglich, dass er mich dann 
tatsächlich in seinem Haus überfallen hat. Und was die 
Polizei angeht, hast du vielleicht Recht. Ich habe noch gar 
nicht daran gedacht, dass die über den Internetbetreiber 
etwas heraus bekommen können. Dann kriegen sie dieses 


Schwein hoffentlich. Gehst du mit zur Polizei?“, fragte sie 
mich mit dick verquollenen Augen flehentlich. 

„Ja, wenn du willst, dann komme ich mit. Morgen 
Nachmittag, wenn du willst.“ 

„Ja, das wäre gut“, antwortete sie leise. 

„Weißt du, was wir jetzt machen? Wir räumen deine 
Wohnung ein wenig auf und danach koche ich uns eine 
Tasse Tee. Das wird dir gut tun.“ 

Bevor ich sie für die Nacht allein ließ ging ich kurz zu mir 
und besorgte ihr eine Valium Tablette. Ich schrieb ihr den 
Namen einer Psychotherapeutin aus Erftstadt auf, die ich 
noch aus Studienzeiten kannte. 

Am nächsten Tag gingen wir zur Polizei und sie erstattete 
Anzeige gegen Unbekannt. Die Beamten waren wider 
Erwarten sehr verständnisvoll, so dass die ganze Aktion nur 
etwa eine Stunde in Anspruch genommen hatte. Sie 
versprachen, sich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten 
gäbe. 

„sag mal, wirst du denn nicht an deinem Arbeitsplatz 
vermisst? Denn seit diesem schrecklichen Wochenende bist 
du doch bestimmt nicht mehr arbeiten gegangen?“ 

„Ich habe noch alten Urlaub und zwar genau seit diesem 
Horrorwochenende. Schon merkwürdig, findest du nicht.“ 

„Ja, sieht fast so aus, als wenn dein Peiniger sich diesen 
Termin ausgesucht hätte. Ihr hattet euch doch schon einmal 
getroffen, hast du ihm da von deinem bevorstehenden 
Urlaub erzählt?“ 


„Warte, lass mich nachdenken. Hm, schon möglich. Warte, 
jetzt weiß ich es wieder genau. Wir haben tatsächlich 
darüber gesprochen. Ich habe ihm erzählt, dass ich ab dem 
11. Dezember bis 1. Januar Urlaub hätte und habe dann 
noch scherzhaft hinzugefügt, dass wir doch einen Last- 
Minute-Urlaub zusammen buchen könnten.“ 

„Was hat er darauf gesagt?“ 

„Eigentlich nicht viel. Er hätte keine Zeit, zu viel zu tun. 
Wenn ich mir das jetzt so recht überlege, dann war das 
bestimmt alles geplant. Kann ich ja nur froh sein, dass er 
mich am Leben gelassen hat. Kapierst du das?“ 

Wir standen im Treppenhaus und ich spürte, dass sie in 
ihre Wohnung zurückwollte. Die Erinnerung konnte sie 
immer noch nicht ertragen. Sie blieb mit gesenktem Kopf an 
der Tür stehen und knetete nervös ihre Hände. 

Ich nahm sie in den Arm. 

„Mach es gut Angela. Du weißt, du kannst jederzeit zu mir 
kommen, und das meine ich so wie es sage. So etwas darf 
nie wieder passieren.“ 

Leise sagte sie „Susanne, du hast mich gerettet und dafür 
möchte ich mich bei dir bedanken. Ich kann das nie wieder 
gut machen.“ 

„Du brauchst dir deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen, 
ich hätte viel mehr für dich tun müssen. Vor allem an 
diesem Sonntag, an dem wir telefoniert hatten. Das kann 
ich mir nicht verzeihen. Deshalb, pass erst mal auf dich auf 
und dann sehen wir weiter.“ 


Angela umarmte mich und sagte dann nur noch „Danke, 
beim nächsten Mal verspreche ich es besser zu machen.“ 

Ich wollte noch nachfragen, was genau sie damit gemeint 
hatte, aber sie war schon gegangen. Ihre Wohnungstür fiel 
ins Schloss. 

In der Silvesternacht hatte ich Dienst und ich musste mich 
um die üblichen Silvesterpatienten kümmern. So gesehen 
eine ganz normale Nacht. 


Am 3. Januar klingelte Angela abends bei mir Sturm, 
hämmerte mit den Fäusten gegen die Wohnungstür, so dass 
ich schon befürchtete, dass irgendetwas Schlimmes passiert 
sein müsste. Ich machte ihr die Tür auf und sie rannte völlig 
aufgelöst in meine Wohnung. Sie lachte und weinte 
gleichzeitig und stammelte „Sie haben ihn, sie haben ihn.“ 

„Jetzt beruhige dich doch erst mal“, versuchte ich 
beschwichtigend auf sie einzureden. Ich nahm sie in den 
Arm und streichelte ihr über den Rücken. 

„erzahl mir was passiert ist“, sagte ich und war spannt auf 
die Neuigkeiten. 

„Die Polizei hat mich eben angerufen und hat mir 
mitgeteilt, dass sie dieses Schwein festgenommen haben. 
Ich kann es noch gar nicht fassen. Ich habe noch gefragt, wo 
sie ihn festgenommen haben und die haben nur gesagt ‚bei 
ihm zu Hause, in der Nähe von Euskirchen’. Vielleicht ist das 
da, wo er mich hingeschleppt hat. Sie wollen morgen 
zusammen mit mir dahin fahren du ich soll dann sagen, ob 
ich mich an etwas erinnere. Ich hatte zwar die Augen 


verbunden, aber vielleicht kann ich doch helfen. Ich bin so 
froh. Vor allem brauche ich jetzt keine Angst mehr zu haben. 
Wie findest du das?“ 

Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus. Ich drückte sie 
wieder. 

„Ich freue mich und bin jetzt auch erleichtert. Aber dass es 
so schnell gehen würde, damit habe ich nicht gerechnet. 
Hat die Polizei sonst gar nichts mehr gesagt? Hat er 
gestanden, dich überfallen zu haben oder irgendetwas in 
der Richtung?“ 

„sie habe mir nur gesagt, der Fall sei abgeschlossen, und 
dass der Mann, den sie festgenommen haben, geständig 
sei.“ 

Sie blieb dann auch nur noch kurz bei mir und 
entschuldigte sich aber nach kurzer Zeit damit, dass sie 
noch ein paar Leute anrufen wollte. 

Manche Dinge lösen sich so schnell. Aber war denn der 
Überfall auf Angela das einzige Verbrechen gewesen? Es 
gab immer noch den nicht aufgeklärten Mord im November. 
Vor allem, wie kann jemand so dumm sein, seine komplette 
Identität bei einer Single-Börse offen zu legen und 
anschließend ein Verbrechen begehen. Entweder war es 
seine erste Tat gewesen, und er hatte bei der Hinterlegung 
seiner Adresse selber noch gar nicht an ein Verbrechen 
gedacht, oder er war selten dämlich. Auf jeden Fall ein 
krankes Hirn. 
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Stefan stand an den Türrahmen gelehnt von Markus Büro. 

„Ich will da noch mal rüber. Die Spusi ist mit der Wohnung 
fertig. Irgendwie habe ich aber schon die ganze Zeit das 
Gefühl, in der Wohnung etwas übersehen zu haben. Kommst 
du mit? Ich weiß, ich weiß, noch mehr Überstunden. Aber 
während der normalen Arbeitszeit schaffen wir es doch auch 
nicht.“ 

„Meinst du die Wohnung von der Toten, wie hieß sie noch - 
Helena Vavro...Dingsda“, fragte Markus und verdrehte dabei 
die Augen, um zum Ausdruck zu bringen, dass er eigentlich 
keine Lust dazu hatte. 

„Was springt dabei für mich raus“?, fragte er 
herausfordernd. 

„Weiß ich nicht, lass dich doch einfach überraschen“, 
versuchte Stefan ihn zu überreden. 

„Komm schon, vielleicht fällt dir etwas auf, was bisher 
noch unbekannt ist. Bitte!“ 

Langsam hievte sich Markus laut ächzend von seinem 
Bürostuhl. Er war gut durchtrainiert und Stefan bewunderte 
ihn immer wegen seiner extremen Leichtfüßigkeit, deshalb 
wusste er, dass die Kraftanstrengung vorgespielt war. 

„Aber nur weil du es bist“, sagte Markus, ging auf Stefan 
zu und legte ihm den Arm um die Schulter. „Dann komm, 
lass uns direkt fahren, damit es nicht noch später wird.“ 

Jeder ging zu seinem eigenen Auto, damit jeder nach der 
Wohnungsbesichtigung gleich nach Hause fahren konnte. 


Stefan stieg in seinen BMW. Sein Blick fiel zuerst auf sein 
Handy, das auf dem Beifahrersitz lag. Er stutzte, da er gar 
nicht bemerkt hatte, dass er sein Handy nicht bei sich trug. 

„Das ist ja ein Ding“, murmelte er. Handys im Auto liegen 
zu lassen, war keine gute Idee. 

Er nahm es und sah, dass er eine Mitteilung erhalten 
hatte. 

So viel Zeit musste sein, und er gab Markus den 
Vorsprung, den das Lesen der Mail bringen würde. 

Die Nachricht war von Stefanie. 

Hallo mein Liebster, ich freue mich auf heute Abend. Denk 
doch bitte an den Schampus. Ich liebe dich, Stefanie. 

Ach du Schreck, das hatte er total vergessen. Stefanies 
Eltern wollten heute Abend ihre Tochter besuchen und er 
sollte den Champagner besorgen. Voller Panik sah er auf die 
Uhr. Verabredet waren sie um acht Uhr und jetzt war es kurz 
vor sechs. War das überhaupt zu schaffen, sollte er nicht 
lieber Markus zurückrufen und die Inspektion der Wohnung 
auf morgen verschieben? 

Egal, das schaffen wir schon. Wenn es etwas später 
werden würde - Stefanie war so verständnisvoll und nahm 
ihn immer in Schutz. Nur, wo sollte er auf die Schnelle noch 
gekühlten Champagner bekommen. Er schloss die Augen, 
atmete tief ein und stellte sich vor, wie er sie in den Arm 
nahm und ihre Haare leicht nach Äpfeln dufteten. 

Er riss sich zusammen, steckte den Schlüssel in die 
Zündung, startete den Wagen und steuerte ihn vom 
Parkplatz der Polizeidirektion. Er fädelte sich mühelos in den 


rege fließenden Berufsverkehr ein und fuhr über die A 4 
Richtung Aachen. Da kam ihm eine Idee, an der A 4 gab es 
den Tankrasthof Eifeltor. Die Getränketheke war gut sortiert 
und die Chancen dort gekühlten Champagner zu bekommen 
waren sehr groß. Er beschloss aber erst auf dem Rückweg 
dort vorbei zu fahren. 

Mittlerweile fuhr er über die A 555 in Richtung Bonn, nahm 
die Ausfahrt Godorf Brühl und rechnete sich aus, dass er in 
etwa einer viertel Stunde vor der Wohnung der Toten 
ankommen müsste. 

Wieder kam ihm der Gedanke, dass er in der Wohnung 
etwas übersehen hatte. Was war es, hatte er es 
möglicherweise gesehen und konnte sich nur nicht daran 
erinnern. Sein Unter-bewusstsein gab ihm, seit er mit 
Markus das erste Mal in der Wohnung gewesen war, ständig 
Impulse. Aber wenn er versuchte den Grund für diese 
Impulse zu finden, dann versagte sein Gedächtnis. Er fischte 
wirklich im Trüben und hoffte daher umso mehr, dass das 
Aufsuchen der Wohnung die Erleuchtung bringen würde. 

Markus wartet bereits auf ihn mit der Bemerkung „na, in 
einen Stau gekommen?“ was aber die übliche Frotzelei war. 

„Nee, nee, ich hatte nur eine SMS von Stefanie 
bekommen. Ihre Eltern kommen heute Abend und ich sollte 
mich um etwas Feines zu trinken kümmern. Muss ich 
nachher noch besorgen.“ 

„Deinen Stress hätte ich gerne. Wie läuft es denn so mit 
Euch beiden?“ 


Stefan und Markus standen vor der Wohnung und Stefan 
hantierte umständlich mit dem Schlüsselbund bis er den 
passenden Schlüssel gefunden hatte. 

„Läuft ganz gut. Wir verstehen uns und haben jede Menge 
Spaß.“ 

„Und sonst,?“ fragte Markus vielsagend. 

„Wie, und sonst? Wenn du wissen willst, wie sie im Bett ist, 
ein wahrer Vulkan. Sie ist eben noch sehr jung. Ich frage 
mich manchmal, ob es ihr mit mir nicht zu langweilig ist. Wir 
sind mehr als zehn Jahre auseinander. Aber beklagen kann 
ich mich nicht.“ 

„Du Glückspilz“, murmelte Markus. 

Stefan sah ihn ein wenig überrascht an, so hatte er es 
selber noch gar nicht empfunden. 

Er hatte sich ein paar Tage nach ihrer recht stürmischen 
Begegnung bei McDonalds mit der Kollegin Stefanie 
getroffen. Beide hatten gleich gefunkt. Seit Weihnachten 
waren sie nun ein Paar. 

Stefan und Markus gingen, routiniert durch langjährige 
Erfahrung, getrennt durch die Wohnung. 

Stefan steuerte instinktiv ins Wohnzimmer Die 
Spurensicherung hatte vieles aus der Wohnung als 
eventuelle Beweismittel mitgenommen. Aber vielleicht lag 
doch noch etwas hier, was ihn elektrisieren würde. Er hatte 
im Laufe der vielen Jahre gelernt, seine Intuition ernst zu 
nehmen und ihr auch viel Platz einzuräumen. Durch seine 
Intuition war er schon einige Male auf die entscheidende 
Stecknadel im Heuhaufen aufmerksam geworden. 


Er schloss die Augen und bewegte sich langsam durch das 
Wohnzimmer - immer nur einen oder zwei Schritte vorwärts. 
Nach jedem Schritt versuchte er, ähnlich wie ein 
Wünschelrutengänger, Schwingungen aufzunehmen. Er war 
jetzt am Schreibtisch angelangt und ging weiter zur Couch. 
Neben der Couch stand ein Papierkorb. Er spürte, dass er 
sich sowohl vom Papierkorb als auch vom Schreibtisch 
magisch angezogen fühlte. Hatte der Papierkorb schon 
immer neben der Couch gestanden oder hatte er 
ursprünglich neben dem Schreibtisch gestanden? 

Er war sicher, dass der Schreibtisch, wenn er denn 
sprechen könnte, ihm interessante Hinweise geben könnte. 
Er beschloss, sich die Fotos Spusi anzusehen, die gemacht 
von der \Wohnung worden waren, bevor die Spusi 
Beweismittel mitgenommen hatte. Außerdem würde er alle 
Beweismittel sichten. Da war etwas, was wichtig war. Da 
war er ganz sicher. 

„Markus, von mir aus können wir gehen. Hast du etwas 
Entscheidendes gefunden?“ 

Markus stand im Bad. Er hatte Plastikhandschuhe 
übergezogen und inspizierte die Badewanne. 

„Und was ist, wenn ihr Mörder sie schon hier in der 
Wohnung umgebracht hat. Was hältst du von dem 
Gedanken, dass er sie hier in der Badewanne erschlagen hat 
und dann mit ihr zu der Fundstelle gefahren ist.“ 

„Dafür haben wir keine Beweise gefunden. Außerdem, 
wieso sollte er sich die Mühe machen, sie von hier weg zu 
bringen? Er hätte sie dann genau so gut hier lassen können. 


Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie hier getötet 
wurde.“ 

„Hast du denn etwas gefunden?“ fragte Markus. 

„Nein, aber ich habe das Gefühl, dass im Wohnzimmer auf 
dem Schreibtisch oder auch im Papierkorb etwas gelegen 
hat, das einen entscheidenden Hinweis geben könnte. Ich 
werde mir morgen noch einmal die Fotos der Wohnung 
ansehen und auch die Beweismittel noch einmal unter die 
Lupe nehmen. Da ist etwas, ich spüre es.“ 

„Wenn du meinst. Mir soll es Recht sein, doch noch 
einigermaßen früh nach Hause zu kommen.“ 

Sie verließen die Wohnung. Stefan schloss die Tür zwei Mal 
ab. 

Vor der Haustür verabschiedeten sich beide und jeder ging 
zu ihren Autos. 

Stefan stieg ein und steuerte ihn in Richtung der B 265, in 
diesem Moment fiel ihm erst auf, dass die Fundstelle der 
Toten geschätzte 3 km Luftlinie von ihrer Wohnung entfernt 
war. Er wurde ungeduldig und ärgerte sich, dass er heute 
keine Zeit mehr finden würde, die Beweismittel erneut zu 
sichten. Vielleicht war der Mörder in ihrer Wohnung 
gewesen. Diesen Gedanken hatte bisher offenbar noch 
keiner gehabt. Er überlegte flüchtig, ob er Kevin noch 
anrufen sollte, beschloss aber, besser bis morgen zu warten, 
da er je nach Auskunft von Kevin heute Abend nicht mehr zu 
gebrauchen wäre. Es würde auch so schwer werden, 
lockeren Small Talk mit Stefanies Eltern zu führen. Er bog 
von der Theodor-Heuss-Straße nach rechts in die B 265 und 


konnte nun wenigstens auf den geraden Strecken Gas 
geben. Es war viertel nach sieben, er lag also gut in der 
Zeit, so dass er das schnellere Fahren nicht aus Zeitnot tun 
musste, sondern um sich zu entspannen. An der S-Bahn- 
Haltestelle Kiebitzweg bog er nach rechts ab, um dann 
durchs Industriegebiet zum Rasthof Eifeltor zu gelangen. Er 
kaufte eine Flasche Pommery und eine Schachtel 
Herzpralinen und kehrte zu seinem Auto zurück. Bevor er 
losfuhr schickte er noch eine SMS an Stefanie. Komme 
gleich. Freue mich auf Dich, Stefan. 

Der kurze Halt an dem Rasthof und der Gedanke an 
Stefanie hatten seine Ungeduld ein wenig eingedämmt. Es 
würde sicher ein netter Abend werden. 
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War es die Jahreszeit, die Kälte und das dunkle Wetter oder 
wurden seine Knochen langsam müde? Er saß in seinem 
alten abgenutzten dunkelbraun gestreiften Bademantel in 
der warmen Küche. Alle Energie war aus seinem Körper 
gewichen und jede Bewegung schmerzte ihn. 

Er grübelte, warum er sich ausgelaugt und am Ende seiner 
Kräfte fühlte. Hatte er doch die falsche Wahl getroffen? 

Der Brief von ihr lag zusammen mit Zeitungsausschnitten 
und noch unbezahlten Rechnungen auf dem Küchentisch. Er 
nahm den kleinen Stapel hoch und blätterte so lange, bis er 
ihren Brief gefunden hatte. Er nahm ihn heraus und las ihn 
erneut. Wie oft hatte er diesen Brief gelesen? Er hatte 
immer wieder geschwankt, war sich nicht sicher, ob sie die 
Richtige war oder nicht. Als der Brief angekommen war, 
hatte er sich mal völlig elektrisiert gefühlt. Dann kamen 
Momente in denen sich der Brief kalt wie ein Stein anfühlte. 

Vier Wochen hatte es gebraucht, bis er sich entschloss, ihr 
zu antworten. War das normal? Bisher hatte er auf Briefe 
immer gleich geantwortet. Dass er Feuer und Flamme war, 
passierte meist sehr schnell. 

Die dunklen Gedanken wollten einfach nicht weichen, und 
zum wiederholten Male rief er sich die letzte Nacht in 
Erinnerung. 

Er fragte sich, ob es ihm Leid tue, kam aber zu dem 
Schluss, dass dieses Luder nichts anderes verdient hatte. Er 
duldete es einfach nicht, dass sich ihm jemand widersetzte 


und genau das hatte sie versucht. Er hatte dann nur das 
getan, was getan werden musste. Er hatte die Kontrolle 
behalten und die Situation bereinigt. 

Noch immer wollte die bleierne Schwere nicht weichen. 

Als er sie in seinen Armen hielt und in die glanzlosen 
Augen sah, hatte ihn das mächtig angetörnt. Er hatte sie 
niedergelegt, wobei er schwer atmete, aus Anstrengung 
aber auch aus Erregung. Er hatte einen kurzen Blick auf sein 
Kunstwerk geworfen, was ihn in seiner Erregung an den 
Rand des erträglich gebracht hatte. Er hatte seine Hose 
geöffnet, seinen Penis herausgenommen, kurz masturbiert 
um dann mit einem kehligen Schrei auf sie zu ejakulieren. Er 
hatte danach noch fast eine Stunde im Auto gesessen, war 
ausgestiegen und hatte seine Blase entleert. Ein warmer 
Strahl hatte ihm Erleichterung verschaffte. Er stand mit den 
Füßen direkt vor ihr und hatte über sie hinweg gepinkelt. 

Er wunderte sich, was ihn bei diesem Mal so irritierte, dass 
alle Energie aus seinem Körper gespült war. Vielleicht war er 
nicht vorsichtig genug vorgegangen. Aber war mit ihr auf 
eine Waldlichtung gefahren, so dass ihn keiner gesehen 
haben konnte. Während er noch im dunklen Auto mit 
ausgeschalteten Scheinwerfern saß um seine Erregung 
langsam abklingen zu lassen, war noch kein Auto die 
nahegelegene Straße entlang gekommen. Also, was war 
anders und vor allem war trotz aller Vorsicht eventuell etwas 
schief gelaufen? Sein Kopf dröhnte, so sehr zermarterte er 
sich das Hirn. 


Plötzlich schreckte er aus seinen trüben Gedanken hoch, 
als er etwas Feuchtwarmes an seiner Hand spürte. Es war 
der Köter, der ihm die Hand ableckte. Er musste vor die Tür. 


33 


Am Morgen des 20. Januar wachte ich auf, blieb aber ganz 
still liegen. Mein Wecker zeigte 6.45 Uhr, und das an 
meinem freien Tag. Es war noch stockdunkel draußen. Der 
Januar war mit Abstand der schlimmste Monat, nicht nur 
dass er fast immer schlechtes Wetter im Gepäck hatte, er 
war auch ein dunkler Monat. Morgens wurde es nicht hell 
und abends war es längst schon dunkel, wenn ich von der 
Arbeit kam. Man hatte den Eindruck, dass der ganze Tag 
dunkel war. 

Bei dem Gedanken an die Dunkelheit und die 
durchdringende Januar-Kälte kuschelte ich mich noch einmal 
unter meiner Bettdecke zusammen. Von Amelie war nichts 
zu hören. Ich ging davon aus, dass auch sie es vorzog noch 
ein wenig zu schlafen. 

Aber so sehr ich versuchte noch einmal einzuschlafen, es 
war nichts mehr zu machen. Es wollte mir einfach nicht 
gelingen. Nachdem ich mich noch ein paar Mal hin- und 
hergedreht hatte, beschloss ich aufzustehen. Ich zog meine 
Strümpfe über, schlüpfte in meine Hausschlappen und zog 
mir dann schnell den warmen extra flauschigen Bademantel 
an. Ein Geschenk, das ich vor zwei Jahren von Stefan zu 
Weihnachten bekommen hatte. Schon so lange her. Ich hielt 
noch einen Moment inne und dachte an unsere gemeinsame 
Zeit. Es gab nur wenige Menschen auf dieser Welt, die ich so 
gut kannte wie Stefan und zum wiederholten Male fragte ich 


mich, ob ich ihn vermisse. Aber auch heute konnte mir 
meine innere Stimme keine eindeutige Antwort geben. 

Zuerst ging ich zu Amelie, die wie ein Riesenbaby 
rücklings auf ihrer Couch lag, alle Viere in die Luft gestreckt. 

„Na, meine Süße, hast du gut geschlafen?“ fragte ich und 
bekam als Antwort einen tiefen Blick ihrer rehbraunen 
Augen zugeworfen. Offensichtlich ging es ihr gut. Dann ging 
ich in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Es war jetzt halb 
acht Uhr. Noch im Bademantel nahm ich meinen 
Schlüsselbund, schlüpfte aus der Wohnungstür und huschte 
zum Briefkasten, in der Hoffnung keinem Nachbarn zu 
begegnen. Wenn ich schon mal frei hatte, dann wollte ich 
ausgiebig frühstücken und ebenso ausgiebig die Zeitung 
dazu lesen. 

Ich öffnete meinen Briefkasten, griff nach der Zeitung und 
huschte wieder zurück ins Treppenhaus. Ich faltete die 
Zeitung auseinander, wobei etwas zu Boden trudelte - wie 
ein welkes Blatt. Ich sah nach unten und augenblicklich 
zogen sich meine Eingeweide zusammen. Schon wieder so 
ein ekelhafter Brief. Ich wusste immer noch nicht, wer mir 
diese Brief schrieb, aber mein Verdacht, dass es Herr 
Krautmann von gegenüber war, war größer denn je. Ich hob 
diese neue Botschaft auf, hatte es mir aber inzwischen zur 
Gewohnheit gemacht, den Schmierzettel ungelesen weg zu 
legen. Er kam zu anderen ebenfalls ungelesenen Briefen in 
eine alte Pizzaschachtel. Wie sehr ich diesen Menschen 
hasste. 


Der Kaffee war durchgelaufen und der Duft erfüllte meine 
Wohnung. Die Zeitung legte ich auf den Küchentisch. Ich 
spürte diese stahlharte Faust im Magen, die den Magen 
nicht nur fest umklammert hielt sondern auch noch eine 
entsetzliche Kälte verströmte. Ich ging kurz ins Bad, putzte 
die Zähne und wusch mir das Gesicht. Die Faust im Magen 
wollte nicht weichen und hatte mir die Freude auf das 
Frühstück gründlich verdorben. Ich schenkte mir Kaffee ein 
und hoffte, dass er mir helfen würde, mich wieder etwas zu 
entspannen. 

Die Brötchen und der ganze Aufschnitt, den ich für heute 
besorgt hatte, blieben unberührt auf dem Tisch. 

Ich war auf dem besten Wege jegliche Lebensfreude zu 
verlieren. Wenn das so weiter ging würde ich am Ende noch 
völlig paranoid. Während ich langsam in kleinen Schlucken 
den Kaffee trank, überlegte ich mir, was ich tun könnte und 
kam zu dem Schluss, dass ich eigentlich gar nichts tun 
konnte. 

Eine Situation kam mir in den Sinn, die ich einmal zu 
Beginn der 90er Jahre in Köln erlebt hatte. Ich hatte mein 
Auto auf der Straße vor meinem Haus geparkt, als eine 
Nachbarin ganz aufgeregt anrief und sagte, ich solle schnell 
auf die Straße kommen, ein anderes Auto hätte gerade beim 
Ausparken mein Auto erheblich beschädigt. Ich rannte die 
Treppe hinunter und kam gerade noch rechtzeitig, um die 
Autofahrerin anzuhalten. Sie war Ausländerin, vermutlich 
Türkin. Ich bat sie auszusteigen, damit wir uns zusammen 
den Schaden ansehen konnten. In der Zwischenzeit hatte 


die aufmerksame Nachbarin die Polizei gerufen. Es wurde 
ein Schadensprotokoll aufgenommen, die Personalien der 
Autofahrerin notiert und dann fuhr sie davon. So weit so gut. 
Am nächsten Tag, ich kam gerade von der Arbeit nach 
Hause, erwarteten mich vor der Haustür drei finster 
aussehende Männer, die sich drohend vor mir aufbauten 
und mir sagten, ich möchte sowohl die Anzeige, als auch die 
Schadensmeldung an die Versicherung zurücknehmen. Einer 
von ihnen wedelte dabei mit 300 DM und meinte, damit 
müsse doch alles erledigt sein. Vor lauter Angst konnte ich 
kaum sprechen. Mir zitterten die Knie und ich schaffte es 
gerade noch die Haustür aufzuschließen und in mein Haus 
zu kommen. Durch den Türspalt rief ich Ihnen zu, sie sollten 
besser verschwinden und ich würde kein Geld annehmen. 
Als ich in meiner Wohnung angekommen war, war Mir ganz 
flau im Magen. Ich brauchte einige Zeit um mich von diesem 
Schrecken zu erholen. Kurz darauf, nachdem ich mich 
vergewissert hatte, dass die drei Kerle verschwunden waren, 
fuhr ich zur nächsten Polizeidienststelle um diesen Vorfall zu 
melden. Als ich mein Erlebnis geschildert hatte, fragte mich 
der Polizist, ob die Männer mir Schaden zugefügt hätten. 
Worauf ich sagte, dass sie mir angedroht hatten wieder zu 
kommen. Daraufhin zuckte er mit den Schultern und meinte, 
die Polizei könne da gar nichts machen, es sei mir ja nichts 
passiert. Ich war absolut sprachlos. Als ich die Worte 
wiedergefunden hatte, hatte ich den Polizisten böse gefragt, 
ob es richtig sei, dass ich darauf warten müsse, bis mir alle 


Autoreifen zerstochen würden. Er zuckte darauf wieder 
resigniert mit den Schultern und sagte nur noch „ja“. 

Was sollte ich also heute von der Polizei erwarten? Täter 
werden einfach zu lange geschützt und das Opfer befindet 
sich fast immer in der Rolle eines vermeintlichen Lügners. 

Diese Schmierereien, die ich inzwischen fast drei Mal in 
der Woche vorfand, hatten mich schon so weit gebracht, 
dass ich mich regelrecht verfolgt fühlte. Ich hatte 
angefangen mich damit zu beschäftigen, wie viele 
verhaltensauffälllge Menschen es wohl gab. Es gab 
tatsächlich schon sehr viele Untersuchungen darüber. Mal 
konnte man lesen, dass jeder dritte Deutsche einen 
geistigen Schaden hatte, mal wurde berichtet, dass jeder 
Zehnte einen solchen Schaden hat. Das half mir nun gar 
nicht weiter, so dass ich für mich zu dem Schluss 
gekommen war, dass die wirkliche Zahl im Dunkeln lag. Wie 
es wohl bei unseren europäischen Nachbarn aussah. 
Illusionen machte ich mir keine, denn auch dort wird es 
gestörte Menschen geben. 

Ich ertappte mich, wie ich ein trockenes Brötchen mit den 
Fingern bearbeitete, den Teig herauspulte und wie in Trance 
in den Mund steckte. 

Dass viele Menschen keinen Respekt mehr vor anderen 
hatten, war meiner Meinung nach zu einem großen Teil auf 
diese dumme anti-autoritäre Erziehung Ende der 60er Jahre 
zurückzuführen. Damit hatte sich die Gesellschaft einen 
absoluten Bärendienst erwiesen. Die fehlende Achtung vor 
anderen Menschen und die ebenfalls fehlende Höflichkeit 


machten den Menschen entgegen aller Erwartungen das 
Leben schwerer. Es wurde nicht leichter. 

Aber was war mit solchen Menschen, wie diesem 
Briefeschreiber. Solch ein Mensch hatte doch eindeutig eine 
Schraube locker. Nicht nur die Hartnäckigkeit und Penetranz 
waren dabei so erschreckend, sondern auch die 
Widerwärtigkeit des Geschriebenen an sich. Hatte es solche 
Phänomene auch in den früheren Generationen gegeben? 
Vielleicht ja, aber es gab auch mehr Kriege, die die 
Menschen so in ihren Grundfesten erschütterten, dass sie zu 
sehr mit sich und ihrem Seelenheil beschäftigt waren, um 
solche Abartigkeiten aufkommen zu lassen. 

„Mensch, dass ich da noch nicht eher drauf gekommen 
bin“, sprach ich laut vor mich hin und knallte die Faust so 
fest auf den Tisch, dass die Kaffeetasse einen Satz machte 
und Amelie mich erschrocken ansah. 

Der Kaffee war inzwischen kalt geworden und ich setzte 
frisches Wasser auf. 

Wirklich helfen konnte mir diese Erkenntnis zwar nicht, 
aber trotzdem beschloss ich, für heute mit diesen trüben 
Gedanken aufzuhören und nun endlich richtig zu 
frühstücken. 

Der Kaffee lief durch die Maschine als das Telefon 
klingelte. 

„Schwarz“, meldete ich mich. 

„Hallo Susanne, hier ist Stefan. Hast du schon in die 
Zeitung geschaut“,? fragte er gerade heraus. 


„Hallo Stefan, nein ich hatte noch keine Gelegenheit. 
Wieso rufst du mich zu Hause an?“ Ich war ein wenig 
verwirrt, denn wie konnte Stefan wissen, dass ich heute 
meinen regulären freien Tag hatte. Wobei man zur Zeit 
sowieso nicht von geregelter Arbeitszeit sprechen konnte, 
da sich die angestellten Ärzte deutschlandweit im Streik 
befanden. 

„Ich habe in der Klinik angerufen und die sagten, dass du 
zu Hause bist. Störe ich?“ 

„Nein, nein überhaupt nicht. Ein bisschen überrascht bin 
ich, das ist alles. Ist bei dir alles Okay?“ 

„Ja, oder auch wieder nein. Es ist wieder eine Tote in 
Eurer Gegend gefunden worden und ich wollte fragen, ob du 
Zeit hast heute Mittag. Ich habe bei Euch zu tun. 
Spurensicherung und so, du weißt schon. Und ich würde auf 
dem Rückweg bei dir vorbeikommen.“ 

‚Von mir aus gerne. Ich habe heute nichts Konkretes vor. 
Soll ich dir beschreiben, wie du zu mir findest, oder schaffst 
du das allein.“ 

Stefan ging gar nicht weiter auf meine Frage ein und 
meinte nur „gut, dann bin ich so gegen ein Uhr bei Dir. Bis 
später also.“ 

Schon hatte er aufgelegt. 

Ich ging zum Küchentisch zurück. In meiner Zeitung 
suchte ich den Lokalteil. Ein Artikel beherrschte die gesamte 
erste Seite. In der Mitte ein Foto eines leblosen 
Frauengesichts. Unter dem Bild stand Wieder eine 
Frauenleiche in Erftstadt gefunden 


Ich setzte mich in Zeitlupe auf den Küchenstuhl und 
schmierte mir ein Brötchen. Zusammen mit dem Brötchen, 
einer Tasse Kaffee und der Zeitung verzog ich mich auf die 
Couch und las den kompletten Artikel. So ein Schwein, ging 
es mir durch den Kopf. 
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Stefan rief noch einmal kurz vor ein Uhr an, um zu sagen, 
dass es ein paar Minuten später würde. Um zwanzig nach 
eins klingelte es dann an der Tür. 

Von meiner Wohnungstür im Parterre konnte ich durch die 
Haustür aus Glas sehen, dass Stefan davor stand. Ich 
drückte auf den Türsummer und Stefan kam mit 
energischen Schritten auf mich zu. War er früher auch so 
energisch gewesen, fragte ich mich für den Bruchteil einer 
Sekunde. 

Er umfasste meine beiden Schultern und zog mich leicht 
an sich, während ich aus alter Gewohnheit meine Hände 
unter seine Jacke schob. Meine beiden Hände begegneten 
sich dabei auf seinem Rücken und ich spürte dabei deutlich 
seine Wärme. 

Wir lösten uns voneinander und standen uns für einen 
kurzen Moment etwas verlegen gegenüber. 

„Hallo, komm rein“, brachte ich als Erste leise krächzend 
über die Lippen. 

Amelie nahm dann zum Glück den letzen Rest der 
Verlegenheit, indem sie ganz zappelig neben uns stand und 
darauf wartete, von dem unbekannten Besucher auch 
begrüßt zu werden. 

„Hallo, Susanne. Ja, da ist ja noch jemand. Lerne ich dich 
endlich mal kennen. Na, du bist mir aber eine Süße. Ein 
Wachhund bist du aber wohl nicht.“ 


Stefan hatte sich ganz tief zu Amelie hinuntergebeugt, 
hatte dabei ihr linkes Schlappohr hoch genommen und ihr 
ganz leise etwas ins Ohr geflüstert. Amelie schien das zu 
gefallen, denn sie leckte ihm einmal quer durchs Gesicht. 

„Ach Amelie, lass das doch bitte“, ermahnte ich sie. 

„Brauchst du ein Taschentuch, warte ich gebe dir eins.“ 

„Nein, lass mal gut sein. Das war ein echter Liebesbeweis, 
den kann ich doch jetzt nicht einfach so wegwischen. Ich 
glaube, deine Amelie und ich verstehen uns auf Anhieb 
prächtig.“ 

„Ja, so ist sie. Allen Menschen sehr zugetan, besonders 
den Männern.“ 

„Was man ja vom Frauchen nicht gerade behaupten kann“, 
sagte Stefan mit einem kleinen herausfordernden Lächeln. 

„Möchtest du reinkommen, oder hast du keine Zeit?“ 

„Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir zwei noch irgendwo 
eine Kleinigkeit essen könnten. Ich bin schon seit sechs Uhr 
auf den Beinen und langsam hängt mir der Magen in der 
Kniekehle.“ 

„Ja, warte, lass mich nachdenken. Komm, wir machen uns 
auf den Weg. Ich weiß, wo wir noch etwas bekommen.“ 

Amelie durfte dieses Mal mit, was bei ihr zu einem wahren 
Freudentänzchen führte. Sie rannte zur \Nohnungstür, 
drehte sich ständig um sich selbst, so dass man schon Angst 
bekommen konnte, es könnte ihr schwindelig werden. 

„Geht das immer so?“, fragte Stefan. 

„Ja, immer dann, wenn ich sie außer der Reihe 
irgendwohin mitnehme. Dann ist sie völlig außer Rand und 


Band. Komm, jetzt zappele nicht so herum, sonst dauert es 
umso länger, bis wir gehen können“, redete ich leise auf sie 
ein, wobei ich sie an die Leine nahm. 

Ich schlüpfte schnell in meine Fleece Jacke, nahm Tasche 
und Schlüsselbund und schob Stefan und Amelie vor mir aus 
der Wohnungstür hinaus. 

Wir fuhren mit meinem Auto ins Gasthaus zum Schwan 
und fanden dort einen schönen Tisch in einer hinteren Ecke. 
Es waren um diese Uhrzeit nur noch wenige Gäste da. 

Fritz kam an unseren Tisch, unter dem Arm trug er zwei 
Speisekarten und in der rechten Hand brachte er einen 
Wassernapf für Amelie. 

„Hallo, ihr drei“, begrüßte er uns und bückte sich, um für 
Amelie den Wassernapf abzustellen und um sie mit einem 
kurzen Kraulen hinter den Ohren zu begrüßen. 

„Was kann ich für euch tun? Ich habe die Karte 
mitgebracht, oder wollt ihr einfach nur etwas trinken?“ 

Da ich ihn gut kannte, antwortete ich ihm. 

„Nein, das mit der Karte ist schon gut. Wenn der 
Küchenchef noch nicht dicht gemacht hat, würden wir gerne 
eine Kleinigkeit essen. Zu Trinken hätte ich gerne eine Cola.“ 

Nach einem kurzen Blick zu Stefan korrigierte ich mich 
und bestellte zwei Cola. 

Fritz verschwand und wir schlugen die Speisekarte auf. 
Gleich auf der ersten Seite wurde die Tagesspezialität 
angeboten: Reibekuchen mit Apfelmus. Stefan und ich 
sahen uns an und wir schlugen praktisch gleichzeitig die 
Speisekarte wieder zu. Das wollte sich keiner von uns 


entgehen lassen. Wie lange hatte ich keine Reibekuchen 
mehr gegessen. Allein der Gedanke daran ließ mir das 
Wasser im Mund zusammenlaufen. 

„Ist ja echt gemütlich hier und wenn das Essen auch noch 
gut ist, dann kann man wohl nicht meckern“, sagte Stefan 
anerkennend. 

„Ich gehe gelegentlich hier hin. Es erinnert mich ein wenig 
an Köln. Fritz, der Chef, ist Kölner und hat das Lokal im 
Kölner Brauhausstil eingerichtet. Ich finde es hier wirklich 
ganz nett. Aber jetzt erzähl mir erst mal, du bist bestimmt 
wegen der toten Frau hier.“ 

Fritz war an unseren Tisch getreten, hatte die Cola 
gebracht und unsere Bestellung aufgenommen. 

„Hast du es heute in der Zeitung gelesen? Wir haben 
gestern wieder eine Frauenleiche gefunden und zwar an der, 
warte, ich muss nachsehen, ich kenne mich ja hier nicht 
aus.“ 

Er griff in seine Jackentasche und entnahm ihr einen 
Zettel. 

„>0, hier steht es, an der L163 zwischen Bliesheim und 
Weilerswist. Sie hat neben der Straße im Graben gelegen.“ 

„Und gibt es schon einen Verdächtigen“?, fragte ich, weil 
mir im Moment nichts Besseres einfiel. 

„Darüber darf ich mit dir gar nicht sprechen“, antwortete 
er mit einem von unten nach oben gehenden 
Augenaufschlag. 

„Ach, komm schon. Wir kennen uns so lange. Und früher 
hast du mir auch alles erzählt.“ 


„Ja, früher......“, antwortete Stefan vielsagend. „Früher, da 
war vieles anders.“ 

Dann schwiegen wir beide. Ich ließ meinen Blick durch den 
mit Holz getäfelten Raum schweifen, während Stefan sein 
Glas bis zu Hälfte austrank. 

„Ah, jetzt geht es besser“, sagte er und sah mich zum 
ersten Mal direkt und sehr offen an. 

„Also gut, weil du es bist. Wir wissen wirklich noch nicht 
sehr viel. Wir haben den neuen Fall verglichen mit dem Fall 
vom November letzten Jahres und es scheint sicher zu sein, 
dass der gleiche Täter wieder zugeschlagen hat. Wir haben 
in beiden Fällen jede Menge DNS-Spuren zum Vergleich und 
in beiden Fällen stimmen die DNS überein. Die dazugehörige 
Person ist nicht aktenkundig und auch sonst fehlen uns so 
viele Dinge, die uns zum Täter führen könnten, so dass wir 
gelinde gesagt noch absolut im Dunkeln tappen. Wir wissen 
nicht, wer die Frau ist. In der Vermisstendatei konnten wir 
sie nicht finden. Wir hoffen deshalb durch die Anzeige in der 
Zeitung sie bald identifizieren zu können. Wir wissen auch 
nicht, wie der Täter und die Frau zueinander standen. War es 
ein Ehepaar, waren es langjährige Bekannte, oder war es 
womöglich eine flüchtige Bekanntschaft. Wenn letzteres 
zutreffen sollte, dann bleibt die Frage, wie er die Frauen 
kennen lernt. Spricht er sie auf der Straße an? Gehen diese 
Damen vielleicht verdeckt oder auch ganz offen dem 
horizontalen Gewerbe nach? Wo lernt er sie kennen? Es ist 
zum Haare raufen, aber seit dem letzten Mord im November 
haben wir zwar die Identität der ersten Toten 


herausgefunden, aber sehr viel mehr auch nicht. Unser 
Profiler glaubt, dass es sich bei dem Täter um einen älteren 
Mann Mitte Sechzig handelt, plus minus, du weiß schon. Er 
ist nicht wirklich dumm, aber eine Intelligenzbestie ist er 
auch nicht. Was glaubst du, auf wie viele Männer dieses 
dürftige Profil zutrifft?“ 

Stefan hatte mir diese Frage ernsthaft gestellt, ich 
bemühte mich daher meine innere Erheiterung nicht zu 
zeigen. Denn immerhin hatte er sich mir offenbart und 
verdiente mehr als eine lächerliche Reaktion. Trotzdem 
konnte ich nicht umhin als ihm wenigstens mit einem 
kleinen Lächeln zu antworten. 

„Auf eine ganze Menge. Lass mich schätzen, sind es mehr 
als 90 % der Männer?“ 

„Also, jetzt mach aber mal halb lang. So blöd sind die 
Männer nun auch wieder nicht“, antwortete er entsprechend 
entrüstet. 

Ich nahm kurz seine Hand, die locker auf dem Tisch lag. 

„Eentschuldige ich wollte dich nicht ärgern. Ist mir so 
heraus gerutscht. Jetzt mal ernsthaft. Lass uns doch mal 
überlegen, wie er die Frauen kennen gelernt haben könnte. 
Du meinst, dass er sie vielleicht auf der Straße, und ich füge 
noch hinzu, in einem Cafe, im Supermarkt, auf der Post oder 
sonstwo angesprochen hat. Möglich, aber das kommt darauf 
an, wie mutig er ist. Immerhin hat er schon eine Frau 
umgebracht und wenn er diese zweite in aller Öffentlichkeit 
angesprochen hat, gibt es vielleicht Zeugen dafür. Dieses 
Risiko kann er doch nicht eingehen. Angenommen er hat 


diese Frau an einem Öffentlichen Ort gesehen und die Frau 
wird durch das Bild in der Zeitung von einem Angestellten 
dieser Lokalität erkannt, dann kann sich derjenige vielleicht 
auch an den Mann erinnern. Zugegeben, die 
Wahrscheinlichkeit ist sehr gering, aber glaub mir, hier auf 
dem Land fällt so etwas eher auf als in der Großstadt. Ich 
halte es immerhin nicht für unwahrscheinlich. Aber vielleicht 
haben sie sich gar nicht hier in Erftstadt kennen gelernt, 
sondern irgendwo anders. Ich habe gelesen, dass man 
herausgefunden hat, dass der Täter einen Pkw besitzt. Weiß 
man denn etwas über das Auto? Welche Marke, welcher 
Typ?“ 

„Leider absolute Fehlanzeige. Die Autoreifen sind 
Massenware, nichts, was nur auf eine spezielle Automarke 
aufgezogen wird, vermutlich ist es aber ein älteres Modell. 
Also, ich werde aus dem Typen nicht schlau. Entweder 
schützt ihn eine absolute Dämlichkeit, oder er ist doch 
gerissener als wir denken.“ 

„Lass uns noch einmal zu dem Kennen lernen 
zurückkommen. Und ich sage noch mal, vorausgesetzt die 
Tote von gestern stammt aus Erftstadt, dann glaube ich 
auch nicht an die Variante einer Prostituierten. Denn einen 
Puff gibt es hier nicht mehr. Bliebe noch eine Prostituierte 
durch Zeitungsanzeigen. Das wäre eine Möglichkeit. 
Vielleicht arbeitet sie hier in Erftstadt irgendwo, er hat sie 
entdeckt und hat sie so lange belagert, bis sie sich 
irgendwann auf ein Treffen mit ihm eingelassen hat. Hm, 
gefällt mir aber irgendwie auch nicht. Viel zu konstruiert.“ 


Stefan bestellte noch ein Glas Cola und dann bekamen wir 
unsere Reibekuchen. Fritz kam mit zwei großen Tellern an 
unseren Tisch, auf denen jeweils drei knusprige, heiß 
dampfende Reibekuchen lagen. 

„Ich bringe euch noch das Apfelmus“, sagte er, 
verschwand für zwei Sekunden und kam mit zwei 
Glastellerchen zurück. 

„Lasst es euch schmecken“, sagte Fritz und war schon 
wieder auf dem Weg zur Theke. 

Das brauchte er uns nicht zwei Mal sagen. Stefan und ich 
machten uns mit einem mächtigen Appetit über die 
Reibekuchen her. Ich verschlang einen Reibekuchen nach 
dem anderen obwohl ich genau wusste, dass sie mir 
anschließend wie Briketts im Magen liegen würden. Aber 
egal. Es war so lecker. 

Das Essen gab uns beiden eine Denkpause. 

„sag mal, was ist denn aus deinem Verehrer geworden. 
Leider konnte ich dir ja nicht helfen mit der Schriftprobe. 
Noch so ein sehr dummes oder sehr gerissenes Bürschchen, 
oder?“ 

„Hör bloß auf. Ich bekomme immer noch in absoluter 
Regelmäßigkeit kleine Briefchen, die er mir in den 
Briefkasten wirft. Erst heute Morgen hatte ich wieder so 
etwas Widerliches in meinem Briefkasten. Ich habe zwar 
nach wie vor keine Beweise, aber irgendwie bin ich 
felsenfest davon überzeugt, dass es der Nachbar von 
gegenüber ist. Ekelhaft, kann ich dir nur sagen. Und das 
schlimmste für mich ist, dass man solchen Leuten nicht das 


Handwerk legen kann. Ich habe mich erkundigt und habe 
vor Gericht, wenn überhaupt, nur Minimalchancen, das 
heißt, er wird höchstens verwarnt und kann dann wieder 
nach Hause gehen. Diese Schmach könnte ich nicht 
ertragen. Aber was soll ich sonst tun? Soll ich mich Tag und 
Nacht auf die Lauer legen? Ich muss schließlich auch noch 
arbeiten. Ach, ich weiß auch nicht. So allein zu leben ist 
eben nicht ganz ungefährlich, wie man ja bei den zwei Toten 
sieht.“ 

„Na, jetzt lass mal nicht den Kopf hängen. So habe ich 
dich noch nie erlebt. Fühlst du dich denn nicht wohl hier?“ 

„Doch eigentlich schon. Nur ist es doch ganz anders als in 
Köln. Manchmal vermisse ich es schon. Es ist zwar alles sehr 
anonym in Köln, aber irgendwie habe ich mich in Köln immer 
sicher gefühlt. Hier gibt es schon Gelegenheiten, die ich 
eher unheimlich finde. Aber vielleicht bin ich auch einfach 
überempfindlich wegen der Briefchen. Ich weiß auch nicht.“ 

„Dass dich das bedrückt mit den Briefchen kann ich gut 
verstehen, und ich würde dir gerne helfen. Aber so lange 
nicht durch einen Zufall heraus kommt, wer diese Briefchen 
schreibt, können wir leider nichts unternehmen. Tut mir echt 
Leid. Und leider muss ich jetzt wieder los. Wenn ich helfen 
kann, dann melde dich. War nett mit dir.“ 

„Ich habe mich auch gefreut dich mal wieder zu sehen.“ 

Wir sagten Fritz Bescheid, dass wir bezahlen wollten und 
verließen kurz danach das Lokal. Wir fuhren zu mir nach 
Hause und ich ließ Amelie aus dem Auto herausspringen. 
Wir drückten uns kurz und Stefan ging zu seinem Auto. Ich 


war zugegebenermaßen etwas aufgewühlt. Waren da etwa 
doch noch Gefühle für Stefan? Ich war noch zu sehr in 
Gedanken bei Stefan und bemerkte es daher nicht sofort. 

Außer der Gefühlsaufwirbelung beschäftigte mich nämlich 
noch etwas. Der Gedanke saß irgendwo ganz tief in meinen 
Hirnwindungen. Es war so, als würde mir eine innere 
Stimme sagen, da ist noch ein wichtiger Gedanke. Aber 
welcher Gedanke es war, sagte mir die Stimme nicht. Ganz 
tief in Grübeleien versunken, ging ich in meine Wohnung 
und trat ans Fenster. War Stefan schon weg? 

Erst jetzt bemerkte ich es. Er stand breitbeinig, mit 
verschränkten Armen und einem provozierenden Blick vor 
seinem Haus und starrte zu mir herüber Mir brach der 
Schweiß aus und mein Herz schlug so heftig gegen meine 
Rippen, dass ich dachte, ich bekäme keine Luft mehr. 

Rasend vor Wut drehte ich mich vom Fenster weg, 
schnappe mir den Haustürschlüssel und rannte um das Haus 
herum zur Straßenseite. Ich blieb auf meiner Straßenseite 
stehen. 

„Hauen Sie ab und lassen Sie mich endlich in Ruhe, Sie 
alter Wichser“, brüllte ich in seine Richtung, die Fäuste 
dabei geballt. 

Als er mich kommen sah drehte er sich langsam um und 
ging zurück in sein Haus. 

Was war das denn jetzt? Das war doch Herr Krautmann, 
oder? Hatte er mich überhaupt bemerkt? War er taub oder 
blind? Nein, beides konnte nicht sein. Er war einfach ein 
total abgebrühter Drecksack. 


Ich stand da, in einer Boxerhaltung, ein wenig nach vorne 
gebeugt, so wie in dem Moment als ich ihn angebrüllt hatte. 

„Eelender Drecksack“, schimpfte ich vor mich hin, drehte 
mich um und ging ebenfalls wieder ins Haus zurück. 
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Ich freute mich auf heute Abend. Am Wochenende hatte ich 
mit Charlotta aus Köln telefoniert und wir hatten uns für 
heute Abend in Köln verabredet. Seit ich durch sie Amelie im 
Tierheim entdeckt hatte, hatten wir immer wieder mal 
telefoniert, aber es nie geschafft, uns zu treffen. Jetzt, gut 
ein Jahr später, waren wir endlich zum ersten Mal 
verabredet. Leider konnte ich Amelie nicht mitnehmen, ich 
hätte Charlotta so gerne gezeigt, dass es Amelie bei mir gut 
geht. Aber dafür würde es bestimmt noch eine andere 
Gelegenheit geben. 


Ich steckte ein paar Fotos von Amelie ein und zog mir 
meinen Mantel über Amelie lag auf ihrem Kissen im 
Wohnzimmer und guckte mich ganz traurig an. 


„Nicht traurig sein, meine Kleine. Ich bleibe nicht lange 
weg. Und wenn ich wiederkomme, dann freuen wir beide 
uns ganz doll.“ Ich hoffte, dass Amelie wenigstens die 
Botschaft dieses Satzes verstand und die Wartezeit dann 
besser überstehen würde. Es gab mir jedes Mal einen 
kleinen Stich ins Herz, wenn sie mich so traurig ansah. Aber 
es gab nun mal Gelegenheiten, wie zum Beispiel eine Kölner 
Kneipe, in der es zu voll, zu laut und einfach ungeeignet für 
einen Hund war. Ich streichelte ihr noch einmal kurz über 
den Kopf, drehte mich um und verließ mit zügigen Schritten 


die Wohnung. Nicht umdrehen, war meine Devise, dann war 
die Trennung am schnellsten überstanden. 


Ich ging mit gesenktem Kopf um das Haus herum. Es war halb acht und um 
diese Zeit war auf den Straßen schon nichts mehr los. Ich hob meinen Kopf 
vorsichtig und spähte zum Haus gegenüber, um herauszufinden, ob ich von ihm 
wieder beobachtet wurde. Es war nichts zu sehen. Die Rollläden seiner Wohnung 
waren heruntergelassen, aber über der Haustür brannte Licht. Ich ging auf mein 
Auto zu, drückte auf den Autoschlüssel und erwartete das bekannte einmalige - 
pling. Aber stattdessen machte es - pling, pling. Nanu, hatte ich das Auto heute 
Nachmittag gar nicht abgeschlossen? Das zweifache Signal zeigte nämlich an, 
dass ich das Auto gerade eben erst abgeschlossen hatte. Ich drückte noch 
einmal auf den Schlüssel und erst jetzt kam das von mir schon vorher erwartete 
einmalige - pling. Sehr merkwürdig. Ich drehte mich noch einmal um und sah 
aber nur die dunkle leere Straße. Nichts rührte sich. Ich öffnete die Autotür und 
setzte mich hinein. Dass ich das Auto am Nachmittag nicht abgeschlossen hatte 
wollte mir einfach nicht in den Sinn. Nachdem ich die Autotür zugezogen hatte, 
drehte ich mich um, um mich zu vergewissern, dass sich niemand an dem 
unverschlossenen Auto zu schaffen gemacht hatte. Alles schien unberührt, 
nichts war verändert. Und obwohl alles so war, wie ich es am Nachmittag 
verlassen hatte, wollte sich keine wirkliche Entspannung einstellen. Irgendetwas 
beunruhigte mich. Mein Instinkt sagte mir, dass jemand in meinem Auto 
gewesen war. Roch es hier nicht ganz leicht nach Zigarettenqualm? Gerade als 
ich das Auto anlassen wollte griff ich einem spontanen Impuls folgend an den 
Aschenbecher Warum ich das tat, wusste ich selber nicht. Denn den 
Aschenbecher benutzte ich nie und er war so jungfräulich, wie er ihn vom Werk 
verlassen hatte. Ich öffnete ihn und erstarrte augenblicklich. Ich saß da mit wild 
klopfendem Herzen und starrte dieses Ding an, das sich in dem Aschenbecher 
befand. 


Es war eine Zigarettenkippe Seit wann lag diese 
Zigarettenkippe in meinem Aschenbecher? Stefan, den ich 
heute Mittag mitgenommen hatte, hatte nicht geraucht. Da 
war ich mir absolut sicher. Sollte ein Tankstellenwärter bei 
der letzten Komplettreinigung den Aschenbecher benutzt 
haben. Auch das machte keinen Sinn. 


Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und betrachtete 
die Kippe wie ein WVogelspinne oder ein anderes 
furchterregendes Insekt. Langsam bewegte sich meine Hand 
in Richtung Vertiefung des Aschenbechers. Ich traute mich 
nicht die Kippe anzufassen. Ekel überkam mich und ich 
spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Die Galle kroch 
langsam die Speiseröhre hinauf. Noch immer war ich wie 
paralysiert und nahm deshalb den Autoschlüssel zu Hilfe, 
um die Kippe damit zu bewegen. Ich schob sie ein wenig hin 
und her und entdeckte dabei, dass sich außer der Kippe 
nichts anderes in dem Aschenbecher befand. Auch keine 
Asche. Die Sache wurde immer merkwürdiger. Ich beugte 
mich nun ganz weit nach unten, damit ich den Inhalt des 
Aschenbechers besser sehen konnte. Es sah ganz danach 
aus, als wenn es sich bei der Kippe um eine alte Kippe 
handelte. Genau genommen bestand die Kippe nur noch aus 
dem Filter. Es war keine Spur von Tabak mehr zu erkennen, 
außer dem leichten Geruch. Ich saß da und dachte nach. 
Was sollte ich tun? Charlotta anrufen? Dafür war es 
vermutlich zu spät, denn eine Handynummer von ihr hatte 
ich nicht, und sie war sicherlich schon auf dem Weg zu 
unserer Verabredung. Ich klappe den Deckel des 
Aschenbechers wieder herunter und beschloss, morgen mit 
Stefan zu telefonieren. Vielleicht konnte er mir einen Rat 
geben. 


Nachdem ich die Innenbeleuchtung wieder ausgeschaltet 
hatte startete ich den Wagen und fuhr los. Ich hoffte 
inständig, dass nicht noch etwas passieren würde. Zu 


meiner Verabredung würde ich ohnehin zu spät kommen. 
Zuviel Zeit hatte mich diese Kippe gekostet. Ich sah in 
meinen Rückspiegel, konnte aber nur die dunkle verlassene 
Straße erkennen. Das würde mir jetzt gerade noch fehlen, 
dass ich nicht nur zu Hause belästigt wurde, sondern dass 
ich auch noch in meinem Auto verfolgt wurde. 


Noch immer ließ mir die Zigarettenkippe keine Ruhe. Wer 
das getan hatte, war eindeutig in meine Privatsphäre 
vorgedrungen. Angst überkam mich. Ich suchte hektisch in 
der Türablage nach etwas Süßem. Nach ein paar 
vergeblichen Versuchen, entdeckte ich ein Tütchen mit 
Pfefferminzbonbons, in dem sich noch ein einziges Bonbon 
befand. Ich steckte es in den Mund und atmete tief durch. 

Ich fuhr durch das Wohngebiet in Oberliblar und kam so 
auf dem kürzesten Weg zur B 265. Das Wohngebiet war eine 
30er Zone, so dass es mir erst gar nicht auffiel. Mein Wagen 
reagierte nicht so auf das Gaspedal, wie er sollte. Ich nahm 
mir vor, auf der B 265 ein wenig der verlorenen Zeit wieder 
zurück zu holen, denn immerhin war es schon kurz vor acht 
und um acht Uhr war ich mit Charlotta verabredet. Durch 
eine letzte rote Ampel vor der Einmündung auf die B 265 
musste ich anhalten und bemerkte einen dunklen Pkw 
hinter mir. Es schien kein neues Modell zu sein aber welche 
Marke es war konnte ich nicht erkennen. Die Ampel sprang 
auf grün und ich gab ordentlich Gas, aber der Wagen 
ruckelte und hoppelte nur wie ein Hase. Was war das denn 
nun? Ich versuchte mit aller Kraft zu beschleunigen. Kein 
Erfolg. Ich klopfte auf die Benzinanzeige Aber die 


Tankanzeige zeigte auf voll. Der Fahrer hinter mir war 
anfangs erstaunlich geduldig, beschloss dann aber, als ich 
nur so dahin zuckelte, mich zu überholen. 


Ich hatte die Ampel gerade hinter mir gelassen und kam 
noch ein Stück auf der Straße voran, als der Motor ausging. 
Die Werkstatt hatte mir einmal den Tipp gegeben, dass der 
Motor wieder anspringen würde, wenn man während der 
Fahrt das Gaspedal einmal kräftig durchtreten würde. Ich 
versuchte mein Glück. Aber von Glück keine Spur. Der Motor 
muckste sich nicht. Es blieb mir also nichts anderes übrig 
als das Auto am rechten Fahrbahnrand ausrollen zu lassen. 
Ich schaltete die Warnblinkanlage an und drückte den Hebel 
links unterhalb vom Lenkrad, um die Motorhaube zu 
entriegeln. 


Ich stieg aus dem Auto und öffnete die Motorhaube. Es 
qualmte nichts und auch sonst schien alles normal. Da 
meine kfz-mechanischen Fähigkeiten aber sehr begrenzt 
waren, war auch meine Inspektion schnell erledigt. Ich war 
so in Gedanken, was ich tun sollte, dass ich erst im letzten 
Moment Schritte hinter mir hörte. Ich drehte mich um und 
erstarrte. Es war zu dunkel, um ihn zweifelsfrei zu erkennen. 
Aber instinktiv war ich mir sicher. Die Statur und Größe 
stimmten, ebenso der Gang, ließen auf einen älteren Mann 
schließen. In einem Trenchcoat und einem Hut auf dem Kopf 
hatte ich ihn noch nie gesehen, aber..... Stimmte das? Bei 
einem morgendlichen Spaziergang im Dezember hatte mich 
ein Mann begleitet, der so gekleidet war. Ich war an dem 


Morgen davon ausgegangen, dass es Herr Krautmann war. 
Ich war kurz davor panisch, ja regelrecht paranoid zu 
werden. Die Neuronen in meinem Kopf gaben regelrechte 
Feuerwerksalven ab und überschwemmten meinen ganzen 
Körper. Jede Faser und jeder kleinste Muskel vibrierte. Lauf, 
so schnell du kannst, zuckte es durch meinen Kopf, aber da 
war der Mann auch schon neben mir. 


„Kann ich helfen“,? fragte er. 


War das die Stimme von Herrn Krautmann? Und war es 
wirklich Herr Krautmann gewesen, damals im Dezember? 
Mittlerweile war ich so angespannt, dass ich mir noch nicht 
einmal bei seiner Stimme sicher war. Ich stand mittlerweile 
mit dem Rücken zur offenen Motorhaube und hielt mich 
starr vor Schreck mit den Händen nach rückwärts gerichtet 
am Auto fest. Mein Mund war staubtrocken, so dass ich 
keinen Ton herausbrachte. Ich nickte deshalb nur, kaum 
fähig, mich zu bewegen. Er stand inzwischen ganz neben 
mir. Zu nah! Signalisierte mein Zwischenhirn und eine 
erneute Paranoia überfiel mich wie eine Riesenwelle. 


Nach wie vor konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Er 
trug den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen 
hochgestellt und wandte sich beim Näherkommen geschickt 
ab, so wie im Dezember. 


„Herr Krautmann, sind Sie es“, brachte ich endlich hervor. 
„Mein Auto hat den Geist aufgegeben.“ 


Auf meine Frage ob er Herr Krautmann sei, erhielt ich 
keine Antwort, was mich nun völlig um den Verstand 
brachte. Dieser Mann neben mir, der es meisterlich verstand 
sein Gesicht zu verbergen roch nach Schweiß und 
Zigaretten. 


„Na dann wollen wir doch mal sehen“, sagte er nur. 


Er stand rechts von mir, ich drehte mich langsam zur 
geöffneten Motorhaube um, und wir beugten uns dann 
beide über den Motorblock. Zwei Sekunden später packte er 
mit grober Gewalt um meine linke Schulter und hielt mir ein 
feuchtes Tuch vor die Nase. Der beißende Geruch war 
eindeutig. 


Chloroform! 


Wie war er an Chloroform gekommen? In Krankenhäusern 
wurde es extrem unter Verschluss gehalten und nur der 
Oberarzt und der Anästhesist hatten einen Schlüssel für das 
Schränkchen, in dem Chloroform untergebracht wurde. Auch 
über Apotheken war nur schwer daran zu kommen. Nur 
nicht durchdrehen jetzt, versuch deinen Verstand 
einzusetzen. Vergeblich versuchte ich mich seinem Griff zu 
entziehen. Ich strampelte und versuchte um mich zu 
schlagen, aber er hielt mich mit dem rechten Arm 
umklammert und mit der linken Hand drückte er das Tuch 
jetzt noch fester auf mein Gesicht. 


Mir wurde schrecklich übel, ich hatte das Gefühl mich 
übergeben zu müssen, gleichzeitig merkte ich aber auch, 
dass ich mich nicht mehr richtig wehren konnte. Meine Arme 
zuckten nur noch unkontrolliert und meine Abwehrversuche 
ahnelten wohl eher den Bewegungen einer Marionette. 


‚Amelie’ war mein letzter Gedanke bevor ich in eine 
unendliche Finsternis glitt. 
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Ich wachte auf und lag in einer zusammengekrümmten 
Embryonalhaltung. Ich schlug die Augen auf und sah mich 
um. Alles war dunkel, aber die Dunkelheit ließ trotzdem 
Umrisse erkennen. Wo war ich? Ich versuchte mich aus 
dieser starren Haltung zu erheben und bemerkte einen 
ekeligen Geschmack im Mund. Mit einem Mal erkannte ich, 
wo ich war. Das Licht von Autoscheinwerfern huschte in 
schnellem Tempo über die Decke der Autoinnenverkleidung. 
Ich lag in meinem eigenen Auto auf der Rückbank. Wie 
lange schon, und wie war ich hierhin gekommen? Ich 
befühlte meinen Kopf, er fühlte sich an wie in Watte 
gepackt. Es fiel mir schwer einen klaren Gedanken zu 
fassen. Was tat ich hier auf dem Rücksitz von meinem Auto? 
Alles schien unwirklich, dazu das zuckende Licht der 
Warnblinkanlage. Was war denn los und wieso blinkte das 
Licht so penetrant? Meine Arme und Beine waren ganz steif. 


Ich öffnete die hintere Tür und kroch umständlich aus 
meinem Auto. Mein Ausstieg war mehr ein Fallen. Als ich 
versuchte, auf meinen Beinen zu stehen, versagten sie den 
Dienst, und ich fiel und fiel. Mein Magen sackte ins 
Bodenlose, aber plötzlich landete ich mit einem dumpfen 
Aufprall am Fuße einer Böschung. Ich lag mit dem Gesicht 
nach unten und fing an zu spucken. Erde und Dreck hatte 
ich im Mund. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Langsam 
rappelte ich mich auf, blieb aber mit ausgestreckten Beinen 


und mit nach hinten abstützenden Armen kurz sitzen. Noch 
immer knirschten meine Zähne auf Sand und Dreck. Die 
Arme und Beine schmerzten höllisch. Langsam zog ich die 
Beine an und erhob mich in die Hocke. Ich kletterte auf allen 
Vieren die Böschung wieder herauf. Das Gras war eiskalt 
und meine Hände wurden immer klammer Oben 
angekommen, klopfte ich meinen Mantel ab. Alles war 
dreckig und feucht. Ich überlegte verzweifelt, was mir 
passiert war, und was ich nun tun sollte. Ich ging zur 
Fahrerseite und setzte mich hinter das Lenkrad. Nun mal 
ganz langsam. Was war passiert? Nur ganz allmählich 
tauchten Gedankenfetzen in meinem Kopf auf. Mein Auto 
hatte den Geist aufgegeben, ich war auf den Seitenstreifen 
gefahren und dann...... ? Es war jemand gekommen und 
hatte seine Hilfe angeboten. Jemand? Wer war dieser 
Jemand? 


Meine Kleider waren feucht und mir war so kalt, dass 
meine Zähne klapperten. Ich hielt mit beiden Händen das 
Lenkrad umklammert, wie ein Ertrinkender ein Stück 
Treibholz. Mittlerweile war ich in einen traumatischen 
Schaukelrhythmus verfallen. Mein Oberkörper wiegte sich 
vor und zurück und dabei schlug ich mit dem Kopf immer 
wieder gegen die Kopfstütze. Wenn ich mich doch nur 
besser erinnern könnte. Ich sollte versuchen nach Hause zu 
kommen. 


Ich drehte den Zündschlüssel um und erwartete, dass der 
Motor wie gewohnt ansprang. Stattdessen war aber nichts 


zu hören, nur das leise Klicken am Anfang des 
Zündvorgangs. Danach - nichts. Ich versuchte es erneut. 
Wieder nichts. 


Der Motor blieb stumm. Mir blieb nur ein Taxi zu rufen. 
Mein Handy, wo war mein Handy? In der Handtasche musste 
es sein. Wo war die Handtasche? Auf dem Rücksitz. Ich kam 
mir vor, wie ein grünes Männchen auf einem fremden 
Planeten. Ich griff nach der Handtasche und wühlte und 
wühlte. Kein Handy. Halt, ich habe es bestimmt in meine 
Manteltasche gesteckt. Ich griff hektisch in beide 
Manteltaschen - nichts. Bestimmt war es bei meinem Sturz 
an der Böschung aus dem Mantel gefallen. Ich stieg wieder 
aus und ging um mein Auto herum zu der Stelle, an der ich 
wegen meiner wackeligen Beine das Gleichgewicht verloren 
hatte und die Böschung hinunter gefallen war. Ich ging in 
die Hocke und rutschte auf den Schuhen langsam die 
seifenglatte, gefrorene Böschung herab. Dabei tastete ich 
rechts und links das Gras ab, in der Hoffnung mein Handy 
dort zu finden. Unten angekommen tat ich das gleiche in der 
Senke. 


Wo ist nur das Scheißhandy? Das gibt es doch gar nicht. 
Es muss hier sein. Wo soll es denn sonst sein. Ich hielt in 
meinen Gedanken inne. Wenn es hier nicht auf dem Boden 
lag, sich nicht in meinem Mantel befand und auch nicht in 
meinem Auto, dann blieb nur eine Möglichkeit. Ich war 
überfallen worden, in mein Auto verfrachtet worden und der 


Täter hatte mein Handy mitgenommen. Warum nicht die 
Handtasche mit dem Bargeld? 


Ich hockte da in der Senke und spürte plötzlich, dass mein 
Gesicht ganz nass war. Die Tränen liefen und sogar die Nase 
konnte das Wasser nicht halten. Mit dem Ärmel meines 
Mantels wischte ich mir ungelenk über das Gesicht. 


Wieder krabbelte ich die Böschung nach oben. Schöne 
Scheiße, dann muss ich zu Fuß nach Hause gehen. Ich 
verriegelte das Auto, ließ die gespenstische 
Warnblinkanlage an, drehte mich um und überquerte die B 
265. Bis nach Hause waren es gute eineinhalb Kilometer. 
Das konnte ich schaffen. 


Auf der schlecht beleuchteten Bliesheimer Straße 
schleppte ich mich langsam voran. Ich fühlte mich wie eine 
Pennerin, abgerissen und dreckig. Ein bitterkalter Wind 
schlug mir entgegen. Der Weg zu meiner Wohnung war nun 
doch entsetzlich weit. Als ich endlich in meine Straße 
einbog, drehte ich mich nach allen Seiten um. Obwohl weit 
und breit niemand zu sehen war, hatte die Paranoia hatte 
mich mittlerweile fest im Griff und ich fühlte mich von 
Tausend Augen aus dunklen, toten Fenstern beobachtet. 
Mein Kopf war wie zugenagelt und es drang kein klarer 
Gedanke durch. Mein Weg führte mich schließlich am Haus 
des Nachbarn vorbei. Jede Faser in mir sträubte sich. Hatte 
er mich überfallen, und wartete er jetzt darauf, mich vorbei 
schleichen zu sehen? Der Gedanke daran, dass er mich in 


diesem verdreckten Zustand beobachtete, brachte das Fass 
zum Überlaufen. Ich begann laut zu schluchzen und Tränen 
rannen mir wieder in Strömen über das Gesicht, in die 
Mundwinkel und den Hals herunter. Es schmeckte nach Salz 
und verstärkte meine Verzweiflung umso mehr. Nach einer 
schier unendlich langen Zeit kam ich schließlich an meiner 
Wohnung an. 


Hinter der Wohnungstür wurde ich freudig von Amelie 
begrüßt, für die ich aber jetzt keine Nerven hatte. 


„sei still und leg dich hin, ich kann mich jetzt nicht um 
dich kümmern“, flüsterte ich ihr noch immer tränenerstickt 
zu, wobei sich dicke Speichelblasen auf meinen Lippen 
bildeten. Ich drängte sie ein wenig von mir weg und streifte 
den Mantel ab, der zu Boden fiel. Ich lief die Treppe hinunter 
und rannte ins Bad. Die Tür drückte ich mit einem lauten 
Knall zu und lehnte mich erst einmal dagegen. Ich musste 
aus meinen Sachen rauskommen. Ich zog mir die Hose aus 
und streifte den Pulli über den Kopf. Danach folgten der Slip, 
mein Unterhemd und...... Was war das denn? Gerade als ich 
den BH ausziehen wollte sah ich ein kleines Stück weißes 
kariertes Papier aus dem BH hervor blitzen. Ich griff danach, 
konnte mich aber schon nicht mehr auf den Beinen halten. 
Ich ging in die Knie und rutschte seitlich neben meine 
Unterschenkel auf den Boden. 


Ich konnte meinen Augen kaum trauen, was ich da las. 


Wenn du mich doch nur ein wenig mehr beachten würdest, 
du dummes Mädchen. Also pass auf, was du tust und vor 
allem sei freundlich zu mir. Wenn du mich weiter so links 
liegen lässt, dann wird es dir noch Leid tun. 


Ich brach regelrecht zusammen und lag nun 
zusammengekrümmt mit dem ganzen Körper auf dem 
Fußboden. Ich heulte und ich kam mir vor wie ein verletztes 
Tier. Ich lag da und ganze Ströme von Tränen und Spucke 
flossen auf den Fliesenboden. 

Ich spürte, wie mein Magen krampfartig begann sich zu 
bewegen und schaffte es gerade noch den Kopf über die 
Toilettenschüssel zu halten. Ich würgte so lange bis nur noch 
Galle kam und der Magen einfach nichts mehr hergeben 
konnte. 

Er hat mich angefasst, schoss es mir durch den Kopf. Was 
hat er denn noch alles mit mir gemacht. Meine 
Fassungslosigkeit steigerte sich ins Unerträgliche. 

Mit einem Mal schien mir die Wohnung eiskalt. Ich fror 
erbärmlich und zitterte am ganzen Körper. Zeitlupenartig 
erhob ich mich und warf dabei einen flüchtigen Blick in den 
Spiegel. Ein mir fremdes Gesicht sah mich an. Als 
Grundfarbe schimmerte ein bläulicher Ton durch eine kalkig 
weiße Wachsschicht, die Lippen trocken und aufgesprungen. 
Meine Schultern waren nach vorne eingefallen und die Haut 
an Brust und Bauch schien welk und schlaff. Ich schüttelte 
ungläubig den Kopf, wandte mich, immer noch in Zeitlupe 
zur Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Ich stieg in die 


Dusche und kauerte mich in die Ecke. Der heiße 
Wasserstrahl lief über den Kopf und umhüllte den gesamten 
Körper. Ich hatte so viel heißes Wasser aufgedreht, dass es 
mir wehtat, aber ich brauchte einen Gegenschmerz, um 
wieder einen klaren Kopf zu bekommen. 

Ich war endlos lange unter der Dusche, als die Wirkung 
der Dusche mir endlich ein paar klare Gedanken bescherte. 
Ich muss etwas unternehmen. Als ich aus der Dusche stieg, 
erschrak ich vor meinem Spiegelbild. Eben noch hatte ich 
ausgesehen wie eine Wasserleiche und nun sah ich aus wie 
ein gekochter Hummer. Ich wandte mich vom Spiegel ab 
und tiefe Resignation überfiel mich. In meinen Bademantel 
gehüllt, ging ich ins Wohnzimmer. Es lag im Dunkeln und 
mein Blick fiel sofort auf meinen Anrufbeantworter, der drei 
eingegangene Nachrichten anzeigte. Bestimmt hatte 
Charlotta versucht herauszufinden, wo ich denn blieb. Ich 
würde mich darum kümmern, aber nicht mehr heute. 

Die Dunkelheit des Wohnzimmers umhüllte mich und ich 
spürte ein klein wenig Geborgenheit. Niemand konnte mich 
beobachten und niemand konnte mir etwas antun. 

Wie spät war es eigentlich? Ich sah auf die Uhr meines 
Videorekorders und war überrascht, dass es erst viertel nach 
zehn war. Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren, es hätte 
genauso gut schon drei Uhr nachts sein können. War es 
möglich, dass ich erst vor zweieinhalb Stunden aus dem 
Haus gegangen war? 

Rastlos stand ich von meiner Couch auf und ging im 
Zimmer auf und ab. Ich musste dringend mit jemandem 


sprechen. Jemandem, dem ich blind vertrauen konnte. Denn 
in meiner Situation hätte ich keinen Menschen ertragen 
können, der meine Geschichte anzweifelt oder mir vielleicht 
sogar eine Mitschuld geben würde. Als Opfer wird man 
schnell in die Ecke gedrängt, selber das Unheil 
heraufbeschworen zu haben. 

Sollte ich Angela anrufen, ich zögerte noch. Sie stand mit 
beiden Beinen im Leben und ich konnte immer darauf 
vertrauen, dass ihr guter Verstand nach einer brauchbaren 
Lösung suchte, aber ihre eigene Schreckensnacht war noch 
nicht sehr lange her und auch wenn der Täter gefasst war, 
und somit für den Überfall auf mich nicht in Frage kam, 
würde es bei Angela vermutlich zu viele Narben aufreißen. 
Nein, das konnte ich ihr nicht antun. 

Wem sonst konnte ich die Schilderung dieses Geschehens 
zumuten. Vielleicht Yanis. Aber ich müsste ihm zuviel 
erklären. An unserem Traumwochenende hatte ich ihm 
nichts von meinem Verfolger erzählt. Nein, Yanis war keine 
gute Idee. Wenn alles vorüber war, dann würde ich ihn 
anrufen. Vielleicht! 

Ein anderer Gedanke kämpfte sich mühsam den Weg frei. 
Ich wollte ihn unterdrücken, aber als er ließ mir keine Ruhe 
mehr. Ich konnte eigentlich nur Stefan anrufen. Er war mit 
solchen Dingen vertraut und ich konnte ihm vertrauen. 

Ich drückte auf die Taste des Telefons, wo die zuletzt 
gewählten Nummern gespeichert waren und war erleichtert, 
als ich Stefans Telefonnummer ganz am Ende fand. Ich 
drückte auf den Knopf und hörte das Freizeichen. Nach dem 


zweiten Klingeln hörte ich eine weibliche Stimme „Stefanie 
Becker bei Stefan Wirtz“. Ich war so erschrocken, dass mir 
das Telefon aus der Hand fiel und mit einem lauten Knall auf 
dem Boden aufschlug. Ich bückte mich, um es aufzuheben 
und traute meinen Ohren nicht. Leise Musik drang aus der 
Höröffnung des Telefons. 

Mein Mund war völlig trocken und ich brachte nur ein 
krachzendes „Hallo“ zustande. Wieder sagte diese weibliche 
Stimme „Hier ist Stefanie Becker bei Stefan Wirtz, kann ich 
etwas für Sie tun?“ 

Diese dämliche Kuh, im Stillen äffte ich ihren Satz nach. 

„Kann ich....... Ach nein, nichts.“ Am liebsten hätte ich den 
Hörer im hohen Bogen auf das Telefon gepfeffert, aber bei 
den modernen Mobiltelefonen gab es nur noch den Knopf 
zum Beenden eines Gesprächs. Also drückte ich konnte 
diesen Knopf so fest, dass jegliches Blut unter dem 
Daumennagel verschwand und der Nagel ganz weiß wurde. 
Ich schmiss das Telefon auf die Couch. Amelie, die mir die 
ganze Zeit still zugesehen hatte, sprang erschrocken auf 
und wusste nicht so recht, wo sie hinlaufen sollte. 

„Komm mal zu mir, Süße. Du musst keine Angst haben, 
Frauchen tut dir nichts.“ Ich streichelte ihr den Kopf und 
klopfte ihr beschwichtigend die Seite. 

„Ist wieder alles gut“, redete ich leise auf sie ein und 
tatsächlich legte sie sich wieder hin, beäugte mich aber 
immer noch etwas unsicher. 

Nun war ich völlig fertig. Ich setzte mich im Schneidersitz 
auf den Fußboden. Amelie stand auf, kam zu mir und legte 


sich so, dass ihr Kopf auf meinem rechten Bein lag. Die liebe 
Amelie wollte mich trösten. Aber alles Trösten half nichts, 
die Tränen liefen schon wieder Ich fühlte mich völlig 
verlassen auf dieser Welt. Hatte Stefan eine Freundin? Und 
wenn? Was war daran so ungewöhnlich? Er war im besten 
Alter, attraktiv und hatte einen gut bezahlten, und 
verantwortungsvollen Beruf. Trotzdem...... Schrie alles in mir. 
Ich konnte es nicht fassen. Warum nur war ich so blöd 
gewesen, mich von Stefan zu trennen. Alles war gut 
gewesen, und gute Dinge ändert man nicht, man hält sie 
fest. Eine große Welle von Selbstmitleid schwappte über mir 
zusammen. 

Aus allen Öffnungen meines Gesichts floss nur so das 
Wasser. Ich wischte mit dem Ärmel des Bademantels 
darüber, was aber meine Tränen nicht trocknen konnte. 
Unendlich lange saß ich da in der Dunkelheit. Irgendwann 
versiegten die Tränen. Noch eine Weile verharrte ich auf der 
Couch, dann, ganz langsam, erhob ich mich und fühlte mich 
dabei entsetzlich alt. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet. 
Ich schlich in die Küche und holte mir ein Glas Wasser. Die 
Uhr zeigte kurz vor Mitternacht an. 

Als es an der Tür klingelte, erschrak ich fast zu Tode. 
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„scheiße, ich will jetzt keinen sehen.“ 

Ich erwartete niemanden und schon gar nicht um diese 
Uhrzeit. Vorsichtig erhob ich mich und schlich zum Fenster. 
Ich schob die Gardine ein wenig beiseite um das Haus 
dieses schrecklichen Mannes sehen zu können. Alles war 
dunkel und alles war still. Ich wollte mich gerade wieder 
vom Fenster wegdrehen, als das Telefon klingelte. 

Telefonieren wollte ich jetzt auch nicht. Ich ließ es klingeln, 
bis sich mein Anrufbeantworter einschaltete. 

„Hallo Susanne, hier ist Stefan. Ich stehe vor deiner Tür. 
Mach doch bitte die Tür auf, damit ich weiß, dass es dir gut 
geht.“ 

Stefan - mein Herz reagierte mit einem heftigen Sprung. 
Schnell versuchte ich die Tränen aus meinem Gesicht zu 
wischen, aber für Schadensbegrenzung war es jetzt wohl zu 
spät. 

Ich eilte zur Tür und sah, dass Stefan heftig winkend vor 
der Haustür stand. Nachdem ich den Türsummer gedrückt 
hatte, kam Stefan mit großen Schritten auf mich zu. 

„Dachte ich es mir doch, so wie du aussiehst, muss etwas 
passiert sein. War es der Nachbar? Komm, lass uns in die 
Wohnung gehen und dann erzähl mal.“ 

Ich schloss hinter ihm die Tür und drehte mich sogleich 
weg, da ich schon wieder von einem Weinkrampf 
geschüttelt wurde. 


Stefan nahm mich in den Arm und wir gingen zusammen 
zur Couch. Vorsichtig setzten wir uns beide hin. Ich hatte 
meinen Kopf an seine Schulter gelehnt und heulte wie ein 
Schlosshund. Wie viel Wasser konnte ein menschlicher 
Körper eigentlich hergeben, ich müsste längst 
ausgetrocknet sein. 

Es dauerte lange, bis ich fähig war zu sprechen. Anfangs 
war es nur ein unverständliches Stammeln einzelner Worte 
begleitet von immer wieder aufflammenden Sturzbächen an 
Tränen. Irgendwann begann ich mich ein wenig zu 
beruhigen und schaffte es schließlich einen einigermaßen 
verständlichen Satz von mir zu geben. Stefan sprach 
beruhigend auf mich ein und strich mir dabei sanft über den 
Rücken. Als der Weinkrampf versiegt war sank ich völlig 
erschöpft an die Rückenlehne der Couch. 

Ich erzählte Stefan völlig konfus, was mir am Abend 
passiert war, dass mein Auto nach wie vor noch an der B 
265 stand und was ich in meinem Ausschnitt gefunden 
hatte, als ich nach Hause gekommen war. Ich zeigte ihm 
auch diesen Brief. Erneut schossen mir die Tränen in die 
Augen. 

Stefan las den Brief und sah mich dann an. 

„Hast du denn überhaupt schon etwas gegessen?“ 

„Nein“, sagte ich, „ich war heute Abend mit Charlotta, 
einer Freundin aus Köln, zum Essen verabredet gewesen, 
aber da ist ja nichts draus geworden.“ 

Er stand auf, hob meine Beine an, so dass ich auf der 
Couch liegen konnte, deckte mich mit meiner goldenen 


Steppdecke zu, ging in die Küche und brachte mir als 
nächstes erst einmal ein Glas Wasser. Dann ging er in die 
Küche zurück. Er kam kurz zurück, lugte um die Ecke und 
fragte: „Hast du irgendwo eine Dosensuppe stehen?“ 

„Im Schrank neben der Spüle stehen einige Vorräte. Da 
müsste noch eine Hühnersuppe sein.“ Nach ein paar 
Minuten hörte ich Stefan mit den Töpfen hantieren. Er gab 
den Doseninhalt in einen Topf, stellte diesen auf den Herd, 
machte die Herdplatte an und kam zu mir zurück. 

„Wir müssen da etwas unternehmen. Vor allen Dingen 
musst du eine Aussage machen. Die kann ich aber nicht 
aufnehmen, da jeder weiß, dass wir mal ein Paar waren. Da 
besteht einfach der Verdacht, dass dann vielleicht etwas 
gemauschelt wird. Ich werde morgen Markus zu dir 
schicken, ich werde ihn vorher briefen, trotzdem musst du 
ihm noch einmal alles haargenau erzählen.“ 

Stefan ging in die Küche zurück. Ich hörte, dass er die 
Kühlschranktür öffnete. Danach öffnete er noch ein paar 
Schranktüren und fand schließlich, was er gesucht hatte. 
Bevor er die Suppe in einen Teller goss, konnte ich hören, 
wie er ein Ei am Topfrand aufschlug. Kurz darauf gab er die 
Suppe in den Teller und brachte das heiß dampfende Essen 
zu mir ins Wohnzimmer. 

„Oh, ist das schön. Vielen Dank, dass du dich um mich 
kümmerst, obwohl ich wünschte, dass es gar nicht nötig 
wäre.“ 

Ich aß einen Löffel voll herrlich duftender Suppe und sah, 
dass er es wirklich gut mit mir gemeint hatte. Vom Ei, das er 


am Topfrand aufgeschlagen hatte, hatte er nur das Eigelb 
unbeschädigt in die Suppe gleiten lassen. Ein wahrer 
Schatz! Wobei mich dieser Gedanke sehr traurig stimmte. 
Stefan hatte ich für immer verloren. Er hatte eine andere 
und ich musste jetzt sehen, wie ich damit zurecht kam. 

Als ich die Suppe aufgegessen hatte, fühlte ich mich ein 
wenig besser. 

Stefan griff nach dem Briefchen, den ich in meinem 
Ausschnitt gefunden hatte und betrachtete ihn eingehend. 

„Wie findest du den Brief, also ich weiß natürlich, dass du 
ihn ekelhaft findest. Aber fällt dir an dem Brief irgendetwas 
auf. Ist er so wie die anderen Briefe, die du bekommen 
hast?“ 

„Warte, ich hebe seine Scheißbriefe in einem Karton auf. 
Mach dir selber ein Urteil.“ 

Ich stand auf, holte den Karton und schüttete den Inhalt 
auf den Couchtisch. Es waren mittlerweile gut zwei Dutzend 
Briefe zusammen gekommen. 

Stefan griff wahllos nach einem, faltete ihn auseinander 
und las. 


„Sieht so aus, als wollte er auch noch besonders geistreich 
sein. Also für mich steckt in diesem Teilsatz schon eine 
ordentliche Drohung. Und der Brief den du beim Ausziehen 
gefunden hast, der ist auch nicht ohne. Was meinst du 
könnte er mit der Aussage meinen wird es dir noch Leid 
tun." 


„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht will er mich beim 
nächsten Mal umbringen. Vielleicht ist er dieses miese 
Schwein, das schon die zwei anderen Frauen auf dem 
Gewissen hat. Keine Ahnung.“ 

„Aber er hat dich am Leben gelassen. Warum? Die beiden 
anderen Frauen hatten keine Chance gehabt. Vor allem 
haben wir in den beiden Körpern keine Spur von Chloroform 
gefunden. Dafür aber jede Menge Sperma. Wie war das bei 
dir Hast Du irgendwelche klebrigen Stellen an dir 
gefunden?“ 

„Nein, ich glaube er hat mich sexuell in Ruhe gelassen. Mir 
ist nichts aufgefallen. Die Kleidung war auch ordentlich. Bis 
auf den Zettel im BH.“ 

„Das heißt, er hat dich anders behandelt. Wenn er unser 
gesuchter Mörder ist, dann hat er die beiden gezielt und mit 
brutaler Gewalt umgebracht hat. Wir müssen der Sache 
unbedingt nachgehen, wieso er dich anders behandelt hat.“ 

„Das wüsste ich auch gerne. Aber was er mir heute 
angetan hat, das reicht mir vollkommen. Kann man denn da 
gar nichts machen. Kann er denn nicht festgenommen 
werden. Ich will endlich wieder in Ruhe leben können.“ 

„Also, festnehmen können wir ihn nicht. Es gibt einfach 
keine hieb- und stichfesten Beweise. Du hast ihn nicht 
eindeutig erkannt und deshalb können wir ihm den Überfall 
nicht ohne weiteres anhängen. Ich werde aber morgen mit 
Markus die Sache mal besprechen. Wir könnten ihm 
vielleicht doch mal einen Besuch abstatten.“ 


Plötzlich fiel mir ein, was ich schon mittags, als Stefan 
mich nach unserem Mittagessen nach Hause gebracht 
hatte, sagen wollte. Ich hatte den Gedanken nicht 
aussprechen können da er nur der Hauch eines Gedanken 
gewesen war, aber auf ein Mal war der Gedanke glasklar. 

„Weißt du, dass es mir wirklich unheimlich ist. Als du mir 
heute Mittag erzähltest, dass der gesuchte Mörder 
vermutlich ein älterer Mann zwischen 60 und 70 ist, da 
wollte mir ein Gedanke kommen, aber er versteckte sich. 
Aber jetzt im Moment ist es für mich glasklar. Die ganze 
Beschreibung passt hundertprozentig auf meinen Nachbarn. 
Ich weiß zwar nicht ganz genau wie alt er ist, aber Ende 60 
Anfang 70 ist er bestimmt. Und er führt etwas im Schilde, 
das sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Was meinst du?“ 

„Ich kann dich gut verstehen, dass du dich jetzt so auf den 
Nachbarn eingeschossen hast, aber was uns fehlt ist ein 
eindeutiger Beweis. Wir haben weder den Beweis, dass er 
der gesuchte Mörder ist, noch haben wir den Beweis, dass 
er dich heute Abend überfallen hat. Aber ich habe da eine 
Idee, die werde ich gleich morgen mal mit Markus 
besprechen.“ 

Wir saßen noch eine Weile so da, jeder seinen Gedanken 
nachhängend. 

„Fahr du mal wieder“, sagte ich schließlich zu ihm. „Du 
bekommst noch Ärger, wenn du zu lange wegbleibst.“ 

Jetzt war es raus. Ich konnte es nicht länger zurückhalten. 

„Ach du meinst Stefanie. Vermutlich ist sie im Augenblick 
wirklich nicht sehr glücklich, aber immerhin hat sie mir von 


deinem Anruf erzählt. Es war ein bisschen schwierig 
herauszufinden, wer angerufen hatte, da du deinen Namen 
ja nicht genannt hast. Aber als ich sie fragte ob es eine 
Kölner Telefonnummer gewesen sei, antwortete sie spontan 
nein. Sie habe eine Vorwahlnummer gesehen so in der 
Richtung 0223, mehr wusste sie nicht. Da war es dann für 
mich nicht mehr schwer gewesen zwei und zwei zusammen 
zu zählen. Ich habe mir sofort die Autoschlüssel geschnappt 
und bin im Büro vorbeigefahren, weil ich mir da deine 
Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Ich habe ehrlich 
gesagt kein gutes Gefühl, dich jetzt hier allein zu lassen. 
Kommst du denn klar? Und hast du vor, morgen wieder 
arbeiten zu gehen? Wenn du morgen zu Hause bleibst, dann 
schicke ich Markus direkt um kurz nach acht los. Bevor er 
losfährt, rufe ich dich aber noch mal an. Ist das in 
Ordnung?“ 

Am liebsten hätte ich laut geschrien ‚bleib hier, ich will 
nicht dass du gehst’. 

Stattdessen versicherte ich ihm aber, dass ich allein 
zurecht käme und mir Amelie eine große Stütze sein würde. 

Ich begleitete Stefan noch zur Tür. Wir umarmten uns, sein 
Kinn lag auf meinen Haaren. Mir stieg sein so vertrauter 
warmer Geruch von Waschmittel und Paco Rabanne in die 
Nase. Nein, ich wollte ihn nicht teilen. Es hatte niemand ein 
Recht auf diesen einmaligen Geruch. Widerstrebend ließ ich 
ihn wieder los. 

„Mach es gut Susanne. Versuch zu schlafen und morgen 
früh melde ich mich bei dir. Ach, hast du noch einen 


Ersatzschlüssel vom Auto. Entweder kümmere ich mich 
morgen selber darum, dass es von einer Werkstatt 
abgeschleppt wird oder Markus kümmert sich darum. Keine 
Sorge, das Auto kriegen die schon wieder fit.“ 

Ich ging zum Wohnzimmerschrank, öffnete eine 
Schublade, nahm den Ersatzschlüssel heraus und gab ihn 
Stefan zusammen mit meinen Autopapieren. In dem 
Moment, als ich den Autoschlüssel in die Hand nahm, fiel 
mir wieder die Zigarettenkippe ein. 

„Stefan, da ist noch etwas, was mir gerade eingefallen ist. 
Als ich heute Abend in mein Auto steigen wollte, stellte ich 
fest, dass es nicht abgeschlossen war, und das obwohl ich 
absolut sicher war, dass ich es abgeschlossen hatte als ich 
nach Hause kam. Es war merkwürdig und mein ungutes 
Gefühl, dass jemand in mein Auto eingedrungen ist, 
bestätigte sich dann auch noch. Ich habe im Aschenbecher 
den Filter einer Zigarette gefunden. Die Zigarette muss 
geraucht worden sein, weil der Filter innen ganz braun ist. 
Und da ich nicht rauche und auch garantiert niemand 
mitgenommen habe, der raucht, muss es dieser Eindringling 
gewesen sein. Vielleicht wieder der ekelhafte Mensch von 
gegenüber?“ Bei dem Gedanken schüttelte ich mich und 
rieb mir fröstelnd die Arme. 

„Gut, dass dir das noch eingefallen ist. Entweder fahre ich 
jetzt noch schnell selber vorbei oder Markus nimmt diesen 
Stummel zur Untersuchung mit, bevor dein Auto in die 
Werkstatt kommt.“ 


„Und noch etwas Stefan, vielen Dank, dass du gekommen 
bist und dich so um alles kümmerst. Das werde ich nie 
vergessen. Vielleicht habe ich mal die Gelegenheit es gut zu 
machen.“ 

„Mach dir darüber keinen Kopf. Mach’s gut und tschüss.“ 
Er verließ die Wohnung ging auf die Haustür zu, drehte sich 
noch einmal um und winkte mir kurz zu. 

Ich schloss leise die Wohnungstür dabei überfiel mich die 
Angst vor der langen Nacht und der Dunkelheit und eine 
eigentümliche Kälte schlich sich in meinen Körper. Meine 
Wohnung, die ich vom ersten Augenblick an geliebt hatte, 
wurde zu einer dunklen, kalten Gruft. 

Ich ging sofort ins Bett, ließ aber ein paar Lampen in der 
Wohnung brennen, auch meine Nachttischlampe ließ ich an. 
In eine Decke eingerollt, machte ich die Augen zu, aber 
sofort flammten die Ereignisse des Abends wieder auf. Mein 
Herz schlug so heftig, dass an Schlafen nicht zu denken war. 
Ich versuchte es mit autogenem Training. Mein linker Arm ist 
ganz schwer, mein rechter Arm ist ganz schwer. Mein Herz 
schlägt ruhig und regelmäßig, meine Atmung ist leicht und 
entspannt. Am Ende aller üblichen Standartformeln dann 
der selbst geformte Satz.... Immer und immer wieder. Aber 
immer wieder wurde mein Versuch der Autosuggestion 
gestört durch Erlebnisfetzen. Plötzlich hörte ich jemanden 
meinen Namen rufen: ‚Frau Schwarz, sind Sie da?’ Ich 
schoss aus dem Bett, rannte die Treppe nach oben und 
stürzte zum Wohnzimmerfenster. Mein Herz raste und ich 
begann zu husten. Die Paranoia hatte mich jetzt fest im Griff 


- Herzrasen und Husten, jetzt bloß keinen Angina-Pectoris- 
Anfall. Das war doch Herr Krautmann gewesen, der da eben 
meinen Namen gerufen hatte. Dieses Mal war ich mir 
absolut sicher, dass es seine Stimme war. Diese Erkenntnis 
verstärkte meine Unsicherheit, ob der Mann der mich 
überfallen hatte überhaupt Herr Krautmann gewesen war. 
Ich zog die Gardinen beiseite und stellte fest, dass der 
Rollladen herunter gelassen war. Stefan? Hatte er ihn 
herunter gelassen? Vermutlich. Ich zerrte an dem Riemen, 
zog den Rollladen hoch und drückte meine Nase an die 
Fensterscheibe. Alles war dunkel und die Straße schien 
menschenleer. Ich riss die Balkontür auf und stolperte nach 
draußen. Nichts! Ich stand in meinem dünnen Schlafanzug 
in der Kälte und reckte mich, um den Verlauf der Straße 
soweit wie möglich sehen zu können. Wie ein Tiger im Käfig 
ging ich an dem Balkongeländer von rechts nach links und 
von links nach rechts. Was wollte dieser Mistkerl von mir 
und warum hat er mich gerufen? Nach ein paar Minuten 
ging ich wieder zurück in die Wohnung. Ich schloss die 
Balkontür hinter mir und stellte fest, dass ich barfuß auf den 
kalten Steinen gestanden hatte und nun so ausgekühlt war, 
dass ich mich vor lauter Zittern fast nicht mehr auf den 
Beinen halten konnte. Das würde jetzt noch fehlen, eine 
schwere Lungenentzündung und der Kerl, der mir das Leben 
zur Hölle macht, läuft frei herum. Ich setzte mich auf meine 
Couch und wickelte mich in die Steppdecke. Ich zog die 
Decke ganz hoch, so dass nur noch meine Nase und meine 
Augen hervorsahen. Mein Blick fiel auf die Sammlung 


ungelesener Briefe, die ich Stefan gezeigt hatte und die 
immer noch auf dem Couchtisch lagen. Plötzlich schoss mir 
ein Gedanke durch den Kopf und ich wühlte auf dem 
Couchtisch herum, bis ich seinen Brief von heute gefunden 
hatte. Stefan hatte mich gefragt, ob mir etwas an dem Brief 
aufgefallen sei. Ob er anders sei, als die anderen Briefe. 
Warum war mir das nicht sofort auf gefallen, auch Stefan 
hätte es auffallen können. Ich blickte auf den Brief den ich in 
der rechten Hand hielt und dachte ‚sehr merkwürdig’! 
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Stefan war schon um 6 Uhr ins Präsidium gefahren. Um 
diese frühe Uhrzeit war es noch sehr still. Die wenigen 
verbliebenen Kollegen der Nachtschicht schlichen 
übernächtigt wie lichtscheue Gespenster durch die Flure. 
Die Gestalten mit den hohlwangigen Gesichtern drückten 
sich an den Wänden entlang, in der Hoffnung, nicht doch 
noch zum Ende ihrer Schicht etwas aufgebrummt zu 
kriegen. 

Stefan ging zielstrebig in Markus’ Büro, nahm einen Zettel 
aus dem Zettelkasten und schrieb in krakeliger Handschrift 
‚Bitte Rü, dringend’ wobei er das dringend doppelt 
unterstrich und drei Ausrufezeichen dahinter setzte. Als 
nächstes war er in die Cafeteria gegangen, um sich einen 
Becher Kaffee aus dem Automaten zu holen. Er nippte 
daran. 

„Bah, scheußliches Zeug“, murmelte er vor sich hin. 
Später, wenn der Kiosk offen hatte, würde er einen 
ordentlichen Kaffee trinken, vorerst musste dieser reichen. 
Heiß war er immerhin. 

Er ging in sein Büro und griff nach einem Plastikbeutel mit 
Asservaten aus der Wohnung dieser Helena Vävronäa aus 
Brühl. Als er mit Markus vor ein paar Tagen in ihrer Wohnung 
gewesen war, da hatte ihn sein Eindruck nicht getäuscht. Im 
Wohnzimmer hatte er dieses starke Gefühl gehabt, dass es 
ein Geheimnis hütete. Und wie vermutet, war dieses 
Geheimnis im Papierkorb versteckt. Die Spurensicherung 


hatte den Inhalt des Papierkorbs mitgenommen, der jetzt 
auf Stefans Schreibtisch lag. 

Er machte die Schreibtischplatte komplett leer und 
schüttete den Inhalt des Plastikbeutels auf die freie Stelle. 
Was er vor sich liegen hatte war ein kleines Puzzle aus 
handbeschriebenen Papierfetzen. Diese Papierfetzen würde 
er später noch zusammensetzen, was aber am meisten 
seine Aufmerksamkeit erregte waren zwei Briefe, die auf 
dem Schreibtisch der toten Frau gefunden worden waren. 
Kurze Briefe nur, noch dazu Kopien von handgeschriebenen 
Briefen. Beide Briefe waren unterschrieben mit Rüdiger. 
Auch ohne die zerrissenen Briefansätze der Empfängerin 
dieser Briefe zu kennen, war doch zu vermuten, dass Helena 
Vavronä ihren Mörder durch Briefkontakt, vermutlich durch 
eine Kontaktanzeige, kennen gelernt hatte. Er legte die 
beiden Briefe von Rüdiger beiseite und setzte die 
Papierfetzen so zusammen, dass er am Ende zwei 
angefangene Briefe und einen vollständigen Text vor sich 
liegen hatte. 


Junge Frau, 36, schlank, sucht starken Mann für Liebes...... 


Das zweite Blatt, das nun zusammengesetzt vor ihm lag, entsprach in allen 
Teilen einer perfekten Kontaktanzeige. Er musste das nachprüfen, wann diese 
Kontaktanzeige aufgegeben worden war. Er las den Text: 


Junge Frau, 36, schlank, neu im Rhein-Erftkreis, sucht 
männliche Begleitung für Gespräche, Restaurant- und 


Kinobesuche und zum Kennen lernen der hiesigen Szene. 
Sinn für Humor. Foto bitte beilegen. 


Stefan las jetzt noch einmal sorgfältig einen der beiden Briefe dieses Rüdigers. 
Es war wohl ein Antwortbrief auf die Anzeige. 


Mitte Siebzig, mit Interesse an Filmen, Lesen, 
Spaziergängen. Kavalier der alten Schule, dem 
Damenbegleitung Freude bereitet. Zurzeit kein Foto zur 
Hand, hoffe trotzdem auf ein Zeichen von Ihnen. Erbitte 
Antwort erneut in Zeitung. In ergebener Hochachtung Ihr 
Rüdiger 


Dreckskerl, dacht Stefan. So lockt man auf geradezu hinterhältige Art und Weise 
Frauen an. Widerlich. 


Der zweite unvollständige Brief war gerichtet an Rüdiger, was Stefan in der 
Vermutung bestätigte, dass die kurze Version ein Anzeigentext war und sie nun 
auf die Zuschrift geantwortet hatte oder es zumindest wollte. Denn sicher war er 
nicht, ob sie tatsächlich eine Antwort abgeschickt hatte. Was vor ihm lag, war 
nur der Anfang einer Antwort im Stenostil, der nach dem ersten Absatz abbrach. 
Er las: 


An Rüdiger, 


Brief erhalten, 40 Jahre Altersunterschied zu groß, aber 


vielleicht 


Stefan erkannte, dass dieser Ansatz einer Antwort erst 
zerknüllt worden und wohl später erst zerrissen im 


Papierkorb gelandet war. 

Erst kamen ihm Zweifel, ob dieser Rüdiger überhaupt 
einen Antwortbrief erhalten hatte, aber nachdem er den 
zweiten noch kürzeren Brief dieses Rüdigers gelesen hatte, 
war Stefan sicher, dass Helena geantwortet hatte und dass 
die Kontaktanzeige ihr Tod war. 

Der zweite Brief von Rüdiger war im Stenoformat gehalten, 
aber durch Angabe einer Chiffrenummer zu ihr nach Hause 
gelangt: 

Antwort in Zeitung gefunden. Ort und Zeit werden noch 
mitgeteilt. 

Mann oh Mann, war das ein Charmeur. Da konnte es 
einem ja eiskalt den Rücken runter laufen. Stefan schüttelte 
den Kopf, konzentrierte sich nun aber wieder auf die beiden 
wichtigsten Beweisstücke, die der Plastikbeutel enthielt. 
Außer den Briefen enthielt er nämlich auch die 
Briefumschläge, in denen die Antwortbriefe von Rüdiger 
gesteckt hatten. Die Briefumschläge waren keine 
selbstklebenden, sondern Umschläge, die man vor dem 
Zukleben selber anfeuchten musste. 

Stefan schlug mit der flachen Hand auf die 
Schreibtischplatte. 

„Bingo, ich kriege dich du Dreckskerl, es sei denn, du bist 
ein ultraschlauer und hast die Klebepfalz mit Leitungswasser 
angefeuchtet“ 

„so früh schon in Fahrt“, bekam Stefan aus Richtung 
seiner Bürotür als Antwort. 

Markus stand in der offenen Tür. 


„Was regt dich so auf und vor allem, was gibt es denn 
sooooo dringendes, da du offenbar heute Nacht 
durchgearbeitet hast?“ 

„Nee, nee, ich war nicht die ganze Nacht hier. Mach die 
Tür zu und dann setz dich mal. Warte kurz, ich hole uns 
beiden einen Kaffee.“ 

Stefan stürmte an Markus vorbei und kam kurz darauf mit 
zwei weißen Plastikbechern zurück. 

Markus hatte sich mittlerweile auf den Besucherstuhl 
gesetzt. Stefan setzte sich auf seinen Stuhl und erzähle erst 
einmal von Susanne und was ihr geschehen war. Als er 
geendet hatte, bat er Markus sich nachher auf den Weg zu 
machen und zusammen mit Susanne das Protokoll 
aufzunehmen. Auf dem Weg zu ihr, solle er bitte bei der 
Werkstatt vorbei fahren, damit die sich um Susannes Auto 
kümmern konnten. 

Als Markus aufbrechen wollte, hielt Stefan ihn auf. 

„Warte, das Beste kommt ja noch. Sieh dir das hier mal an. 
Ich hatte Recht gehabt mit meiner Vermutung, dass die 
Wohnung dieser Helena wichtige Beweisstücke enthalten 
hat. Hier sind sie. Es handelt sich um eine Kontaktanzeige, 
vermutlich von dem Opfer und ein darauf folgender 
Briefwechsel mit einem selbst ernannten ‚Kavalier der alten 
Schule’. Ich kann mich dem Ausspruch von Friedrich 
Nietzsche nur anschließen, dass ich gar nicht so viel essen 
kann, wie ich kotzen möchte. Ich werde mich, wenn du weg 
bist mal darum kümmern, dass von der Klebepfalz Spuren 
entnommen werden. Vielleicht hat er die Klebepfalz 


abgeleckt, oder falls er so schlau war und die Klebepfalz mit 
Leitungswasser angefeuchtet hat, gibt es bestimmt 
Fingerabdrücke von ihm auf den Briefumschlägen. Dann 
wären wir schon ein großes Stück weiter. 

Wenn ich bei der KTU war, werde ich unserem Boss mal 
einen Besuch abstatten, denn nach den zwei Morden, die 
laut DNS ein und demselben Mann zuzuordnen sind, ist es 
wohl an der Zeit zu einer Speichelprobe aufzurufen. Genug 
DNS haben wir ja. So, jetzt mach dich vom Acker, es gibt 
viel zu tun. Ach, und noch etwas, lass dir von Susanne die 
Kleidung geben, die sie gestern Abend an hatte, vielleicht 
finden wir Hautschuppen, Haare oder ähnliches.“ 

Stefan und Markus verließen zusammen Stefans Büro und 
ihre Wege trennten sich dann auf dem Flur. Stefan ging 
zielstrebig in Richtung KTU, da fiel ihm ein, dass er 
versprochen hatte Susanne anzurufen. Er wollte ihr auch 
mitteilen, dass Markus auf dem Weg zu ihr war. Also ging er 
zurück in sein Büro, nahm den Hörer vom Telefon und 
wählte Susannes Nummer. 
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Er schlug mit seinem Kopf immer wieder gegen die Wand, 
seine Stirn blutete leicht. Er spürte nichts. Seine Sinne 
waren völlig vernebelt und er fragte sich zum tausendsten 
Mal, warum er nur diesen Zirkus mit ihr veranstaltet hatte. 
Geradezu liebevoll war er mit ihr umgegangen, er erschrak 
darüber und schlug mit dem Kopf noch fester gegen die 
Wand. Hatte sie das verdient? 

Nachdem er sie betäubt hatte, hatte er sie auf die 
Rückbank ihres Autos verfrachtet. Hatte ihren Mantel 
geöffnet, danach die Bluse und hatte mit seinen massigen 
Händen ihre warmen Brüste massiert. Es hatte ihn fast um 
den Verstand gebracht und er hätte ihr so gerne den schon 
längst versprochenen Megafick besorgt, aber die Straße war 
zu stark befahren. Die Gefahr entdeckt zu werden, war 
einfach zu groß gewesen. Zum Abschluss hatte er sie auf 
den Mund geküsst und sein „Liebesbriefchen“ unter den BH 
geschoben. Danach schlug er die Autotür zu, ging zu seinem 
eigenen Auto. Bevor er einstieg, stellte er sich zwischen sein 
Auto und dem Graben und musste sich dringend erleichtern. 
Er fingerte seinen Penis aus der Hose und masturbierte ein, 
zwei Mal. Als sein Glied erschlaffte, musste er pinkeln. 

Der Gedanke an die letzte Nacht brachte sein Blut erneut 
in Wallungen. Nur durch die Selbstkasteiung die er sich 
durch das Schlagen des Kopfes gegen die Wand selbst 
antat, konnte er eine erneute Erektion verhindern. Er 
musste schon wieder pinkeln und wieder fiel es ihm ein, 


dass er unbedingt mal zum Arzt musste. Er schlurfte zur 
Toilette, hob die Toilettenbrille hoch und ließ den warmen 
Strahl laufen. Er drückte die Toilettenspülung und trat ans 
Waschbecken. Erst jetzt sah er das Ausmaß seiner 
Selbstkasteiung. Das Blut war ihm in drei dünnen Rinnsalen 
von der Stirn über die Nase gelaufen. Jedes Blutrinnsal war 
bereits geronnen und auf der Haut zu einer braunen Spur 
geworden. Sie blätterte schon ab. Er wusch seine Hände, 
schloss die Hände zu einer Mulde, ließ Wasser hinein laufen 
und wusch sich damit durchs Gesicht. Kurz trocknete er sich 
ab und schlurfte in die Küche. Laut ächzend ließ er sich auf 
einen Küchenstuhl fallen. 

Sein Hund kam an, setzte sich neben seinen Stuhl und 
drückte winselnd seinen Kopf an sein Bein. Er streichelte ihn 
instinktiv. 

„Du hast ein besseres Leben verdient. Was soll ich nur mit 
dir machen. Ich werde mich nicht mehr lange um dich 
kümmern können. Aber vielleicht ist es ja auch ein Glück für 
dich und du findest ein besseres Zuhause.“ 

Er streichelte noch einmal über den Kopf des Hundes, 
stand dann auf und goss sich Kaffee in seinen Becher. Dabei 
fiel sein Blick auf den Küchentisch, auf dem sich schon ein 
beachtlicher Stapel Papier angehäuft hatte. Er war sehr 
penibel und sowohl die Kontaktanzeigen, als auch seine 
Zuschriften auf die Kontaktanzeigen hatte er fein säuberlich 
aufgehoben. Ebenso hatte er seine „Liebesbriefchen“ an sie 
im Original aufgehoben. Er hatte ein Faxgerät, das auch 
Kopien machen konnte. Die Originale behielt er zurück, die 


Kopien bekam sie. Das gab ihm erstens die Möglichkeit, 
Dinge auch nach längerer Zeit auf seine Korrektheit und auf 
etwaige Fehler zu überprüfen. Wenn er einen Fehler fand, 
beschäftigte er sich oft tagelang damit. Wenn er einmal 
unter Verdacht geraten sollte, konnte er der Polizei hieb- 
und stichfeste Antworten geben. Zweitens waren ihm die 
Originalschreiben eine Art Tagebuch, egal welches Ereignis 
er dabei aufschlug. Er konnte sich daran wunderbar 
aufgeilen. Keine der üblichen Pornozeitschriften verschaffte 
ihm solch einen Kick, wie sein persönliches Porno- 
Gewalttaten-Tagebuch. Pornozeitschriften enthielten zwar 
Bilder von schönen, nackten Frauen, aber er kannte sie 
nicht. Sie produzierten deshalb keinen Film in seinem Kopf. 
Anders sein Tagebuch. Egal welches Ereignis er aufschlug, 
es entfachte jedes Mal ein Feuerwerk an Erinnerungen. 
Phantastisch. 

Er heftete die neusten Originalseiten im Tagebuch ab, 
schlug es zu, stellte den Ordner ins Regal und setzte sich 
wieder an den Küchentisch. An dem er seinen mittlerweile 
kalt gewordenen Kaffee schlürfte. Er wusste, mehr instinktiv 
als durch Überlegung, dass seine Lebensenergie mit jedem 
Tag weniger wurde. Er musste nachdenken, denn so konnte 
er nicht weitermachen. 

Dabei schweiften seine Gedanken plötzlich ab und es 
wurde ihm mit voller Bitterkeit klar, dass er früher, als er 
noch mit der ganzen Familie in diesem Haus gelebt hatte, 
glücklich gewesen war. Als die Kinder noch im Haus waren, 
war es gefüllt mit glücklichen Stimmen. Sein Elend fing vor 


ein paar Jahren an, als seine Frau sich neu verliebt hatte. Sie 
war ihrem neuen Liebhaber schließlich in die Karibik gefolgt. 
Der Kontakt zu den Kindern wurde immer weniger und 
verdiente heute kaum noch die Bezeichnung 
„Pflichtbewusst“. Bald würden auch diese pflichtbewussten 
Kontakte an Feiertagen und zu seinem Geburtstag der 
Vergangenheit angehören. Und dann war da noch sein 
Bruder. Aber seit dem Streit im letzten Oktober hatten sie 
kein Wort mehr miteinander gesprochen. Das schmerzte ihn 
körperlich regelrecht. Und wieder kam er zu dem 
Ausgangspunkt seiner Gedanken zurück. So konnte er nicht 
mehr lange weitermachen. 
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Ich lag noch im Bett als das Telefon klingelt. Ich beschloss es 
klingeln zu lassen. Wenn es wichtig war, dann konnte der 
Anrufer eine Nachricht auf dem AB hinterlassen. 

Mein Kopf war dumpf und ich lag in meinem Bett, als ob 
ich über Nacht zu einem Tonnengewicht geworden wäre. 
Meine Arme und Beine waren so schwer, dass ich es bis zum 
Telefon gar nicht geschafft hätte. 

Die Stimme des Anrufbeantworters bat um eine Nachricht 
nach dem Signalton und im nächsten Moment war ich 
hellwach. 

„Hallo Susanne, hier ist Stefan. Bist du zu Hause? Wie geht 
es dir? Ich wollte dir nur kurz Bescheid sagen, dass sich 
Markus auf den Weg gemacht hat und er müsste in einer 
guten halben Stunde bei dir sein. Melde dich doch bitte, 
wenn du willst, ruf mich auf meinem Diensthandy an.“ Er 
gab seine Nummer durch und legte dann auf. 

Mein Herz klopfte wie wild. Jetzt musste ich doch 
aufstehen, ob ich wollte oder nicht. Ich war es Stefan 
schuldig, dass er von mir eine Rückmeldung bekam. 

Unendlich langsam, es kam mir wie eine slow-motion 
Szene einer amerikanischen Krimiserie vor, schlug ich die 
Bettdecke zur Seite und erhob mich ebenso langsam, um 
mich hin zu setzen. Bloß nicht zu schnell aufstehen. Einen 
Kreislaufkollaps brauchte ich jetzt nicht auch noch. Ich 
stellte die Füße auf den Boden, drückte mich mit beiden 
Händen von der Matratze ab und kam zum Stehen. Die 


Oberschenkelmuskulatur fing sofort an zu zittern und ich 
musste mich wieder setzen. Immer schön langsam, dachte 
ich. Wenn es mir nicht gelingt sofort auf meinen Beinen zu 
stehen, kann ich es immer noch versuchen auf den Knien 
nach oben zu kommen. Also ließ ich mich langsam vom Bett 
herabgleiten und sank auf meine Knie. Leichte Übelkeit stieg 
in mir auf. Ich beschloss, noch ein paar Sekunden zu warten, 
bevor ich meine Odyssee nach oben antrat. 

Ich krabbelte nun auf allen Vieren durch mein 
Schlafzimmer, kam in den Flur und konnte von dort aus 
sehen, dass Amelie nicht wie sonst üblich auf ihrer Couch 
lag. Vermutlich war sie durch mein Verhalten so 
durcheinander, dass sie es nicht mehr ausgehalten hatte 
und schon oben im Wohnzimmer auf mich wartete. Immer 
noch auf den Knien, bestieg ich langsam die Treppe. Sehr 
langsam kam ich voran, und als ich etwa fünf Stufen 
geschafft hatte, fragte ich mich, ob die Idee auf den Knien 
nach oben zu krabbeln wirklich so gut war. Ich hatte gerade 
mal das erste Drittel der Treppe geschafft und meine Knie 
schmerzten fürchterlich. Ich setzte mich auf die nächste 
Treppenstufe und nutzte die Pause zum Verschnaufen. Denn 
auch wenn ich erst ein paar Stufen geschafft hatte, war ich 
ziemlich außer Atem. Ein paar Mal atmete ich tief ein und 
aus und versuchte dann mich am Treppengeländer hoch zu 
ziehen. Es musste doch möglich sein auf meinen Füßen 
nach oben zu kommen. Nach einer enormen 
Kraftanstrengung schaffte ich es tatsächlich auf meinen 
Füßen zu stehen. Ich musste mich mit beiden Händen am 


Geländer festklammern und schwankte dabei sehr. Ich 
versuchte, meinen Blick auf das Geländer gerichtet zu 
lassen, aus Angst, wenn ich den Kopf nach oben oder nach 
unten gerichtete, das Gleichgewicht zu verlieren. Ich gönnte 
mir noch ein paar Sekunden, bevor ich einen Fuß vorsichtig 
anhob und mich langsam eine Stufe nach der anderen nach 
oben hievte. 

Ich weiß nicht, wie lange ich auf der Treppe gebraucht 
hatte, als ich endlich die letzte Stufe erreichte. Oben 
angekommen hielt ich mich noch ein wenig an der Wand 
fest. Es war mir unglaublich schwindlig, was wohl durch den 
Schock kam, aber auch durch die Nachwirkung des 
Chloroforms, das in Spuren immer noch in meinem Körper 
steckte. 

Ich hörte die Nachricht von Stefan noch einmal ab und 
notierte mir dabei seine Diensthandynummer. Ich tippte die 
Nummer in mein Telefon und ließ es klingeln. Nach dem 
fünften Klingelton meldete er sich. 

„Wirtz“, sagte er und es klang, als stünde er in einer 
Kirche. Wie bei einer Rückkoppelung war ein Widerhall zu 
hören. 

„Hallo Stefan, ich bin’s. Störe ich gerade?“ 

„Nein, gut, dass du anrufst. Ich hätte es sonst gleich noch 
mal probiert. Hast du dich in der Klinik krank gemeldet?“ 

„Nein“, gab ich etwas verwundert zurück. „Wieso sollte ich 
mich krankmelden. Habe ich dir gestern etwa erzählt, dass 
ich am Wochenende arbeiten muss?“ 


„Nein, so ganz klar ist das nicht gewesen. Ich dachte bloß, 
dass du eventuell Dienst hättest.“ 

„Ich muss erst am Montag wieder arbeiten. Aber so ganz 
falsch liegst du gar nicht. Denn ich hatte den Kollegen 
versprochen heute zu kommen. Du weißt schon, um an dem 
bundesweiten Streik der Klinikärzte teilzunehmen. Ist schon 
eine wichtige Sache und je mehr daran teilnehmen, umso 
wirkungsvoller. Aber heute müssen die eben ohne mich 
streiken. Dafür habe ich einfach keine Nerven.“ 

„Apropos Nerven: wie geht es dir denn?“ 

„Na ja, wie geht es mir. Ich weiß es selber nicht so genau. 
Mir ist es ziemlich schwindlig. Und ich glaube ich muss jetzt 
wieder Schluss machen.“ 

Ich spürte, wie meine Stimme im Verlauf des Gesprächs 
immer leiser geworden war und obwohl ich auf der Couch 
saß, begann sich alles um mich herum zu drehen. Übelkeit 
stieg in mir hoch und ich dachte mich auf der Stelle 
übergeben zu müssen. 

Dass es mir schlecht ging merkte Stefan und er reagierte 
auch sofort. 

„Also gut, ich will dich nicht lange aufhalten. Leg dich 
wieder hin. Markus müsste bald bei dir sein. Glaubst du dass 
du allein zurecht kommst?“ 

„Ich werde es versuchen und jetzt mach es gut.“ 

Ohne noch seine Antwort abzuwarten, drückte ich auf den 
Knopf um das Gespräch zu beenden. 

Mein Blick ging hinüber in Richtung Küche. Ich würde so 
gerne einen Kaffee trinken, aber der Weg bis zur 


Kaffeemaschine schien mir unüberbrückbar. Ich versuchte 
trotzdem auf die Beine zu kommen. Ich stand auf meinen 
wackeligen Beinen, wie ein Patient, der zwei Gipsbeine hatte 
und nach der Heilung wieder gehen lernen musste. Bloß 
nicht das Gleichgewicht verlieren, dachte ich und schwankte 
dabei leicht. Nachdem ich es geschafft hatte, den ersten 
Schritt zu tun, tat ich den nächsten Schritt und schaffte es 
tatsächlich bis zur Kaffeemaschine. Ich setzte Kaffee auf, als 
das Telefon klingelte. 

Oh nein, wer ruft mich denn nun schon wieder an, dachte 
ich, weil ich ja nur zu gut wusste, dass ein schnelles 
Hinübereilen zum Telefon fast ausgeschlossen war. Mit aller 
Kraft, die ich aufbringen konnte, ging ich so schnell wie es 
mir mit meinen Beinen möglich war ans Telefon und schaffte 
es gerade noch, das Gespräch anzunehmen, bevor der 
Anrufbeantworter ansprang. 

„Hallo meine Liebe, hier ist Angela. Ich wollte jetzt gleich 
zu dir kommen. Wir sind doch zum Frühstück verabredet.“ 

Zum Frühstück - ich konnte mich an nichts erinnern. 

„Zum Frühstück?“ wiederholte ich nun meinen Gedanken. 

„Was ist los, Susanne. Du klingst, als wärest du gar nicht 
richtig wach. Habe ich dich geweckt?“ 

„Nein, nein, du hast mich nicht geweckt. Es geht mir nicht 
so gut.“ Mehr brachte ich einfach nicht heraus. 

„Okay, jetzt komme ich erst recht. Ich leg jetzt auf.“ 

Gesagt, getan und mir blieb auch nur das gleiche zu tun. 

Im nächsten Moment klingelte es an der Tür. 


„Ich komme“, rief ich in Richtung Wohnungstür und 
versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Meine Knochen 
waren bleischwer und ich schlurfte mit leicht angewinkelten 
Knien langsam zur Tür. Ich öffnete und musste mich, um 
nicht zu Boden zu gehen, mit der rechten Hand an der Tür 
und mit der linken Hand am Türrahmen festhalten. 

Angela sah mich, riss die Augen auf und hielt vor lauter 
Schreck die Hand vor den Mund. 

„Mein Gott, wie siehst du denn aus? Was ist denn 
passiert?“ 

Sie führte mich, indem sie mit einem Arm meine rechte 
Taille und mit dem anderen Arm meinen linken Oberarm 
umfasste, ins Wohnzimmer. Der Wohnungstür gab sie mit 
dem Fuß einen kleinen Tritt, so dass diese ins Schloss fiel. 

„Ich habe gerade Kaffee gemacht, willst du auch eine 
Tasse?“, gab ich völlig heldenhaft von mir. 

Angela reagierte erst mal gar nicht, sondern brachte mich 
zur Couch und verfrachtete mich behutsam in eine 
bequeme Lage. 

„Ich hole uns jetzt beiden einen Kaffee und wenn du willst 
dann kannst du reden. Ich höre zu.“ 

Mit einem Mal kamen die Tränen wieder, die Erinnerung 
hielt mich immer noch fest im Griff, ich konnte kein Wort 
sagen. Stattdessen schüttelte ich nur den Kopf. 

Angela kam mit dem heißen Kaffee und hatte eine 
Schachtel Kleenex unter dem Arm. 

Sie setzte sich zu mir und nahm mich in den Arm. 


„Wenn es nicht geht, dann sag einfach gar nichts. Ich 
bleibe trotzdem bei dir.“ 

Mein Kopf lag an ihrer Schulter und ich weinte jäammerlich. 
Dabei strich sie mir sanft über den Rücken. 

„schhhhhh“, redete sie beruhigend auf mich ein. „Alles 
wird wieder gut. Es kann dir nichts passieren. Hier nimm mal 
einen Schluck Kaffee, der wird dir bestimmt gut tun.“ 

Vorsichtig setzte sie die Tasse an meinen Mund, wobei ich 
ihr mit einer Hand ein wenig half. Ich trank gierig einige 
Schlucke, musste aber die Tasse absetzen, da ich anfing zu 
husten. Dabei prustete ich den Kaffee bis zum Couchtisch 
und außerdem lief mir der Kaffee über das Kinn und tropfte 
auf Angelas Schoß. 

Sie nahm zwei Kleenextücher aus der Schachtel und 
tupfte erst mein Kinn ab, bevor sie sich um ihre eigene 
Kleidung kümmerte. 

„Ich bekomme gleich Besuch“, nuschelte ich leise vor 
mich hin. 

„Wer kommt denn? Soll ich bleiben oder soll ich dann 
besser gehen?“ 

„Er heißt Markus, und ist ein Kollege von Stefan. Er will 
eine Aussage aufnehmen.“ 

„Mein Gott, so schlimm?“ fragte sie verwundert. 

Die Frage konnte ich erneut nur durch Nicken mit dem 
Kopf bestätigen. Und wieder schossen mir die Tränen in die 
Augen. 

Es klingelte. 


„Du bleibst liegen, ich mache die Tür auf“, Angela hatte 
jetzt fest das Regiment übernommen. 

Sie ging zur Tür und einen Augenblick später betrat 
Markus die Wohnung. 

„Hallo, Sie werden schon erwartet“, begrüßte Angela 
Markus. 

„Ich bin eine Nachbarin, kommen Sie doch herein, die 
Ärmste liegt auf der Couch.“ 

Markus betrat das Wohnzimmer und ich schaffte es 
immerhin, mich ein wenig von meiner Couch aufzurichten. 

„Hallo, ich bin Markus Groß, ein Kollege von Stefan.“ 

Jetzt standen beide vor mir und eine gewisse Verlegenheit 
kam auf. 

„Hallo“, antwortete ich tonlos, griff instinktiv nach meinen 
Haaren, um sie ein wenig her zu richten und stellte dabei 
fest, dass meine Frisur zerdrückt war und die Haare mir wirr 
vom Kopf abstanden. 

Noch immer standen beide etwas verlegen herum. 

Angela begriff sofort die Situation, dass sie im Augenblick 
nicht gebraucht wurde und machte einen nicht nur sehr 
praktischen, sondern auch sehr nötigen Vorschlag. 

„Ich lasse euch beiden mal allein und, Susanne, was hältst 
du davon, wenn ich mit Amelie eine kleine Runde drehe?“ 

Amelie, die ihren Namen verstanden hatte, stand sofort 
auf und lief zur Tür, so als wolle sie nur noch weg hier. 

„Danke, du bist ein echter Schatz“, brachte ich sehr 
dankbar, aber auch nur unter großer Anstrengung hervor. 


Angela nahm Amelies Leine vom Garderobenschränkchen 
und verließ mit ihr die Wohnung. 

Jetzt war ich mit Markus allein und das Schwierigste stand 
mir noch bevor. 

Ich bot ihm einen Kaffee an, den er auch gerne annahm. 
Er setzte sich an den Küchentisch um sich besser Notizen 
machen zu können. Ich erhob mich langsam von der Couch 
und ging mit kleinen Schritten zum Küchentisch. Als ich 
mich gesetzt hatte, bat ich ihn um einen kleinen Moment 
Geduld, bis ich innerlich so gefestigt war, dass ich alles, 
möglichst ohne Weinkrampf erzählen konnte. 
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Ich schilderte den Tathergang noch mal. Es gelang mir nicht 
immer flüssig, wieder und immer wieder schossen mir die 
Tränen in die Augen, und Markus erkundigte sich immer sehr 
teilnahmsvoll, ob wir besser eine Pause einlegen sollten. Ich 
lehnte die Pausen ab, da ich die Schilderung und die 
Erinnerung an den genauen Ablauf so schnell wie möglich 
hinter mich bringen wollte. 

„Warum ausgerechnet ich“, fragte ich zwischendurch. 

„Das versuchen wir herauszufinden. Wird aber nicht 
einfach werden, denn sollte es der gleiche Täter sein, der für 
die beiden Morde verantwortlich ist, dann ist er bei Ihnen 
anders vorgegangen, als bei den beiden toten Frauen. Sollte 
es also der gleiche Täter sein, müssten wir herausfinden, ob 
es Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Frauen und Ihnen 
gegeben hat, abgesehen davon, dass sie alle hier aus dem 
Erftkreis stammen.“ 

„Aber wir stehen immer noch am Anfang und außer der 
DNS haben wir noch nicht viel in der Hand. Es gibt 
offensichtlich keine Zeugen und dann brauchen wir noch die 
Beurteilung unseres Profilers. Was im Moment wenig ist. 
Aber vielleicht kann Stefan mehr erreichen. Bevor ich los 
gefahren bin, hatte er noch eine Idee, die er mit dem Chef 
besprechen wollte.“ 

Es klingelte an der Tür und ich erhob mich langsam von 
meinem Stuhl. Markus sprang sofort auf. 

„Lassen Sie nur, ich gehe schon und mache die Tür auf.“ 


Vom Küchentisch aus konnte ich die Eingangstür sehen 
und hörte sofort, dass Angela mit Amelie wieder 
zurückgekommen war. Amelie kam freudig zu mir gelaufen. 
Offensichtlich hatte ihr das Laufen gut getan. Ich beneidete 
den Hund. 

„Hallo Angela, komm rein und nochmals Tausend Dank, 
dass du mir den Weg abgenommen hast.“ 

„Kein Problem, das sollte ich öfter machen. Es hat richtig 
Spaß gemacht.“ 

„lja, ich fahre dann auch gleich wieder. Aber könnten Sie 
mir Ihre Kleider mitgeben, die Sie gestern Abend anhatten. 
Wir wollen die untersuchen“ sagte Markus und war schon 
dabei seine Notizen einzustecken. 

„Ich fahre auf dem Rückweg bei der Werkstatt vorbei und 
frage mal nach, ob das Auto wieder fit ist. Wenn alles in 
Ordnung ist, dann werden die Sie sicher anrufen. Und wenn 
ich Stefan sehe und es sollte etwas Neues geben, dann wird 
er Sie bestimmt sofort anrufen.“ 

Angela bot sich sofort an, die Kleidung zu holen. 

„Wo sind denn deine Sachen, Susanne?“ 

„Das ist lieb von dir, Angela, es liegt alles wild verstreut 
unten im Badezimmer.“ 

„Moment, leider kann ich keinen an die Kleidung lassen. 
Ich gehe selber runter und stecke die Kleidung in 
Plastiksäcke. Sorry, geht leider nicht anders. Denn wir 
wollen unnötige Fingerabdrücke und Hautschuppen 
vermeiden.“ 


Markus hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und 
ging die Treppe runter ins Badezimmer. Man konnte ihn 
hören, wie er Dinge in einen offenbar großen Plastiksack 
steckte. Anschließend kam er zügig die Treppe wieder hoch. 

„Warten Sie, ich bringe Sie noch zur Tür. Vielen Dank, dass 
Sie hier waren und vor allem vielen Dank, dass Sie sich um 
mein Auto gekümmert haben.“ 

„Kein Problem.“ 

Ich schloss die Wohnungstür hinter ihm und fühlte mich 
sehr erschöpft. Mein ganzer Körper fühlte sich völlig leer an, 
ich kam mir vor wie eine hohle Schaufensterpuppe, wenn da 
nicht die bohrenden Kopfschmerzen gewesen wären. Ich 
hatte das Gefühl als würden meine Augen von Pfeilen 
durchbohrt. Ich ging in die Küche und trank zwei Gläser 
Wasser, ohne auf Angela zu achten. Anschließend ging ich in 
mein Schlafzimmer, wo ich mich, bekleidet mit einer 
Trainingshose und einem alten ausrangierten Sweatshirt, im 
Schneidersitz auf meinem Bett niederließ und mich in der 
verspiegelten Tür meines Kleiderschrankes betrachtete. Die 
Strapazen standen mir ins Gesicht geschrieben und ich 
beschloss, nachher ins Bad zu gehen, um mich da ein wenig 
frisch zu machen. Ich muss wohl darüber eingeschlafen 
sein, denn ich wurde wach durch die Türklingel. 

Ich hörte wie Angela zur Tür ging. Es war seltsam, aber 
mittlerweile fühlte ich mich nur noch in Angelas Nähe wohl. 
Ihr brauchte ich nichts zu erklären, sie stellte keine 
überflüssigen Fragen, die oftmals aus Hilflosigkeit gestellt 
wurden. Sie machte auch keine drängenden Vorschläge. 


Meine anderen Bekannte und Freunde waren mir irgendwie 
fremd geworden. Die meisten waren entsetzt über meine 
Erzählungen, dass ich ganz offensichtlich verfolgt wurde. 
Aber zugleich hatte mein Problem einen hohen 
Unterhaltungswert. Es wurde mir kameradschaftlich auf die 
Schulter geklopft, entweder mit dem Hinweis, dass das auch 
wieder vorüber gehen würde oder sogar, dass ich mich doch 
geschmeichelt fühlen könnte, so begehrt zu werden. Das 
war für mich die schlimmste aller versuchten 
Aufmunterungen, denn letztendlich kann man sich doch nur 
geschmeichelt fühlen, wenn man den Mann, der einem 
Aufmerksamkeit schenkt auch selber begehrt. Alles andere 
ist einfach nur widerlich. Angela war anders. Sie war einfach 
da und stand nun an der Tür und sprach mit jemandem. 
Dann klopfte es an der Schlafzimmertür. 

„Ja?“ 

„Da ist jemand, der dich sprechen möchte.“ 

„Wer denn?“ 

Ich hörte leises Gemurmel hinter der Tür und anstelle von 
Angela antwortete eine Männerstimme. 

„Ich bin’s, Stefan. Kann ich rein kommen?“ 

„Oh, Augenblick. Ich brauche eine Minute. Geht schon mal 
hoch, ich komme gleich nach.“ Ich wartete kurz, bis die 
Schritte auf der Treppe nach oben leiser wurden und stürzte 
aus meinem Schlafzimmer ins Bad. Ich schluckte drei 
Tabletten gegen meine Kopfschmerzen, klatschte mir kaltes 
Wasser ins Gesicht und putzte mir notdürftig die Zähne. 


Zum Schluss bürstete ich durch meine Haare und es gelang 
mir sogar wieder einigermaßen manierlich auszusehen. 

Ich ging hoch ins Wohnzimmer. Angela hatte eine große 
Kanne Tee gekocht. Während ich auf Stefan zuging um ihn 
zu begrüßen, schenkte Angela mir Tee in eine Tasse und 
brachte den Tee zur Couch. 

„Hallo, Stefan“, ich versuchte zu lächeln. Die Lippen 
zuckten aber nur, so dass das Lächeln misslang. 

„Hallo, Susanne, geht es dir besser? Ich dachte, ich 
schaue noch mal kurz rein, um zu sehen wie es dir geht, und 
um dir etwas mitzuteilen, was dich bestimmt interessieren 
wird. Ist dir seit gestern Abend noch etwas eingefallen, oder 
auch erst in den letzten Stunden? Gibt es noch etwas, was 
ins Protokoll aufgenommen werden muss?“ 

Ich überlegte einen Moment und plötzlich fiel mir etwas 
ein. 

„Nachdem du gestern Abend gegangen warst, bin ich 
gleich ins Bett und habe versucht zu schlafen. Was mir 
ehrlich gesagt nicht gelungen ist. Ich lag also da und 
plötzlich hörte ich wie jemand rief: ‚Frau Schwarz, sind Sie 
da?’ Ich bin sofort ins Wohnzimmer gerannt, um 
nachzusehen, aber es war niemand da. Entweder haben mir 
meine Nerven einen Streich gespielt, oder es war tatsächlich 
Herr Krautmann von gegenüber. Die Stimme war absolut 
eindeutig die von Herrn Krautmann. Ich weiß ja immer noch 
nicht, ob der Mann, der mich gestern Abend überfallen hat, 
wirklich Herr Krautmann war. Nur merkwürdig, dass ich dann 
vom Fenster aus niemanden gesehen habe. Die Straße war 


leer und dunkel. Vielleicht muss ich doch an meinem 
Verstand zweifeln. Ich weiß auch nicht.“ 

„Wenn dir aber weiter nichts passiert ist, dann werde ich 
das nicht mit ins Protokoll aufnehmen, da es uns nicht 
weiter bringt. Sonst war also nichts mehr?“ 

„Nein, irgendwann bin ich dann wieder ins Bett gegangen 
und habe auch ein paar Stunden geschlafen, bis du 
angerufen hast.“ 

„Okay, soweit so schlecht. Ich habe heute Morgen mit 
unserem Chef gesprochen und ihn gedrängt einen Gentest 
bei der Staatsanwaltschaft Brühl zu beantragen.“ 

„Du meinst, einen Termin, wo alle in Frage kommenden 
Männer eine Speichelprobe abgeben müssen?“ Die 
Vorstellung elektrisierte mich. 

„Genau, nenn es wie du willst, Speichelprobe, Massen- 
DNS-Screening, oder einfach Gentest. Ich konnte den Chef 
überzeugen, dass nach den zwei Morden und der 
übereinstimmenden DNS, Gefahr im Verzug ist, und keinen 
Tag länger gewartet werden darf. Er hat mir auch 
versprochen, sich darum zu kümmern und mir Bescheid zu 
geben, wenn er Näheres erfährt. Ich verspreche Dir, wir 
kriegen ihn.“ 

„Na, hoffentlich“, gab ich mit leisen Zweifeln zurück. 
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Es war Samstagmorgen zehn Uhr und es klingelte an der 
Tür. Ich wusste wer kam, denn Angela hatte sich zum 
Frühstück bei mir angesagt. Ich hatte das zuerst abgelehnt, 
weil ich mich einfach nur verkriechen, niemanden sehen 
wollte, Rollläden herunter lassen und mich in der Dunkelheit 
dem Schmerz hingeben. Am Ende hatte sie sich aber 
durchgesetzt und meinte, 


dass es einfach nicht gut sei, wenn ich so allein sei. 


Ich öffnete die Tür und da stand sie bepackt mit mehreren 
Einkaufstüten und einem Strauß roter Tulpen. Sie versuchte, 
zwischen den Tüten hindurch zu sehen und setzte vorsichtig 
einen Fuß vor den anderen. 


„Kann ich dir etwas abnehmen‘, fragte ich sie. 


„Nimm du mal die Blumen und stell sie in eine Vase, den 
Rest mache ich.“ 


Ich nahm ihr die Tulpen ab, sie fasste noch einmal unter 
den Tüten nach und stellte alles in der Küche auf die 
Arbeitsplatte. Sie drehte sich um, kam auf mich zu und 
nahm mich in den Arm. 


„Guten Morgen erst einmal. Wie geht es dir?“ 


Ich stand da, die Arme hingen schlaff neben meinem 
Körper und die Tulpen hingen mit den Köpfen nach unten. 


Ich musste etwas sagen, denn sie hatte sich solche Mühe 
gemacht und irgendwie spürte ich, dass es mir gut tat, dass 
sie gekommen war Sie versprühte eine enorme 
Lebensfreude, etwas, was mir im Augenblick völlig fehlte. 


„Guten Morgen, Angela, schön, dass du da bist. Auch 
wenn ich gestern so heftig gegen dein Kommen protestiert 
habe.“ 


„Na, dann komm. Gib doch den armen Tulpen mal etwas 
Wasser. In der Zeit setze ich den Kaffee auf. Magst du ein 
gekochtes Ei? Ach, weißt du was, ich koche mal zwei Eier 
und dann kannst du immer noch entscheiden.“ 


Während sie mit dem Herrichten des Frühstücks 
beschäftigt war, holte ich eine Vase aus dem Schrank, ließ 
Wasser einlaufen und stellte die Tulpen in die Vase. 
Anschließend stellte ich die Tulpen auf den Küchentisch. 
Schön sah das aus, aber ich spürte auch, dass mich diese 
kleine Aktion schon wieder sehr viel Kraft gekostet hatte. 
Leichte Übelkeit stieg in mir auf. 


„Macht es dir etwas aus, wenn ich mich hinsetzte? Frag 
mich, wenn du etwas suchst.“ 


„Mach ich und sonst? Gibt es Neuigkeiten von deinem 
Ex?“ 


„Ihr seid alle so nett zu mir und kümmert euch um mich. 
Mein Auto habe ich auch wieder, da waren wohl nur die 


Zündkerzen kaputt gewesen. Und als du gestern weg warst, 
ist Stefan noch geblieben, weil er unbedingt mit mir 
zusammen auf den Anruf seines Chefs warten wollte.“ 


Inzwischen stand alles auf dem Tisch. Toastbrot, 
Knäckebrot, frische Brötchen, verschiedene 
Aufschnittsorten, Käse, englische Bitter Orange Marmelade, 
Joghurt, Quark, Tomaten, frische Apfelsinen und Bananen. 
Angela machte eine ausladende Bewegung, womit sie 
andeuten wollte, dass alles für mich sei. 


Ich war absolut sprachlos und obwohl alles so gut gemeint 
war und mit viel Liebe hergerichtet war, hatte ich überhaupt 
keinen Appetit. Ich bestrich ein Toastbrot dünn mit 
Margarine und Marmelade und biss eine kleine Ecke ab. Ich 
kaute langsam, mein Mund war total trocken und ich 
schmeckte gar nichts. Der Toast in meinem Mund fühlte sich 
an wie Pappe. Mit verschränkten Armen saß ich so da und 
grübelte vor mich hin. 


„Ich kapier immer noch nicht wer mir diese 
Zigarettenkippe in den Aschenbecher gelegt hat. Das war 
kein Zufall. Dieser Mistkerl hatte alles genau geplant. Okay, 
dass die Zündkerzen den Geist aufgeben würden, konnte er 
wohl nicht ahnen. Aber er ist mir hinterher gefahren, und 
auch wenn mein Auto nicht liegen geblieben wäre, dann 
muss er etwas vor gehabt haben. So ein Mist, wieso musste 
ausgerechnet gestern mein Auto den Geist aufgeben?“ 


Ich schob den Stuhl zurück und lief zwischen Küche und 
Wohnzimmer hin und her. Mein Blick fiel auf den reichhaltig 
gedeckten Frühstückstisch. 


„lut mir Leid, dass ich gar nichts essen kann.“ 


„Macht nix“, sagte Angela. „Mach dir mal keine Gedanken 
darüber. Ich verpacke gleich alles gut. Das hält sich ein paar 
Tage. Aber jetzt erzähl doch mal. Hat der Chef denn noch 
angerufen?“ 


„Ja, Stefan war schon ganz ungeduldig geworden, weil er 
Angst hatte, dass er mir umsonst Hoffnungen auf die 
bevorstehende Maßnahme gemacht hatte. Aber als es 
draußen langsam dunkel wurde, da klingelte endlich sein 
Handy. Er meldete sich und das Gespräch war extrem kurz. 
Stefan erzählte mir dann, was sein Chef ihm am Telefon 
mitgeteilt hatte.“ 


„Also, jetzt mach es mal nicht so spannend. Was passiert 
denn jetzt?“ 


„Warst du nicht dabei, als Stefan gestern erzählt hat, was 
er beantragt hat.“ 


„Ich weiß jetzt nicht, was du meinst. Nun sag schon“, 
sagte Angela sichtlich gespannt. 


„Also“, fing ich an. „Die Staatsanwaltschaft Brühl hat 
einen Termin für ein Massen-DNS-Screening angesetzt und 
zwar für alle Männer der Jahrgänge 1930 bis 1940 aus dem 


Erftkreis. Termine zur Abgabe der Speichelproben sind 
nächstes Wochenende, also der 3. und 4. Februar jeweils 
von zehn bis sechs Uhr abends im Rathaus Liblar. Ich konnte 
fast die ganze Nacht nicht schlafen, so aufgeregt bin ich. Ich 
frage mich die ganze Zeit, ob der Täter wohl dabei ist. Was 
ist, wenn dieser Gentest keine Übereinstimmung mit der 
vorliegenden DNS bringt. Denn es ist doch auch möglich, 
dass der Täter gar nicht aus Erftstadt stammt, und er dann 
auch nicht erscheinen wird. Außerdem habe ich solche 
Angst. Am liebsten würde ich die ganze nächste Woche 
keinen Schritt vor die Tür setzen. Denn ich kapiere immer 
noch nicht, warum er mich am Leben gelassen hat. War das 
vorgestern Abend nur ein Vorspiel?“ 


„Was ist, wenn der Mörder gar nichts mit dem Überfall von 
vorgestern Abend zu tun hat?“, fragte Angela sichtlich 
besorgt. 


„Ja genau. Darüber zerbreche ich mir natürlich auch den 
Kopf. Stefans Kollege Markus hat gestern Morgen die 
Zigarettenkippe und die Kleidung, die ich am Freitagabend 
anhatte, mitgenommen. Vielleicht finden die ein Haar auf 
meinen Sachen und könnten es dann mit den Spuren, die 
der Mörder an den zwei Tatorten hinterlassen hat 
vergleichen. Du glaubst gar nicht wie sehr ich bete, dass es 
keine Übereinstimmung gibt. Wenn aber doch?“ 


‚Vor allem ist dann die Frage, wer der Täter ist, der dir das 
angetan hat und was von ihm sonst noch zu erwarten ist. 


Sollte also der Mörder nicht identisch sein mit deinem 
Angreifer, und sollte der Mörder gefasst werden, dann wäre 
dein Martyrium noch lange nicht ausgestanden.“ 


„Mensch, hör bloß auf. Ich drehe noch durch. Wenn doch 
nur schon Ergebnisse vorlägen. Markus hat gesagt, dass es 
bis Mitte der Woche dauern kann, bis die Ergebnisse aus 
dem Labor da sind. Was soll ich bis dahin nur tun?“ 


„Du weißt, ich bin immer für dich da. Ratschläge, was du 
am besten tust will ich dir gar nicht geben, denn sie wirken 
entweder hilflos oder überheblich. So als wüsste ich besser 
was zu tun ist als du. Aber hast du nicht dieses 
Beruhigungsmittel da? Die kleine Pille, die du mir vor 
kurzem gegeben hast - mein Gott, wie schrecklich, dass du 
jetzt selber so etwas erlebt hast, also mir hat die kleine Pille 
gut getan. Wobei ich nicht meine, dass mit einer Pille gleich 
wieder alles gut ist. Denn ich bin immer noch so unter 
Drogen, dass ich mich manchmal selber nicht 
wiedererkenne. Glaub also bitte nicht, dass für mich die 
Welt wieder in Ordnung wäre, nur weil ich hier so tatkräftig 
zupacke. Das kann ich nur, weil ich absolut zugedröhnt bin 
und es tut mir auch gut etwas zu tun, speziell für dich. Und 
wenn du willst mache ich gleich eine Runde mit Amelie. 
Oder kommst du mit? Wenn du aber allein gehen willst, ist 
das für mich auch kein Thema.“ 


„Ich glaube ich würde gerne allein gehen. Bitte nicht 
falsch verstehen. Ich komme am Nachmittag noch mal bei 


dir vorbei. Raum doch einfach die Wurst und alles andere in 
den Kühlschrank, das Geschirr raume ich auf, wenn ich 
zurück bin. Ich mach mich dann jetzt gleich auf den Weg. 
Und wenn ich zurück bin, dann muss ich mal nachsehen ob 
noch ein paar von den kleinen Pillen da sind.“ 


„Die Bewegung wird dir gut tun“, sagte Angela. 


„Nas mach ich nur, wenn mir das Arschloch von 
gegenüber begegnet. Wenn ich ihn treffe, dann muss ich 
bestimmt kotzen.“ 


‚Versuch die Gegend im Auge zu behalten und wenn dir 
jemand entgegen kommt, den du nicht sofort erkennst, 
dann kehr um. Auf eine Begegnung würde ich es auch nicht 
ankommen lassen. Und nun geh schon. Bis später.“ 


Die Scheibe Toast hatte ich nur bis zur Hälfte gegessen. 
Mehr ging einfach nicht. Den Kaffee wollte ich aber nicht 
stehen lassen. Ich kippte ihn mit einem Mal runter, stand 
auf und zog mich an. Amelie freute sich und lief ganz 
aufgeregt vor mir her. Ich ging wie automatisch den Weg in 
Richtung Liblarer See. Einmal am Grubenweg angekommen, 
ließ ich Amelie von der Leine. Ich hatte keinen Blick für den 
Weg und auch Amelie beobachtete ich nur mit einem halben 
Auge. Ich versank in einer tiefen Grübelei. Was, wenn der 
Mörder doch der gleiche Mensch war, wie mein Angreifer. 
Plötzlich empfand ich absolut tiefe Trauer - Trauer um die 
beiden toten Frauen. Obwohl ich ihnen nie begegnet war, 
fühlte ich mich ihnen so vertraut wie eine Schwester. Ihre 


Angst und Scham hatte ich gleichermaßen gefühlt. Das 
Gefühl der Hilflosigkeit und die Verletztheit verbanden uns. 
Und wie schlimm musste ihre Panik gewesen sein, als sie 
erkannt hatten, dass sie dem Tod ins Auge blickten und 
nicht mehr entrinnen konnten. Ich konnte letztlich nur 
ahnen, was sie gefühlt hatten. Andere Menschen werden sie 
mit der Zeit vergessen, oder zumindest wird die Erinnerung 
schwächer. Aber werde ich die beiden Frauen je vergessen 
können? Mir hätte das gleiche passieren können. 


43 


Auf meinem Spaziergang mit Amelie war mir zum Glück 
niemand begegnet. Nach einer Stunde waren wir wieder 
zurück. Amelie war glücklich über die vielen gefundenen 
Duftnoten, und ich war froh wieder zu Hause zu sein. Die 
frische Luft hatte meinem Kopf gut getan, aber ich zitterte 
leicht und fühlte mich körperlich schwach, hohl und kraftlos. 
Die eine Stunde war vielleicht doch etwas zu viel gewesen. 


Ich schloss die Wohnungstür auf, ließ die Leine auf das 
Garderobenschränkchen fallen, schlüpfte aus meiner Jacke 
und schmiss sie über einen Garderobenhaken. Ich musste 
mich unbedingt hinsetzen. 


Puh, ich war richtig kaputt. Gegessen hatte ich außer der 
halben Toastscheibe noch nichts. Aber irgendwie hatte ich 
auch gar keinen Appetit. Es klingelte an der Tür. Mit großer 
Mühe erhob ich mich von der Couch und ging langsam zur 
Tür. 


Angela stand vor mir. 


„Hallo Susanne, ich habe gehört, dass du 
zurückgekommen bist, und ich glaube du solltest im 
Augenblick einfach nicht allein sein. Darf ich reinkommen?“ 


„Ja, komm. Ich bin völlig erledigt. Der kleine Spaziergang 
war vielleicht doch zu viel für mich. Aber Gott sei Dank ist 
mir keiner begegnet. Wenigstens das. Komm setz dich. 


Wenn du etwas trinken möchtest, dann bedien dich doch. 
Du weißt ja mittlerweile wo alles steht.“ 


Ich spürte, dass ich mich unbedingt wieder setzen musste. 
Ich hatte ganz zittrige, weiche Knie. Angela hantierte in der 
Küche herum und ich saß zusammengesunken auf meiner 
Couch. Wenn ich die Situation recht betrachtete, dann hatte 
mir dieser Vorfall regelrecht den Boden unter den Füßen 
weg gerissen. So etwas hätte ich mir nie vorstellen können. 


Angela kam ins Wohnzimmer und balancierte zwei Tassen 
mit einer dampfenden Flüssigkeit bis zum Couchtisch. 


„Ich habe uns beiden einen Pfefferminztee gekocht. Warte, 
ich habe auch eine Scheibe Toast mit dünner Marmelade 
bestrichen. So etwas rutsch immer, und Zucker möbelt auch 
ganz schön auf.“ 


Sie war in die Küche gegangen und kam mit einem 
Dessertteller und der Scheibe Toast zurück. 


„Danke, Angela. Ich mag zwar eigentlich gar nichts essen, 
aber dir zuliebe werde ich es mal probieren. Vielleicht kriege 
ich ja ein paar Bissen runter.“ 


Ich biss eine kleine Ecke vom Toast ab und kaute langsam. 
Noch immer hatte ich keinen Geschmack. Aber wenigstens 
erzeugte der Toast keine Übelkeit, was schon ein kleiner 
Erfolg war. Der Tee tat mir sehr gut und belebte mich. 


„sag mal Angela, glaubst du an Schicksal oder sogar an 
selbst herbeigeführtes Unglück? Was ich sagen will ist, dass 
ich über 20 Jahre in der Großstadt Köln gewohnt habe und 
außer zwei Situationen, die ein klein wenig brenzlig waren, 
habe ich mich niemals so bedroht gefühlt wie hier. Da denkt 
man, man zieht aufs Land, da ist das Leben noch in Ordnung 
und dann so etwas. Und mit dem selbst herbeigeführten 
Unglück meine ich, dass ich mir nie hätte vorstellen können 
in Erftstadt zu wohnen. Eigentlich wollte ich nie woanders 
wohnen als in Köln und es hat sich in mir alles gesträubt bei 
der Vorstellung von dort weg zu ziehen. Aber nachdem ich 
Amelie entdeckt hatte, da hatte ich hatte nur noch im Kopf, 
eine Wohnung möglichst im Grünen zu finden wo ich 
zusammen mit dem Hund wohnen konnte. Ganz egal wo. 
Und als ich dann diese gefunden hatte, da war ich nur 
glücklich und habe keinen Gedanken mehr daran 
verschwendet, dass ich aus Köln wegziehe. Aber in den 
letzten Monaten ist so viel Schlimmes passiert. Also, ich 
meine die Morde an den beiden Frauen, aber ich meine auch 
den Spanner von gegenüber und dann der Überfall am 
Freitagabend. Und auch wenn ich noch lebe, und ich 
körperlich unversehrt geblieben bin, habe ich doch ein 
Gefühl von roher Gewalt erlebt. Weißt du, als ich nach der 
Chloroformbetäubung wieder wach geworden bin, konnte 
ich mich erst gar nicht erinnern, was alles passiert ist. 
Mittlerweile ist die Erinnerung zurückgekommen. Bei dem 
Gedanken, wie er mich plötzlich umklammerte, und ich 
dieses feuchte Tuch spürte und gleichzeitig sein ekeliger 


Schweißgeruch mir in die Nase stach - da hatte ich 
Todesangst. Glaub mir.“ 


Angela hatte sich zu mir auf die Couch gesetzt und mich 
in den Arm genommen. Ich begann wieder zu weinen. 


„Und dann heule ich auch noch dauernd. Hört denn das 
nie auf“, schluchzte ich. 


„schhhhh, versuch diesen Gedanken aus deinem Kopf zu 
verbannen. Ich weiß wie du dich fühlst. Glaub mir, nachdem 
was ich erlebt habe, nimm es mir nicht übel, Vergleiche sind 
immer ungerecht, aber mein Peiniger hat mich gewürgt, das 
war die Hölle und die Panikattacken, die Schweißausbrüche 
und die Alpträume nachts werde ich bestimmt so schnell 
nicht los werden. Wenn ich nicht die nette Frau Dr. 
Windmüller hätte, ich weiß gar nicht ob ich überhaupt noch 
leben würde. Aber auch mit Hilfe von Frau Dr. Windmüller 
und ihren wunderbaren Pillen, die mir helfen sollen wieder in 
das normale Leben zurückzufinden, wird es noch ein langer 
Weg sein, bis ich wieder angstfrei leben kann“, stotterte 
Angela bedrückt. „Ich wünschte, ich wüsste ob ich 
überhaupt noch einmal normal leben kann. Und was deine 
Grübelei über selbst herbeigeführtes Unglück betrifft, bin ich 
kein Experte, aber ich glaube nicht daran. Denn überleg 
mal, wenn du Momente des vollen Glücks erlebst, fragst du 
dich dann auch, ob du dieses Glück selber herbeigeführt 
hast? Glück nimmt man wie selbstverständlich hin. Bei 
Unglück kommt man ins Grübeln und man sucht Gründe 


dafür oder so wie du, du fragst dich, ob du Schuld daran 
hast. Ich sage nur, nein, hast du sicher nicht. Unglück 
gehört genau so zum Leben wie Glück - nur warum das 
Leben ein ständiges Auf und Ab ist - keine Ahnung.“ 


„Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Auch wenn es mir im 
Augenblick schwer fällt, an den harmlosen 
eigendynamischen Zufall zu glauben. Ich glaube, ich muss 
mich wieder hinlegen.“ 


„lu das, Susanne, und nimm doch eine von diesen 
wunderbaren Pillen, du weißt schon. Ach, und noch etwas, 
hast du vielleicht einen Ersatzschlüssel, den du mir geben 
kannst. Dann komme ich später noch mal vorbei und 
brauche dich nicht extra wecken.“ 


„Hier nimm den Schlüssel vom Schlüsselbund, den 
brauche ich vorerst nicht. Kannst ihn mir heute Nachmittag 
wiedergeben. Ob ich eine Tablette nehme weiß ich noch 
nicht. Weißt du Ärzte sind im Verschreiben von 
Medikamenten gegenüber Patienten meistens sehr 
großzügig. Sie selber nehmen aber nur selten etwas. Mal 
sehen. Wenn ich so schlafen kann, dann versuche ich es erst 
mal ohne Valium. So und nun mach es gut.“ 


„Ruh dich aus und wenn du willst, dann nehme ich Amelie 
mit zu mir und ich gehe später noch eine kleine Runde mit 
ihr. Was hältst du davon?“ 


„Du bist ein echter Schatz, wie kann ich das nur wieder 
gut machen? Vielen Dank und macht es gut ihr beiden“, 
sagte ich zu Angela aber auch zu Amelie, der ich sanft über 
den Kopf strich. 


Ich ging die Treppe zum Schlafzimmer hinunter und hörte 
kurz darauf, wie meine Wohnungstür ins Schloss fiel. 


Ich ging über die Felder spazieren, war aber ohne Hund. Es ging ein Mann neben 
mir, den ich flüchtig von anderen Spaziergängen kannte. Auch er hatte keinen 
Hund dabei. Dafür hatte er aber eine getigerte Katze an der Leine, die wie 
selbstverständlich neben ihrem Herrchen trabte. Eben schien noch die Sonne, 
und wir waren schon eine Stunde unterwegs, als der Himmel sich mehr und 
mehr verdunkelte. Ich redete und redete und redete, wobei ich mit Armen und 
Beinen wild gestikulierte. Mit einem Mal blieb ich wie angewurzelt stehen, mir 
gefror das Blut in den Adern. Der Mann neben mir legte mir erst seine flache 
Hand auf den Rücken und in dem Moment, als er seine Hand um meine Schulter 
legen wollte rastete ich aus. Ich schlug dabei um mich und kämpfte um mein 
Leben. Ich traf ihn dabei mit der Faust am Kopf, aber er zeigte keine Reaktion. 


schlug immer weiter. 


Ich wurde wach - klatschnass geschwitzt. Ich hatte wohl in 
meinem Bett wirklich um mich geschlagen, denn ich fühlte 
eine leichte Schwellung am Kopf und das Gelenk des 
Zeigefingers tat weh. Offenbar hatte ich mich selber mit der 
Hand am Kopf getroffen. Was war das denn gewesen? Meine 
Nerven lagen blank. In meinem Traum erlebte ich die 
Situation von Freitagabend noch einmal bis zu dem Punkt, 
an dem mir mein Peiniger seine Hand um meine Schulter 


gelegt hatte. Ich war vermutlich wach geworden, weil ich 
das nochmalige Erleben nicht mehr ertragen konnte. 


Ich lag in meinem zerwühlten Bett, war völlig 
durcheinander und es machte mich wütend. Ein Mensch 
hatte mein Leben völlig aus den Fugen gehoben, was jetzt 
schon dazu führte, dass ich so einen Scheiß träumte. Es 
dauerte einige Zeit, bis ich mich innerlich beruhigt hatte. 
Durch den Alptraum war nicht nur mein Pyjama klatschnass, 
sondern auch mein Bettzeug. Ich stand auf, zog ein 
sauberes Nachthemd an, zog das Bett ab und ging ins Bad. 
Jetzt hatte ich eindeutig genug. Es reichte und ich beschloss 
nun doch eine Valiumtablette zu nehmen. Offenbar schaffte 
es meine Seele nicht, sich ohne chemische Hilfe zu 
beruhigen. Ich ging wieder ins Bett, lag mit offenen Augen 
da und starrte zur Decke. Nach kurzer Zeit umhüllte mich 
ein wohlig warmes Gefühl und ich fiel in einen tiefen, 
traumlosen Schlaf. 
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Durch einen dumpfen Knall, der von der Straße kam wurde 
ich wach. Zuerst dachte ich, dass jemand eine volle 
Sektflasche fallen gelassen hatte. Es gab erst diesen 
dumpfen Knall, wie wenn ein schwerer Gegenstand zu 
Boden fällt und anschließend hörte man zersplitterndes 
Glas. 


Ich sah zur Uhr: 2.10 Uhr. Können die Leute nicht ein 
bisschen besser aufpassen, es ist Sonntagnacht. Gerade 
wollte ich mich wieder umdrehen um weiter zu schlafen, als 
ich von draußen laute Stimmen hörte. Das klang sehr 
merkwürdig. Es waren Männerstimmen zu hören, die sich 
scharfe Kommandos zuriefen. 


Was ist denn da los, dachte ich und beschloss 
nachzusehen. Ich schaltete die Nachttischlampe ein, stand 
auf und bemerkte, dass Amelie unruhig durch die Wohnung 
lief. Irgendetwas stimmte hier nicht. 


Ich ging nach oben ins Wohnzimmer und sah durch die 
noch geschlossenen Gardinen das blau-weiße Licht von 
Rettungsfahrzeugen blitzen. Ich zog die Gardinen beiseite. 
Aber es waren gar keine Rettungsfahrzeuge, es war die 
Feuerwehr und ein Streifenwagen der Polizei. Ich riss die 
Balkontür auf und erkannte sofort, dass es unter dem 
Carport brannte. Von meinem Auto konnte ich nur die 
Kofferraumklappe und die Stoßstange erkennen. Alles 


schien unversehrt. Aber ein Nachbarauto brannte lichterloh. 
Es war der schwarze Mercedes. 


Oh Gott, dachte ich, schon erschüttert, aber doch 
merkwürdig unberührt. Erleichtert dachte ich noch, dass die 
Feuerwehr mal schön aufpassen sollte, dass das Feuer nicht 
auf mein Auto überspringt. Da mein Auto neben dem 
brennenden Mercedes stand, beschloss ich, doch mal nach 
dem Rechten zu sehen. Ich zog mir schnell etwas an und 
fand meinen Haustürschlüssel nach einigem Suchen auf 
dem Küchentisch. Hatte ich den Schlüssel dahin gelegt? Ich 
konnte mich im Moment an gar nichts Genaues erinnern. 
Egal, jetzt würde ich mich erst einmal bei dem brennenden 
Auto blicken lassen. 


Ich schnappte mir meinen Schlüsselbund und verließ die 
Wohnung. Als ich um das Haus ging, zögerte ich. Denn die 
Feuerwehr hatte immer noch alle Hände voll zu tun und ich 
wollte nicht dazwischen laufen. Ich beschloss, mich durch 
Rufen bemerkbar zu machen. 


„Hallo, mir gehört da auch ein Auto“, so eine blöde 
Formulierung. Aber irgendwie fiel mir nichts Besseres ein. 


Eine Polizistin drehte sich um, sah mich und kam auf mich 
zu. 


„Gehört Ihnen der Scenic“, fragte sie. 


„Ja“, antwortete ich völlig ahnungslos. 


„Der hat auch gebrannt“, sagte sie nur. 


Es war als würde sich unter mir der Boden öffnen. Das 
konnte doch nicht wahr sein, schoss es mir durch den Kopf. 
Dann gaben meine Beine unter mir nach. Die Polizistin hatte 
mich mit einer blitzschnellen Reaktion aufgefangen. 


„Kommen Sie, wir gehen mal ein Stück von hier weg.“ 


Wir gingen zur Haustür und setzten uns auf die Stufe 
davor. Ich kauerte mich zusammen, die Knie ganz an den 
Körper herangezogen und meine Stirn dagegen gelehnt. Ich 
wiegte mich hin und her, eine typische Schockreaktion, 
mein ganzer Körper bebte und ich schluchzte laut. 


„Mein schönes Auto, mein schönes Auto“ war das einzige 
was ich herausbekam. 


Die Polizistin hatte sich neben mich gesetzt und mir 
beruhigend den Arm um die Schulter gelegt. Wir saßen eine 
Weile schweigend da. Starker Rauch, der mittlerweile um 
das ganze Haus herum zog erschwerte zunehmend das 
Atmen. 


Von der Vorderseite des Hauses hörte ich jemanden laut 
brüllen „Alle Fenster zu!“ 


Meine Augen brannten und noch immer wurde ich von 
Weinkrämpfen geschüttelt. Ich konnte es einfach nicht 
fassen. Schließlich ergriff die Polizistin das Wort. 


„Sind Sie allein“, fragte sie. 


„Ja, hm nein“, sagte ich und fügte hinzu. „Ich habe noch 
einen Hund.“ 


„Gibt es jemanden, den Sie anrufen können?“ 
„Ich weiß nicht, um diese Uhrzeit!?“ 


„soll ich mal mit Ihnen in die Wohnung gehen und Sie 
überlegen noch mal, ob es nicht doch jemanden gibt, der 
vorbei kommen könnte.“ 


Zusammen betraten wir das Haus und ich schloss die 
Wohnung auf. Als mich die Polizistin fragte, ob es nicht 
jemanden gäbe, der vorbei kommen könnte, dachte ich 
zuerst an Angela. Aber erstens lag Angelas Schlafzimmer 
auf der anderen Seite des Hauses, so dass sie von dem 
Vorfall wahrscheinlich gar nichts mitbekommen hatte und 
außerdem schlief sie so fest, das hatte sie mir einmal 
erzählt, dass ich sie gar nicht wach bekommen hätte. Wen 
sollte ich also anrufen. 


Als wir die Wohnung betraten, wurden die Polizistin und 
ich stürmisch von Amelie empfangen. 


„Keine Angst, die ist ganz lieb“, sagte ich zu der Polizistin. 


„Ich habe einen Bekannten, den könnte ich anrufen“, 
sagte ich leise und noch immer schluchzend. 


„Gut, wenn Sie ihn ans Telefon kriegen, dann geben Sie 
mir das Telefon und ich spreche mal mit ihm.“ 


Ich nahm mein Telefon und wählte seine Nummer. Es 
klingelte ein Mal, zwei Mal, drei Mal und mein Mut sank, 
dass ich ihn nicht erreichen würde. Vielleicht schlief er 
schon. Es war schließlich mitten in der Nacht. Aber als 
Computerfreak war er eigentlich immer bis spät in die Nacht 
manchmal sogar bis morgens wenn die Vögel schon 
anfingen zu zwitschern wach. Ich wollte gerade den 
Ausknopf am Telefon drücken, als er sich doch meldete. 


„Gerber.“ 


„Hallo Michael, hier ist Susanne“, brachte ich mit großer 
Mühe hervor. 


„Was ist passiert“, fragte er alarmiert durch meine 
tränenerstickte Stimme. 


„Michael könntest du vielleicht mal kurz vorbeikommen. Es ist etwas ganz 
Schreckliches passiert. Mein Auto ist ausgebrannt. Bitte.“ 


Die Polizistin, die die ganze Zeit neben mir gestanden 
hatte, nahm mir das Telefon aus der Hand. 


„Guten Morgen, Krämer ist mein Name, Polizei Erftstadt. 
Wären Sie so nett und würden Frau Schwarz Beistand 
leisten. Es hat einen Brandschaden an ihrem Auto gegeben, 
und die Situation ist für Frau Schwarz offenbar schwer zu 
ertragen.” 


Kurzes Schweigen dann ein leichtes Nicken mit dem Kopf. 
„Okay, wann können Sie hier sein?“ 
Wieder kurzes Abwarten einer Antwort. 


„Gut, ich warte hier zusammen mit Frau Schwarz bis Sie 
da sind.“ 


Sie gab mir das Telefon und ich drückte den Ausknopf. 


Noch immer stand ich schluchzend mit hängenden 
Schultern da. 


„Ich weiß...... wer das getan hat. Gehen Sie doch mal 
Ellss, Flle; rüber zu Haus Nr. 69 und klingeln da bei Kraut... 
mann. Der war es. Ich werde seit Monaten von...... diesem 
Mann verfolgt, vorgestern bin ich auch noch überfallen 
worden...... und jetzt mein Auto. Das hängt doch alles 
zusammen. Sie müssen direkt zu ihm gehen. Der war es. 
Und wenn Sie jetzt nicht hingehen, dann...... dann lässt er 
doch alles verschwinden. Dann kriegen Sie ihn nie.“ 


Meine Worte kamen nur stockend und von Weinkrämpfen 
unterbrochen. 


„Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Wir können nicht so 
einfach irgendwo klingeln und sagen, ‚Sie werden einer 
Straftat verdächtigt’. Das kann nur die Staatsanwaltschaft 
anordnen, alles andere wäre Hausfriedensbruch.“ 


„Ja, ja, Tater sollte man sein in diesem Land. Täter werden 
ständig geschützt. Als Opfer geht es einem in jeder Hinsicht 
schlecht. Ich glaube ich gehe nach draußen und warte da.“ 


Wut erfasste mich, und brachte sie ganz offen zum 
Ausdruck. 


Wir gingen beide schweigend nach draußen. 


„Kann ich Sie kurz allein lassen? Ich muss zu Meinem 
Kollegen.“ 


Ich nickte nur und hoffte, dass Michael bald kommen 
würde. 


Ich fühlte mich hundsmiserabel, einerseits fühlten sich 
meine Beine bleischwer an, so dass mir jeder Schritt und 
jede Bewegung schwer fiel und andererseits war ich so 
ruhelos, dass ich mich einfach nicht hinsetzen konnte. Alle 
paar Minuten blickte ich in die Richtung aus der Michael 
kommen musste und dann sah ich ihn. Wir kannten uns 
noch gar nicht so lange. Kennen gelernt haben wir uns im 
Zug von Köln nach Liblar. Wir hatten ein paar Mal zufällig im 
gleichen Zug gesessen und irgendwann waren wir von 
einem belanglosen Gespräch über das Zugfahren zu einem 
persönlicheren Thema gekommen und hatten uns dann mal 
auf ein Kölsch im Gasthaus Zum Schwan verabredet. 
Seitdem hatten wir einen lockeren Kontakt aufrecht 
gehalten. Ich spürte große Erleichterung als er näher kam. 


Ich ging ihm ein wenig entgegen. 


„Danke, dass du gekommen bist“, war das einzige was ich 
im Moment heraus bekam. 


„Komm mal her du Ärmste. Was machst du denn nur für 
Sachen.“ 


Er nahm mich in den Arm und ich drückte mein Gesicht an 
seine Schulter, worauf wieder die Tränen flossen. 


„Hast du dir das Auto mal angesehen?“, fragte Michael. 


„Nein, das kann ich nicht. Wenn du willst, geh du ruhig 
hin. Ich warte hier auf dich.“ 


Michael löste sich sanft von mir und ging zu der 
Brandstelle. Ich konnte noch sehen, wie er durch den 
Schaumteppich stapfte und dann unter dem Carport 
verschwand. 


„scheußlicher Anblick kann ich nur sagen. Ich glaube es 
ist wirklich das Beste, wenn du es dir nicht ansiehst“, sagte 
er als er zurückkam und legte dabei seinen Arm um meine 
Schulter. 


„Komm, lass uns rein gehen.“ Ich spürte, dass die Tränen 
schon wieder wie eine Welle aus mir herausbrachen. 


„Schschsch, nicht weinen“, versuchte Michael mich zu 
trösten. 


Als wir meine Wohnung betraten wurden wir wie üblich 
stürmisch von Amelie begrüßt, die sich sehr über den 
unverhofften Besuch freute. 


„Amelie, jetzt nicht. Setz dich hin, wir können jetzt nicht 
spielen.“ 


Ich setzte mich mit Michael ins Wohnzimmer. 
„Magst du etwas trinken“, fragte ich ihn. 


„Nein, danke. Du hast übrigens ein riesen Glück gehabt, 
dass ich noch nicht im Bett war. Als du anriefst, war ich 
gerade dabei, den Computer auszuschalten und ins Bett zu 
gehen. Wenn ich schon geschlafen hätte, dann hätte ich das 
Telefon nicht mehr gehört. Aber jetzt erzähl doch erst mal, 
wie das alles war heute Nacht.“ 


Unter Tränen, die inzwischen wohl zu einem festen 
Bestandteil meines Lebens geworden waren, berichtete ich 
ihm davon, wie ich wach geworden war, dass ich zuerst gar 
nicht so sehr beunruhigt war als ich das andere Auto 
brennen sah. Als mir die Polizistin aber mitteilte, dass mein 
Auto schon gebrannt hatte konnte ich mich nicht mehr 
halten. 


„Und weißt du, das ist ja nicht alles. Vorgestern, also am 
Freitagabend, da war ich mit meinem Auto unterwegs, ich 
musste anhalten, weil der Motor ausgegangen war und dann 
bin ich da am Straßenrand überfallen worden. Ich war zwar 


nicht verletzt, aber der Typ, der mich überfallen hat, hat 
mich mit Chloroform betäubt. Ist das nicht schrecklich. Ich 
konnte den Typ zwar nicht eindeutig erkennen, aber ich 
vermute ganz stark, dass es der Scheißnachbar von 
Gegenüber ist. Seit einiger Zeit schreibt er mir ekelhafte 
Briefchen und beobachtet mich ständig. Und mittlerweile 
begnügt er sich offenbar nicht mehr mit Beobachtungen, 
jetzt ist er ganz offensichtlich zum direkten Angriff 
übergegangen. Aber kapierst du, warum er mich nur 
betäubt hat? Ich weiß es nicht. Vielleicht ist das eines seiner 
perversen Machtspielchen. Ich glaube ich werde noch 
verrückt.“ 


„Das hört sich wirklich alles ganz schrecklich an. Was sagt 
denn die Polizei dazu?“ 


„Ach, die. Die tun überhaupt nichts. Ich habe eben der 
Polizistin gesagt, dass sie doch mal sofort bei ihm 
gegenüber klingeln sollen, um ihn zu fragen, was er denn so 
die ganze Nacht gemacht hat. Aber sie sagte mir, dass das 
nicht ginge. Weißt du, mich kotzt das langsam an, niemand 
hat mehr Zivilcourage, noch nicht einmal die Polizei. Er hat 
doch jetzt, wo man ihn zumindest für heute Nacht in Ruhe 
lässt, die allerbeste Gelegenheit, alles beiseite zu schaffen, 
womit man ihn überführen könnte. Vielleicht könnte man an 
seinen Händen oder an der Kleidung Rußspuren finden, aber 
nein, nichts passiert. Nee, nee, die Polizei hilft mir nicht. 
Weißt du, mein Ex ist Kripobeamter, der hat sich am 
Samstag sehr um mich gekümmert. Aber er sagt, so lange 


ich es nicht zu 100 Prozent weiß, dass es der Nachbar von 
gegenüber war, der mich überfallen hat, kann die Kripo gar 
nichts machen. Es heißt immer, Vorsicht hätte Vorrang und 
vielleicht käme ich selbst mal in eine Situation, in der mich 
jemand anfeindet und dann wäre ich sicher froh, wenn die 
Kripo mich nicht sofort verhaften würde. Das musst du dir 
bitte mal vorstellen. Soll mich das etwa beruhigen? Es geht 
doch nicht darum, dass ich mich mal irgendwann wegen 
irgendetwas verantworten müsste, es geht doch um das 
Hier und Jetzt. Wenn meine Annahme falsch ist, dann gibt es 
sicherlich auch eine Möglichkeit, das dem unschuldigen 
Menschen mit einer förmlichen Entschuldigung plausibel zu 
machen, aber dann könnte man ihn wenigstens 
ausschließen als Verdächtigen. Ich kapier das alles nicht 
mehr.“ 


„Also ich habe von diesen Dingen gar keine Ahnung, habe 
mich bisher auch noch nicht damit beschäftigt. Aber 
vermutlich haben beide Seiten Recht. Ich kann dich 
verstehen, dass du sofort etwas unternehmen willst, aber 
ich kann auch die Polizistin verstehen. Die hat Vorgesetzte 
und hat vermutlich keine Lust, sich wegen dir in 
irgendwelche Nesseln zu setzten“, erklärte Michael. „Der 
Vorgesetzte würde ihr gehörig die Ohren lang ziehen. Also 
verstehen kann ich das schon. Was willst du denn jetzt 
tun?“ 


„Keine Ahnung. Aber ist das nicht alles super gemein? 
Egal wie oft ich sage, dass man sich mal den Kerl von 


Gegenüber genauer ansehen soll, es passiert einfach nichts. 
Manchmal habe ich schon das Gefühl, dass das Gesetz auf 
der Seite der Verbrecher ist. Junkies bekommen Drogen auf 
Rezept, Eltern, die mit der Erziehung ihrer Kinder 
überfordert sind bekommen eine Haushaltshilfe und einen 
Berater, gewalttätige Jugendliche bekommen ein Anti- 
Aggressionstraining, einen Berater oder einen Therapeuten. 
Was bekommen unbescholtene Menschen, die in Not 
geraten? Was bekommt ein Opfer? Opfer gehen leer aus und 
es kümmert einfach keinen Menschen.“ 


Ich hatte mich richtig in Rage geredet und kochte vor Wut. 


Michael stand von seiner Couch auf, setzte sich neben 
mich und nahm mich in den Arm. 


„Komm mal her, du darfst jetzt einfach nicht verzweifeln. 
Ich weiß, das ist alles leichter gesagt als getan, aber ruf 
doch morgen erst einmal deine Versicherung an. Vielleicht 
kannst du ja finanziell dabei noch eine Kleinigkeit rausholen. 
Du bist doch versichert, oder?“ 


„Also ich habe nur eine Haftpflichtversicherung, wenn du 
das meinst. Eine Teil- oder Vollkasko-Versicherung habe ich 
nicht. Vermutlich gehe ich also völlig leer aus. So ein Mist - 
ich glaub’s einfach nicht. Und als wenn das alles noch nicht 
schlimm genug wäre, das Auto ist noch in der Finanzierung. 
Alles meine Schuld, das weiß ich wohl. Ich blöde Kuh. Wie 
konnte ich mich nur auf eine so riskante Finanzierung 
einlassen. Das habe ich jetzt davon. Es ist noch eine 


Wahnsinnssumme offen. Ich darf gar nicht darüber 
nachdenken.“ 


„Oh je, das wird ja immer schlimmer und leider muss ich 
dich gleich auch wieder verlassen. Ich muss noch ein paar 
Stunden schlafen, habe morgen wieder einen 
anstrengenden Tag vor mir. Kann ich dich denn überhaupt 
allein lassen?“ 


„Ja, ist schon in Ordnung“, antwortete ich pflichtgemäß, 
obwohl gar nichts in Ordnung war. An Schlaf war für mich in 
dieser Nacht nicht mehr zu denken, und nach dem 
schrecklichen Erlebnis von Freitagabend war ich nun doppelt 
geschädigt. 


Eigentlich hätte ich jetzt aufstehen müssen, um ihm damit 
den Aufbruch zu erleichtern, aber ich musste noch reden, 
wollte ich nicht später Selbstgespräche führen. 


„sag mir doch mal, was geht denn in so einem Menschen 
vor. Okay, dass er krank im Kopf ist, liegt ja wohl auf der 
Hand, aber was treibt ihn an? Was war der Auslöser? Also, 
ich kapiere das wirklich nicht.“ Ich hatte die Knie wieder 
unters Kinn gezogen, beide Arme um die Unterschenkel 
gelegt und ich konnte nicht aufhören mich hin und her zu 
wiegen. 


„ja, ich bin da vermutlich der völlig Falsche, den du so 
etwas fragen kannst. Denn ich kenne den Mann doch 
überhaupt nicht. Aber vielleicht war er früher weitestgehend 


normal und irgendein Ereignis hat ihn so aus der Bahn 
geschmissen, dass er dabei den Verstand verloren hat. 
Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin voll und ganz auf 
deiner Seite. Aber überleg mal, vielleicht hat er die Kontrolle 
über sein Leben verloren, vielleicht hatte er mal Familie, die 
er voll unter seiner Kontrolle hatte. Die haben sich dann 
irgendwann von ihm abgewandt, haben jeglichen Kontakt 
abgebrochen, vielleicht ist seine Frau weggelaufen, das alles 
weiß ich natürlich nicht. Aber jetzt gehörst du ihm und er 
hat offenbar beschlossen, dass du nun sein neues Objekt 
nicht nur der Begierde bist, sondern auch sein neues 
Kontrollobjekt. Um es auf einen kurzen Satz zu bringen 
Wenn du in deinem Leben die Kontrolle über andere verloren 
hast, dann suchst du dir jemand neuen, den du kontrollieren 
kannst. Hab ich mal irgendwo gelesen“, erklärte Michael. 


„Ach, hör doch bloß auf. Du machst mir richtig Angst. Das 
hört sich für mich so an, als wäre ich diesem Mistkerl für den 
Rest meines Lebens ausgeliefert. Ich werde noch verrückt.“ 


„ut mir Leid, Susanne. Ich wollte dich nicht unnötig 
aufregen. Komm mal her, lass dich noch mal drücken, ich 
muss jetzt nämlich wirklich langsam gehen.“ 


Michael nahm mich in den Arm. Ich löste mich kurze Zeit 
später von ihm, um ihn zur Tür zu begleiten. 


‚Vielen, vielen Dank, dass du gekommen bist. Ich hätte 
nicht gewusst, was ich ohne dich gemacht hätte.“ 


Ich umarmte ihn noch einmal vorsichtig. 


„Mach du es gut. Versuch ein wenig zu schlafen, wenn du 
kannst. Und wenn du Hilfe brauchst, dann ruf mich an - 
jederzeit.“ 


Wir verabschiedeten uns, ich schloss die Tür hinter ihm, 
ging ins Bad und ließ ein wenig Wasser in den 
Zahnputzbecher laufen. Ich klappte den Toilettendeckel 
runter und nahm noch eine Valiumtablette aus dem 
Toilettenschränkchen. Ich setzte mich auf die geschlossene 
Toilette, in der rechten Hand die Tablette und in der linken 
Hand den Zahnputzbecher. Was hatte Michael da eben 
gesagt. Jemand verliert die Kontrolle über sein Leben, die 
Familie, vielleicht sogar Freunde und Bekannte wenden sich 
ab und dann dreht derjenige durch. Komisch, da passte 
etwas gar nicht zu Herrn Krautmann. Hatte er nicht erst 
kürzlich ausgiebig von seinen Kindern erzählt, die er 
besucht hatte und die seinen Hund mit Süßigkeiten so 
verwöhnt hatten. Was mit seiner Frau war, wusste ich nicht. 
War sie früh gestorben oder hatte sie ihn verlassen? Ich bin 
keine Psychologin, aber irgendwie passte die Beschreibung 
nicht auf Herrn Krautmann. Aber wer sollte es sonst sein. Er 
hat freien Blick auf meine Wohnung, er hat alle Zeit der 
Welt, sich sowohl auf die Lauer zu legen, als auch diese 
ekelhaften Briefe zu schreiben. Zu den Briefen fiel mir noch 
etwas ein. Wieso bekam ich seit neuestem nur noch Kopien 
von seinen handgeschriebenen Briefen? Was das wohl 
wieder sollte? 


Ich nahm die Tablette und schluckte sie mit Wasser 
hinunter. Tabletten lösen zwar keine Probleme, sind aber 
doch mitunter Balsam für die Seele und Balsam konnte ich 
im Augenblick viel gebrauchen. 


Ich saß eine Weile dort, bis mich eine bleierne Schwere 
überfiel und die Gedanken immer mehr verschwommen. Mit 
Mühe schaffte ich es, zuletzt sogar auf allen Vieren, ins Bett 
zu kommen, bevor ich in einen fast komaartigen Schlaf fiel. 
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Ich erwachte um 8.00 Uhr morgens und fühlte mich absolut 
gerädert. Alles tat mir weh, meine Knochen, meine Muskeln, 
so als ob ich ohne jegliches Training an einem Triathlon- 
Wettkampf mitgemacht hätte. Die Wirkung der Tablette 
hatte leider nicht die ganze Nacht angehalten. Das kannte 
ich schon, und obwohl ich über dieses Wissen verfüge, war 
es doch sehr schwer die nachlassende Wirkung zu ertragen. 
Gegen halb sechs Uhr war ich wach geworden und die 
Erinnerung an den Brand einige Stunden zuvor überfiel mich 
mit absoluter Härte. Ich war aufgestanden und hatte mir 
immer wieder selber eingeredet, dass ich da nun durch 
müsse. Meine Seele war gezwungen, sich dem Schock zu 
stellen, um ihn später verarbeiten zu können. Ich war in der 
Wohnung herumgelaufen, hatte mich zu Amelie gesetzt, die 
auf ihrer Couch schlief. Am Ende hatte ich einen 
Beruhigungstee getrunken, der es mir immerhin möglich 
gemacht hatte, noch zwei Stunden zu schlafen. 


Mein Kopf war wie ein Wespennest. So viele Gedanken 
tobten in meinem Kopf, dass ich gar nicht wusste, was ich 
als erstes tun sollte. 


Ich ging ins Bad, putzte mir kurz die Zähne und wusch 
mein heißes Gesicht. Dann nahm ich das Handtuch und 
rubbelte so fest durch mein Gesicht, dass meine Haut 
anschließend ganz rot war. Schnell ein wenig Creme ins 
Gesicht, das reichte für heute. Auch die Kleidung von 


gestern würde ich noch einmal tragen. Es war sowieso alles 
egal. Amelie war es gleich, was ich anhatte und mir auch. 
Gab es irgendeinen Menschen in meinem Leben, dem ich 
etwas schuldig war? Wohl kaum - also konnte ich auch die 
gleichen verschwitzten Sachen von gestern anziehen. 


Mit immer noch bleischweren Knochen schlich ich die 
Treppe vom Bad hinauf ins Wohnzimmer. Ich setzte Kaffee 
auf, stand gedankenversunken am Fenster und starrte auf 
das Nachbarhaus gegenüber. Dieser Scheißtyp, warum tut 
er mir das alles an? Was kommt denn als nächstes? Warum 
war ich überhaupt noch am Leben? Geilte er sich daran auf, 
mich häppchenweise fertig zu machen? Und wieder spürte 
ich dieses schwere Gefühl ums Herz, als ich an die letzte 
Nacht und mein verbranntes Auto dachte. 


Ich sah Nachbarn auf der Straße, die sich ausgiebig die 
Brandstelle ansahen. Erwarteten sie von mir, dass ich 
dazukam, um sie über das Geschehen aufzuklären? Sie 
würden schon jemanden finden, der über alles Bescheid 
wusste. Ich konnte nicht hingehen. Das verkohlte Auto zu 
betrachten, konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Allein 
der Gedanke daran bereitete mir einen körperlichen 
Schmerz. Es auch noch in aller Ausführlichkeit in 
Augenschein zu nehmen, war absolut undenkbar. 


Ich goss mir den Kaffee in einen großen Becher und 
beschloss als ersten Schritt, in der Klinik anzurufen, um die 
Kollegen zu informieren, dass ich kurzfristig eine Woche 


Urlaub brauchte. Eine Woche - würde dann wieder alles gut 
sein? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Würde überhaupt 
jemals wieder alles gut werden. Auch das war für mich 
unvorstellbar. Meine Gedanken wanderten plötzlich zurück 
zu der unvergleichlich schönen Zeit, die ich mit Jannis im 
November erlebt hatte. War das erst zwei Monate her? Es 
kam mir vor, als wäre es ein ganz anderes Leben gewesen 
vor unendlich langer Zeit, und auch als hätte ich damals auf 
einem anderen Planeten gelebt. Es war einfach unfassbar. 


Nach meinem Anruf in der Klinik rief ich Amelie, um mit ihr 
vor die Tür zu gehen. Das auch noch. Das war jetzt so 
ungefähr das letzte was ich brauchte. Aber was sollte ich 
tun, Amelie konnte nichts dafür und ein kleiner Spaziergang 
würde mich nicht umbringen. Ich beschloss das Handy 
mitzunehmen und unterwegs Frau Schröder, anzurufen um 
sie zu bitten, Amelie nachher abzuholen, damit ich alles 
andere erledigen konnte. 


Wir gingen nur bis zum Einhorn und kehrten dann wieder 
um. Als wir, schon auf dem Rückweg, in meine Straße 
einbogen, konnte ich den dunkelblauen Ford sehen. Trotz 
aller Erschütterung wurde mir für eine Sekunde ganz warm 
ums Herz. Was würde ich nur tun, wenn ich nicht die netten 
Schröders hätte. Zu meiner Überraschung war nicht Frau 
Schröder gekommen, sondern Herr Schröder. Als er mich 
kommen sah, stieg er aus dem Auto aus. 


„Hallo Frau Schwarz, das ist ja schrecklich, was da mit 
Ihrem Auto passiert ist. Ich habe es mir eben mal 
angesehen. Da hat ja jemand wirklich ganze Arbeit 
geleistet. Wissen Sie schon wer es war?“ 


„Hallo Herr Schröder, vielen Dank, dass Sie gekommen 
sind. Nein, den Täter haben wir noch nicht, aber ich bin 
sicher, dass es der Typ von Gegenüber war. Ich habe 
inzwischen schon so viel Schlimmes erlebt, dass es für mich 
gar keinen Zweifel mehr gibt, dass er es war. Die Polizei will 
aber nichts davon wissen. Nachher soll noch jemand von der 
Kripo kommen, vielleicht kann ich den davon überzeugen, 
damit endlich etwas getan wird und ich wieder in Frieden 
leben kann. Aber eigentlich habe ich wenig Hoffnung“, das 
letzte sagte ich leise und mit gesenktem Kopf. 


Geistesgegenwartig wandte sich Herr Schröder Amelie zu. 


„Ja, da ist ja mein Schätzchen. Kommst du mit mir? Komm 
meine Kleine, wir lassen dein Frauchen jetzt mal in Ruhe. 
Wann soll ich sie zurückbringen oder holen Sie sie selber 
wieder ab?“ 


„Das weiß ich alles noch nicht. Ich muss mich im 
Augenblick um so vieles kümmern. Ich muss die 
Versicherung anrufen, ich muss zu dem Autohaus fahren, 
über das das Auto finanziert wird und dann muss ich mich 
um einen Leihwagen kümmern. Ich würde sagen, ich melde 
mich heute Nachmittag. Und schon mal Tausend Dank.“ Ich 
gab Herrn Schröder die Hand und ging aufs Haus zu. 


Es war 11 Uhr vormittags und Stefan saß an seinem 
Schreibtisch. Er hatte beide Akten von den Morden in 
Erftstadt vor sich liegen. Es war zwar anhand der in beiden 
Fällen reichlich gefundenen DNS klar, dass es sich um ein 
und denselben Täter handelte, aber das brachte die Sache 
nicht weiter. Denn die Abklärung der DNS mit der von 
erkennungsdienstlich erfassten Menschen hatte keinen 
Treffer gebracht. 


„irgendetwas übersehe ich bei den beiden Fällen“, 
murmelte er laut vor sich hin und haute mit der Faust auf 
die Tischplatte. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe. Die 
Ermittlungen der Kripo waren von einer Sackgasse in die 
nächste geraten. Wurde nicht innerhalb von 48 Stunden der 
entscheidende Hinweis zur Aufklärung des Verbrechens 
gegeben, lag die Wahrscheinlichkeit bei weniger als 50 
Prozent, dass die Tat überhaupt noch aufgeklärt werden 
konnte. Es nervte ihn ganz allgemein, dass es kein 
Weiterkommen gab, andererseits beunruhigte es ihn auch 
ganz persönlich, dass Susanne genau da wohnte, wo die 
Morde passiert waren, und jetzt war sie auch noch selber 
überfallen worden. Die Frage, die sich ihm plötzlich stellte, 
war die, ob sie nach einer Person suchten oder nach zwei 
Personen. War der Gesuchte sowohl der Mörder als auch der 
Verbrecher, der Susanne überfallen hatte und war es der 
Nachbar, wie Susanne glaubte, oder gab es noch einen 
anderen Perversling in der Gegend. 


„Ist alles klar bei dir oder warum haust du so auf die 
Tischplatte“, Markus war zur Tür hereingekommen. 


„Mensch, Markus, ich werde noch verrückt. Wir kommen 
einfach nicht weiter in den zwei Mordfällen und es macht 
mich echt fertig, dass Susanne überfallen worden ist und 
genau da wohnt, wo der Mörder die zwei Frauen umgebracht 
hat. Nicht auszudenken, wenn es tatsächlich der Nachbar 
ist. Dann befände sich Susanne schon im Spinnennetz und 
der Verrückte brauchte nur noch den richtigen Moment 
abzuwarten, um zuzuschlagen. Und wir sitzen hier und 
können nichts tun.“ 


‚Vielleicht habe ich etwas für dich, das dich interessieren 
wird.“ 


„Okay, ich höre.“ 


„Die Schnellanalyse von Susannes Kleidung hat einen 
Treffer ergeben.“ 


Stefan sah Markus an, als hätte er eine Erscheinung. 


„lreffer“, stammelte Stefan. „Das ist ja Wahnsinn. Erzähl 
schon.“ 


„Also Sperma haben wir nirgendwo gefunden, womit sich 
vorläufig bestätigt, was Susanne selber schon gesagt hatte. 
Er hat sie offenbar nicht vergewaltigt, aber es haben sich 
sowohl Hautschuppen, als auch ein einzelnes Haar auf 
Susannes Mantel befunden. Und sowohl Hautschuppen als 


auch Haar stammen von unserem Zweifach-Mörder Wie 
gesagt, es handelt sich um eine Schnellanalyse, das 
endgültige Ergebnis bekommen wir erst Ende der Woche. 
Aber die Schnellanalyse hat immerhin eine Trefferquote von 
75 Prozent. Sehr unwahrscheinlich, wenn am Ende doch 
herauskäme, dass es nicht unser aller Freund gewesen ist. 
Die Analyse der Fasern von der Kleidung des Täters haben 
wir zur weiteren Untersuchung aufbewahrt. Du weißt schon, 
eine Kosten-/Nutzungsbeschränkung.“ 


Stefan reckte die geballte Faust in die Luft. 


„Gut, sehr gut, jetzt haben wir ihn. Mann oh Mann, ich 
kann es gar nicht erwarten ihm selber die Handschellen 
anzulegen.“ 


„Mann, mach mal halblang. Ist ja schön, dass es dich so 
begeistert, aber ehrlich gesagt bringt es uns doch auch 
wieder nicht weiter. Denn DNS-fähiges Material von dem 
Mörder haben wir wirklich mehr als genug, nur eine Spur zu 
dem Mörder haben wir immer noch nicht. Was willst du jetzt 
tun?“ 


„Weiß noch nicht“, murmelte Stefan. In diesem Moment 
vibrierte sein Handy. 
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Er saß am Küchentisch und schaute auf den Bildschirm von 
seinem Computer. Die Worte waren einfach herrlich, ja sie 
waren nahezu so genial wie von einem berühmten Dichter 
und Denker geschrieben. So richtig. So alles erklärend. Er 
las noch einmal mit großer Befriedigung, was er 
geschrieben hatte: 


Es dauert nicht mehr lange und sie werden über mich 
Bescheid wissen. Ich bin bereit und erwarte sie. Mein Platz 
in der Kriminalstatistik ist mir sicher. Mir ist zumute wie 
einst, als Else mich verlassen hatte. Zuerst der 
allumfassende Schmerz und dann die Erkenntnis, dass es 
ein nahezu gleichwertiges Ventil gab. Freiwild! Das Freiwild 
musste büßen und von diesem Freiwild gab es mehr als ich 
je hätte nutzen können. Früher hatte ich nichts gewusst von 
den Verlockungen einsamer Frauen - aber alles war anders 
geworden, seit sie weg war. 

Wir sind das Resultat unserer Umwelt. Wir sind 
Ausgestoßene, ja sogar Aussätzige wie damals die 
Leprakranken. Wir gehören nicht mehr zur Gesellschaft. Die 
Zurückweisung ist mein Schmerz und mein Antrieb zugleich. 


Er machte einen Ausdruck um es seinem Porno-Gewalt- 
Tagebuch beizufügen. Er brauchte die Seiten über 
Pornographie und Gewalt nur aufzuschlagen und eine 
warme Welle durchströmte ihn. Er dachte an die letzten 


Nächte. Er war mit ihr noch nicht fertig. Es geilte ihn auf, sie 
zu quälen und zu demütigen. Das war auch für ihn eine 
völlig neue Variante. Bisher hatte ihm das Ermorden an sich, 
das langsame Erlöschen des Lebens und am Ende dann der 
gebrochene Blick, einen Megakick erschafft. Aber nun ließ er 
sein Opfer länger am Leben, um sich immer wieder einen 
neuen Kick zu besorgen. 

Die Uhr tickte, das wusste er. Seine Zeit war um, aber 
vielleicht würde er Glück haben und sie ein drittes Mal in 
Angst und Schrecken versetzen können. Das erste Mal am 
Freitagabend war nur das Vorspiel gewesen. Es war ihm 
absolut klar, dass er auf ihrer Kleidung Spuren hinterlassen 
hatte. Das war der Preis für seine Sucht - die Sucht nach ihr. 
Nachdem er das Chloroform eingesetzt hatte, hätte er sie 
und auch ihre Kleidung nicht mehr berühren dürfen, aber 
die Versuchung war zu groß. Ein Fehler, der vermutlich sein 
Ende bedeuten würde. Dafür hatte er sich letzte Nacht 
erheblich mehr Mühe gegeben, keine Spuren Zu 
hinterlassen. Es war ihm ein großer Spaß gewesen, so spät 
in der Nacht zu ihrem Auto unter dem Carport zu laufen. Er 
war mehrere Male um das Auto herum geschlichen und 
hatte sich überlegt, wo er das Auto am sinnvollsten 
anzünden sollte. Erst hatte er überlegt, ein Feuer unter den 
Tank zu legen, hatte sich aber dann dagegen entschieden, 
da ihr Auto ein Dieselfahrzeug war und Diesel brannte 
bekanntermaßen schlecht. Das Feuer wäre vermutlich von 
selber wieder ausgegangen. Dann kam ihm die Idee, ein 
Stück Pappe anzuzünden und es mit dem brennenden Teil 


voran in den Kühlergrill zu stecken. Nachdem er den Brand 
gelegt hatte, war er von dem schnell brennenden Auto 
weggelaufen. Er war zu seinem Haus zurückgekehrt und 
hatte sich unter der Treppe des Haupteingangs versteckt. Es 
war ein kleiner Bretterverschlag, in dem das Brennholz 
lagerte. Der Verschlag war so niedrig, dass er nur in leicht 
nach vorne gebückter Haltung stehen konnte. Aber durch 
die Ritzen der Dielen hatte er einen prächtigen Blick. 

Das Auto brannte im Nu lichterloh und schon bald brannte 
auch das Innere des Autos, und irgendwann machte es - 
peng! - die Scheiben waren geplatzt. Er brauchte nicht mehr 
lange warten bis die Feuerwehr eintraf. Er beobachtete das 
Szenario aus seinem sicheren Versteck. Endlich kam auch 
sie um das Haus gelaufen, um sich den Schaden anzusehen 
- die kleine Schlampe. Er sah ihren Schmerz und auch, dass 
sie fast zusammengebrochen war, wäre die Polizistin ihr 
nicht zu Hilfe gekommen. Das ganze Szenario versetzte ihn 
in Hochstimmung und er spürte, dass er eine höllische 
Erektion bekam, aber damit konnte er sich erst einmal nicht 
beschäftigen. Es gab einfach zu viel zu beobachten und er 
wusste, dass es für ihn nicht mehr viele Gelegenheiten zum 
Beobachten geben würde. Denn seine Tage waren ohnehin 
gezählt. 

Seine Euphorie bekam aber doch einen Dämpfer, als er 
sah, dass die Schlampe Besuch von einem Typen bekam, 
den er bisher noch nicht gesehen hatte. Hurensohn, das 
wirst du mir büßen, murmelte er wütend vor sich hin. 


Nachdem die Feuerwehr endlich abgezogen war, blieb er 
noch ein Weilchen in seinem Versteck. Er wollte unbedingt 
abwarten, wann dieser Typ, der bei ihr war, wieder aus dem 
Haus kam. Wenn er mal nicht die ganze Nacht bliebe, aber 
dann würde er ebenso lange warten. Irgendwann sah er den 
neuen Liebhaber aus dem Haus kommen. Er wartet noch 
kurz, bis es ganz still war auf der Straße und dann verließ er 
leise sein Versteck und verschwand ebenso leise im Haus. 
Zum Glück war Erwin nicht aufgetaucht, das hätte ihm 
gerade noch gefehlt. 

Die Nacht war ein voller Erfolg gewesen, dachte er. 
Während er in sein Haus ging musste er unwillkürlich 
grinsen. Und der angekündigte Speicheltest, zu dem alle 
Männer seines Alters aus Erftstadt aufgerufen waren, konnte 
seine gute Laune auch nicht verderben. Sie würden keinen 
Treffer landen, soviel stand fest. Er dachte gar nicht daran 
zu dem Speicheltest zu gehen. Sollten sie doch zu ihm 
kommen - aber sie würden gar nicht kommen. Die 
Dummköpfe. 
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„Wirtz“, meldete sich Stefan als er die grüne Telefontaste 
auf seinem Handy gedrückt hatte. 

„Hallo mein Schatz, ich bin es. Du ich habe etwas für dich. 
Ich muss mich beeilen und kann deshalb nicht viel erklären. 
Der Kollege ist schon draußen im Auto und wartet darauf, 
dass ich komme. Also letzte Nacht hat es hier in Erftstadt- 
Liblar einen Brandschaden an mehreren Pkws gegeben. 
Einer davon ist gemeldet auf den Namen Dr. Susanne 
Schwarz, das ist doch deine Ex, oder?“ 


„Was, das gibt es nicht. Den kauf ich mir, jetzt habe ich die 
Schnauze gestrichen voll.“ 


Stefan rannte mit vorgebeugtem Oberkörper wie ein wild 
gewordener Stier durch sein Büro. 


„sei bitte vorsichtig und versprich mir, dass du nichts 
Unüberlegtes tust.“ 


„Ja, nein, ich weiß nicht. Ich muss los.“ 


Er klappe sein Handy zu, steckte das Handy in die 
Hemdtasche und schnappte sich seine Jacke, die über der 
Rückenlehne seines Stuhles hing. Er rannte zur Tür, riss sie 
auf, wobei er nur um Haaresbreite mit Markus auf dem Flur 
zusammengestoßen ware. 


„Hallo, bist du noch ganz klar im Kopf? Was ist denn los 
mit dir?“ 


„Zu viele Fragen. Erklär ich dir später.“ 
„Ireffen wir uns zum Essen in der Kantine?“ 


Aber Stefan rannte schon den Flur runter. Ihm brummte 
der Kopf und Adrenalin schoss durch seinen Körper. 


Er kam am Pförtner vorbei, lief auf die Straße, riss die 
Autotür seines BMW auf, sprang hinein und ließ den Motor 
an. Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz des 
Polizeipräsidiums. Er fuhr in Richtung Zubringer zur 
Zoobrücke, musste dann eine kleine Strecke durch Kölner 
Stadtgebiet fahren um dann auf die A 57 zu gelangen, die 
ihn schließlich ab dem Autobahnkreuz Köln-Nord auf die Al 
brachte. Schon die Strecke durch Köln-Kalk bis zur 
Zoobrücke kam ihm unendlich lang vor. Sowie es der 
Verkehr erlaubte, jagte er seinen BMW von einer Ampel zu 
nächsten, wobei die letzte Ampel schon kein Grün mehr 
gezeigt hatte. Egal, er war einfach nicht zu bremsen. 
Gedanken schossen ihm tausendfach durch den Kopf und er 
musste sich eingestehen, dass er, entgegen seiner 
sonstigen Art, heute völlig planlos drauflos gestürmt war. 
Den einmaligen Blick von der Zoobrücke in Richtung Kölner 
Dom konnte er nicht eine Sekunde genießen. Dieser Blick, 
den er über alles liebte, flog unbeachtet an ihm vorbei. 
Eines war ihm aber klar, Susanne durfte von seiner Aktion 
erst einmal nichts mitbekommen. Die hatte in den letzten 


Tagen genug erlebt und außerdem musste er das Ding allein 
durchziehen. 


Entgegen aller Befürchtungen kam er bis zum Autobahnkreuz Köln-Nord völlig 
problemlos durch, aber sein Navigationsgerät hatte seine Fahrtrichtung erfasst 
und meldete auf der Al in Richtung Euskirchen einen Stau von 3 km Länge 
zwischen Köln-Bocklemünd und Köln-Lövenich. 


„scheiße, Scheiße, Scheiße“, schnauzte er los. Es dauerte 
eine Weile bis er sich wieder beruhigt hatte und erkannte, 
dass es ihm Gelegenheit gab, sowohl einen kühlen Kopf zu 
bekommen, als auch einen Plan zu entwerfen. 


Kaum hatte er sich mit dem bevorstehenden Stau 
angefreundet, da sah er in einiger Entfernung die 
Warnblinkanlage der am Stauende angekommenen anderen 
Pkw und Lkw. Er schaltete auch kurz seine Warnblinkanlage 
ein, um die Autos hinter sich zu warnen. Nach ein paar 
Sekunden schaltete er sie aber wieder ab und ließ sein Auto 
langsam auf das Stauende zurollen. Als er zum Stehen kam, 
nahm er einen kleinen Block aus dem Handschuhfach, an 
dem er mit einer Kordel einen Bleistift befestigt hatte. 


Er schlug das Deckblatt um und da ihm auf die Schnelle 
nichts Besseres einfiel, schrieb er als Überschrift in 
Großbuchstaben PLAN, wobei er das Wort anschließend zwei 
Mal unterstrich. 


Er hatte den ersten Gang eingelegt und hielt die Kupplung 
durchgetreten. Der Verkehr war nicht zum kompletten 
Erliegen gekommen, sondern es ging im Stop-and-Go voran. 


Stefan hatte sich den Block auf das Lenkrad gelegt, hielt 
das Lenkrad mit der linken Hand fest und klopfte mit dem 
Stift in der rechten Hand auf das noch immer nahezu leere 
Blatt Papier. Je näher er seinem Ziel kam, umso mehr wurde 
ihm bewusst, dass er Markus doch besser mitgenommen 
hätte. Es kam einer Todsünde gleich, wenn Kripobeamte sich 
allein auf den Weg machten. Zu viele Fallen lauerten, in 
denen sie, wenn sie allein auftraten, irgendeines Vergehens 
beschuldigt werden konnten und dann hatte man keinen 
Zeugen zur Verteidigung. Außerdem gab es andere 
Gefahrensituationen, in denen der Kollege Deckung geben, 
oder einfach nur tatkräftig eingreifen konnte. 


Mehr um seiner Aktion eine Bedeutung zu geben, als aus 
sonst einem Grund, schrieb Stefan als ersten Punkt seines 
Plans: Eintritt verschaffen! 

Und nun? Das konnte doch wohl nicht alles sein. Wütend 
warf er den Block auf den Beifahrersitz. 


Was mache ich hier nur? Umkehren geht nicht - im 
Augenblick schon erst recht nicht, mitten im Stau. Er 
überlegte, ob er die nächste Ausfahrt nehmen und 
zurückfahren sollte, aber trotz seiner Wut über die 
unüberlegte Aktion trieb ihn irgendetwas voran. Nein, er 
würde nicht aufgeben. Er konnte immer noch behaupten, 
sich einen Überblick über die Brandstelle verschafft zu 
haben, falls es Ärger mit dem Chef geben sollte. 


Ganz allmählich löste sich der Stau auf und Stefan 
beschleunigte seinen BMW erst nur leicht, und als er dann 
die Abfahrt Lövenich und damit den kompletten Stau hinter 
sich hatte, gab er Gas. Ab dem Autobahnkreuz Köln-West 
war der Verkehr nur noch gering, so dass Stefan gut voran 
kam. Nach fünfzehn Minuten tauchte die Hinweistafel mit 
der Abfahrt Erftstadt auf. Er lenkte sein Auto von der 
Autobahn herunter und fuhr durch den Ortsteil Liblar, bis er 
an der Einmündung zur Donatusstraße ankam. Er hielt kurz 
seinen Wagen an und überlegt, ob er einbiegen sollte. Nach 
kurzer Überlegung steuerte er den BMW in die 
Donatusstraße, hielt aber nach knapp 50 m wieder an und 
parkte. Von hier aus waren es sowohl zu Susannes Haus als 
auch zu dem des Nachbarn noch gute 100 m. Er hatte von 
seinem Platz aus einen guten Überblick über die Straße. In 
Susannes Wohnung waren die Rollläden herunter gelassen 
und neben dem Haus waren die deutlichen Brandspuren und 
noch Reste des Schaumteppichs zu sehen. Er spürte ein 
tiefes Mitleid und hatte plötzlich das große Bedürfnis zu ihr 
zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und von hier fort zu 
bringen. Als sie die Beziehung beendet hatte, war er in ein 
tiefes schwarzes Loch gefallen. Mittlerweile hatte Stefanie 
ihn aus diesen Höllenqualen herausgerissen und ihm 
gezeigt, dass auch für ihn die Sonne schien. Aber in diesem 
Moment, wurde er von einer großen Sehnsucht nach 
Susanne regelrecht überflutet. Offensichtlich hatte er die 
Trennung noch immer nicht völlig verarbeite. Er hing seinen 
Gedanken nach, wie es wohl wäre, wieder mit ihr zusammen 


zu sein und plötzlich spürte er einen starken Schmerz, und 
diesen Schmerz kannte er. Der Trennungsschmerz, den er 
überwunden geglaubt hatte, traf ihn mit voller Wucht. Er 
war so tief in seinen Gedanken versunken, dass er die Welt 
um sich herum völlig vergaß. Er erschrak fürchterlich, als 
die Beifahrertür aufgerissen wurde. 


„Darf ich?“, fragte Markus, der den Kopf zur Tür 
hereinsteckte. Ohne eine Antwort abzuwarten stieg er ins 
Auto und setzte sich auf den Beifahrersitz. Stefan starrte ihn 
völlig entgeistert an. 


„Wie siehst du denn aus, hast du ein Gespenst gesehen? 
Hallo, ich bin es nur.“ 


„Mensch Markus, bin ich froh. Wie kommst du denn hier 
hin?“ 


„Mit dem Auto. Ich bin dir einfach gefolgt. Oder sagen wir 
mal, ich konnte mir denken, dass es dich hierhin 
verschlagen würde. Also brauchte ich nur noch meiner Nase 
zu folgen. Et voila, da bin ich. Und hast du schon einen Plan, 
was du tun willst?“ 


„Ich glaube es war absoluter Blödsinn, dass ich hier hin 
gefahren bin. Wir könnten genauso gut wieder umkehren.“ 


„Na, jetzt lass mal nicht gleich den Kopf hängen. Lass uns 
doch mal zusammen überlegen, ob wir nicht doch dem 
lieben Nachbarn mal einen netten Besuch abstatten.“ 


„Und wie stellst du dir das vor? Sollen wir klingeln und 
sagen, dürfen wir mal eben Ihr Haus durchsuchen. Nee, nee, 
das funktioniert doch nicht. Warum sag ich das überhaupt, 
das weißt du selbst auch.“ 


Stefan war richtig genervt. Aber am meisten ärgerte er 
sich über sich selbst. Wie konnte er nur so blöd sein, sein 
Verstand, auf den sonst immer Verlass war, funktionierte 
nicht mehr. Er war bekannt für seine Scharfsichtigkeit, er 
wusste immer das Richtige im entscheidenden Augenblick 
zu tun. Und nun? War er befangen? Wegen Susanne? Oh 
Gott, bloß nicht, dachte Stefan. Behielt diesen Gedanken 
aber für sich. 


„Du scheinst ja wirklich sehr frustriert zu sein. Vielleicht 
hat der Onkel Markus ja eine Idee. Aber jetzt mal Spaß 
beiseite. Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir 
statten diesem Menschen einen offiziellen Besuch ab, oder 
wir geben uns als Mitarbeiter einer Telefongesellschaft aus.“ 


„Also, wenn du mich so fragst, dann bin ich mehr für die 
offizielle Variante. Jetzt, wo wir zu Zweit sind.“ 


„Na dann mal los. Lass uns keine Zeit verschwenden.“ 


Markus hatte schon die Autotür geöffnet, als Stefan ihn 
zurück hielt. 


„Warte doch mal, renn doch nicht gleich los. Lass uns doch 
mal überlegen, wie wir vorgehen. Ich würde sagen, du 


sprichst mit ihm und ich sehe mich ein wenig in seinem 
Haus um. Ist dir das recht?“ 


„Genau so machen wir das. So wie immer, du übernimmst 
den visuellen und intuitiven Part und ich stelle meine Ohren 
auf Empfang. Bin jetzt schon gespannt darauf, wie sich 
unser Freund verhalten wird. Jetzt komm aber auch.“ 
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Stefan und Markus gingen gemeinsam auf das Haus Nr. 69 
zu. Stefan konnte sich eines klammen Gefühls nicht 
erwehren. Ein Gefühl, das er so gar nicht kannte. Er, der 
immer rational an die Sache heranging, wurde plötzlich 
nervös. Und wieder dachte er, ob da wohl zu viele Gefühle 
im Spiel waren? 


Beide gingen die Treppe zur Haustür hoch und drückten 
auf die Klingel. Es war ein laut hallendes Ding-Dong zu 
hören - fast wie in einer Kirche. Die Tür ging augenblicklich 
nach dem Ertönen der Klingel auf, so als hätte Herr 
Krautmann schon hinter der Tür gewartet. 


Ein älterer Mann öffnete die Tür. Alter etwa um die 70 
Jahre, nicht größer als 1,70 m und graues schütteres Haar. 
Er trug eine dunkelblaue, an den Knien etwas ausgebeulte 
Trainingshose, dunkelrote, abgewetzte Filzpantoffeln und 
eine grau gemusterte Strickjacke über einem gerippten 
Männerunterhemd. 


„Guten Tag, Kripo Köln, dürfen wir einen Augenblick 
hereinkommen?“, fragte Markus. 


„Hm, guten Tag. Hm, darf ich fragen warum?“, kam 
stockend und etwas unsicher die Gegenfrage. 


„Das Möchten wir Ihnen nicht hier auf der Straße sagen, 
dürfen wir nun?“ 


Herr Krautmann war immer noch völlig überrascht, öffnete 
aber die Haustür so weit, dass die beiden eintreten konnten. 


„Als erstes möchten wir uns vorstellen. Mein Name ist 
Groß und das ist mein Kollege Wirtz. Wir sind beide von der 
Kripo Köln.“ 


Indem Markus sich und Stefan vorstellte, zeigten beide 
ihren Dienstausweis. 


„Ist außer Ihnen noch jemand da?“, fragte Markus. 


„Nein, keiner. Ich meine, natürlich doch. Mein Hund ist 
noch da.“ 


Er war augenscheinlich völlig verunsichert, denn der Hund 
lief ganz aufgeregt in der Diele herum, so dass es völlig 
unnötig war, ihn zu erwähnen. 


„Warten Sie, ich tue eben den Hund weg.“ 


Er führte den Hund am Halsband in einen Raum, der 
rechts von der Diele lag, und schloss anschließend die Tür. 
Nervös wischte er seine Handflächen an der Hose ab und 
seine Augen sahen abwechselnd von Markus zu Stefan. 


„Bitte kommen Sie, wir können uns auch setzten“, sagte 
Herr Krautmann, der darum bemüht war, seine Fassung 
wieder zu erlangen. 


Er ging vor den beiden her und führte sie ins Wohnzimmer. 
Es roch nach abgestandener Luft und nach Einsamkeit. 
Offenbar wurde dieser Raum nicht sehr häufig benutzt. Die 
Fenster, die zur Straße hinausgingen, hatten eine graue 
Staubschicht, die den Raum dunkler machte, als es zu 
dieser Tageszeit sein sollte. 


Markus erkannte die Situation und fragte Herrm 
Krautmann, ob er nicht lieber in der Küche sitzen wollte. Ein 
Ort, wo ältere Leute am häufigsten saßen. 


Die Andeutung eines kleinen dankbaren Lächelns huschte 
kaum merklich über sein Gesicht. 


„Ja, natürlich. Ich habe gerade Kaffee gekocht, möchten 
Sie beide eine Tasse mittrinken?“ 


„Gerne“, sagte Markus. „Aber nur für mich. Mein Kollege 
wird sich ein wenig umsehen, wenn es Ihnen nichts 
ausmacht.“ 


Augenblicklich stand Herrn Krautmann die Angst wieder 
ins Gesicht geschrieben. 
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„Aber Sie können doch nicht einfach...... ‚ murmelte er 
sichtlich beunruhigt. 


Markus legte einen Arm um seine Schulter und schob ihn 
sanft in die Küche, während Stefan einige Türen öffnete um 
sich einen Überblick über die Wohnung zu verschaffen. 


„Keine Sorge, mein Kollege wird nichts mitnehmen und 
auch nichts kaputt machen. Ich kenne ihn schon lange und 
es ist noch nie etwas passiert. Er wird auch gleich wieder zu 
uns kommen. In der Zwischenzeit unterhalten wir uns ein 
wenig.“ 


„Was wollen Sie denn von mir wissen? Habe ich etwas 
angestellt, habe ich falsch geparkt?“ 


Er stand in der Mitte der Küche und nestelte an seiner 
Strickjacke herum. 


„Nur die Ruhe, Herr Krautmann. Ich möchte einfach ein 
paar Informationen von Ihnen. Gießen Sie mal den Kaffee 
ein und dann setzten wir uns zusammen an den Tisch.“ 


Wie ein artiges Kind befolgte Herr Krautmann die 
Anordnung von Markus. Er stellte die zwei Tassen Kaffee auf 
den Tisch und ließ sich schwer auf dem Stuhl nieder. 


„Nun, Sie haben doch gewiss schon die ausgebrannten 
Autos in dem Carport gegenüber gesehen, und ich möchte 
gerne von Ihnen wissen, ob Sie letzte Nacht etwas 
beobachtet haben. Von Ihrem Küchenfenster haben Sie ja 
einen direkten Blick auf den Carport. Wo waren Sie gestern 
Abend und letzte Nacht? Haben Sie vielleicht gesehen, wie 
die Autos gebrannt haben oder haben Sie vor dem Brand 
sonst irgendeine Beobachtung gemacht, die uns 
weiterhelfen könnte?“ Markus war direkt ohne Umschweife 
zur Sache gekommen. 


Herr Krautmann gab einen Stoßseufzer von sich und sein 
Gesicht und sein ganzer Körper entspannte sich merklich. 


„Puh, jetzt bin ich aber erleichtert. Ich habe mich die 
ganze Zeit gefragt, was Sie denn von mir wollen. Wissen 
Sie, man sagt ja immer die Polizei, dein Freund und Helfer, 
aber wenn die Polizei dann plötzlich vor der Tür steht.... Also 
zu den verbrannten Autos kann ich Ihnen gar nichts sagen, 
da ich von dem Ganzen überhaupt nichts mitbekommen 
habe. Ich weiß noch nicht einmal, wann das genau passiert 
ist, aber auf jeden Fall war ich zu Hause und habe 
geschlafen. Mein Schlafzimmer geht nach hinten raus und 
ich habe so fest geschlafen, dass ich nichts gehört habe. 
Gehört der Scenic nicht der Dame gegenüber? Wie heißt sie 
noch.....? Ist ihr Name nicht Schwarz?“ 


„Ach, woher wissen Sie das so genau?“, fragte Markus. 


„Wir sind uns ein paar Mal begegnet beim Spaziergang mit 
den Hunden. Sie hat eine Rottweilerhündin, was mich schon 
sehr beeindruckt. Sieht man nur selten, eine Frau mit einem 
Rottweiler, aber es scheint ja ein liebes Tier zu sein.“ 


Er wurde zunehmend redseliger und Markus ließ ihn 
reden. Vielleicht würde diese Redseligkeit zu einer 
Unvorsichtigkeit führen, so dass er sich ohne es zu merken 
plötzlich verplappern würde. 


Die Küchentür ging auf und Stefan kam leise herein. Er 
schloss die Tür wieder hinter sich und blieb gleich an der 


geschlossenen Tür stehen. Er war nicht so sehr an dem 
Gespräch interessiert. Er ließ stattdessen seinen Blick durch 
die Küche schweifen und hörte aber dennoch nebenbei, 
dass Herr Krautmann offenbar ins Erzählen geraten war. 
Sein Blick fiel dabei auch durch das Küchenfenster auf die 
ausgebrannten Autos gegenüber Einmal mehr fühlte er 
einen Stich in der Magengegend. Arme Susanne, das hatte 
sie nicht verdient. Und wieder wunderte er sich über die ihm 
ansonsten völlig unbekannte Sentimentalität. Er rief sich 
selbst zur Ordnung, da seine volle Aufmerksamkeit jetzt 
gebraucht wurde. Für Gefühle war keine Zeit. 


„Und wissen Sie, als alter Mann hat man doch nicht mehr 
viel zu tun und deshalb habe ich sie auch schon öfter mit 
ihrem Auto gesehen, wenn sie nach Hause kam oder wenn 
sie weg fuhr. Hier auf der Straße ist ja sonst nicht viel los, da 
bekommt man dann natürlich jede Bewegung mit.“ 


Seine anfängliche Angst war mittlerweile absoluter 
Sorglosigkeit gewichen. 


„Aber dann können Sie uns doch bestimmt ein paar 
Angaben machen, ob Ihnen in der letzten Zeit jemand 
aufgefallen ist, der hier herumlief. Jemand den Sie nicht aus 
der Nachbarschaft oder vom häufigeren Sehen kennen.“ 


Für den Bruchteil einer Sekunde stutzte Herr Krautmann, 
um dann ein wenig zu laut zu antworten. 


„Nein, nein, da kann ich Ihnen leider nicht helfen. War 
immer alles wie sonst. Einmal da hat da draußen so ein 
überdimensional großes Auto gestanden. Ein weißes Auto. 
Da hätten Sie mal hier die Nachbarschaft sehen sollen, wie 
die sich die Nasen an den Fenstern platt gedrückt haben. 
Aber wer das genau war, weiß ich nicht und das Auto war 
auch nur einmal hier. Ansonsten passiert hier nicht viel und 
Fremde habe ich in letzter Zeit auch keine gesehen.“ 


„ja Herr Krautmann, fürs erste haben Sie uns sehr 
geholfen.“ 


Markus war aufgestanden, den Kaffee in seiner Tasse hatte 
er nicht angerührt. 


Alle drei Männer gingen zur Haustür. Stefan und Markus 
standen schon in der geöffneten Tür da meldete sich Stefan, 
der die ganze Zeit still gewesen war noch einmal. 


„Und Sie wissen nicht zufällig Bescheid darüber, dass Frau 
Dr. Schwarz belästigt wird“,? fragte Stefan. 


Augenblicklich errötete Herr Krautmann und er sah 
betreten zum Boden. 


„Belästigt, was meinen Sie denn damit? Außer unseren 
gelegentlichen Treffen bei den Spaziergängen habe ich 
keinen Kontakt zu Frau Schwarz.“ 


„Und diese gelegentlichen Treffs sind auch immer völlig 
zufällig? Oder ist es nicht so, dass Sie Frau Schwarz 


abpassen, um sie dann wie zufällig auf den Spaziergängen 
zu treffen?“ 


„Nein, nein, überhaupt nicht. Ich weiß doch gar nicht, 
wann sie mit ihrem Hund losgeht. Ich schwöre Ihnen, ich 
würde der Frau nichts antun. Dafür finde ich sie doch viel zu 
sympathisch.“ Sagte er und errötete erneut. 


„Gut Herr Krautmann, ich geben Ihnen meine Visitenkarte. 
Wenn Ihnen noch etwas einfallen oder auffallen sollte, rufen 
Sie mich an. Und schön dran denken, am Wochenende sind 
Sie aufgerufen zu dem Speicheltest. Sie gehen doch hin?“ 


„Ja, ja natürlich. Ich habe es schon in den Kalender 
eingetragen. Es geht doch sicherlich um diesen Mörder, der 
hier zwei Frauen umgebracht hat. Also, wenn ich helfen 
kann, diesen schrecklichen Menschen zu finden, dann bin 
ich auf jeden Fall zur Stelle.“ 


„Auf Wiedersehen, Herr Krautmann und schönen Tag 
noch“, sagte Stefan. 


Stefan und Markus gingen schweigend zu Stefans Auto. 
Beide stiegen ein und verharrten in düsterem Schweigen. 


„so ein Mist“, schnauzte Stefan und hieb mit der offenen 
Handfläche auf das Lenkrad. 


„Denkst du dasselbe wie ich“, fragte Markus. 


„Also von eurem Gespräch habe ich ja nur Bruchstücke 
mitbekommen, aber er scheint mir so die Unschuld vom 
Lande zu sein. Wobei, vielleicht täuscht das ja auch. Hast du 
gesehen, wie nervös er geworden ist, als ich ihn auf 
eventuelle Fremde auf der Straße und auch auf die 
Belästigung angesprochen habe. Und dann dieses 


heuchlerische ‚dafür finde ich sie viel zu sympathisch'“., 
Letztes äffte Stefan in einem melodischen Sing-Sang nach. 


„Das mit der Unschuld vom Lande habe ich auch gedacht. 
Oder er ist ein begnadeter Schauspieler.“ 


„Oder das, aber bis auf seine letzten beiden 
Unsicherheiten haben wir nichts Brauchbares in der Hand. 
Und jetzt? Jetzt stehen wir wieder ganz am Anfang. Ich war 
so sicher, dass wir ihn knacken könnten. Ich fasse es einfach 
nicht.“ 


„Hast du denn im Haus nichts Auffallendes gesehen“, 
fragte Markus. 


„Nein, absolut nichts. Der übliche Alte-Männer-Haushalt. 
Schlafzimmer und Badezimmer sind von anno tobac, aber 
alles sehr aufgeräumt. Also wie das Heim eines Brandstifters 
oder vielleicht sogar Mörders sah das nicht aus. Wobei man 
da natürlich vorsichtig sein muss. Dass ich bei meiner 
oberflächlichen Begutachtung nichts gefunden habe, heißt 
ja nichts. Eine gründliche Durchsuchung würde vielleicht 
doch etwas zu Tage befördern. Und außerdem, er erweckt 
zwar den Eindruck von Unschuld, aber auch da kann man 


nicht sicher sein. Wie du selber auch weißt. Man guckt dem 
anderen ja immer nur vor den Kopf und nicht in den Kopf. 
Wer weiß was in seinem Kopf vorgeht. Das Ganze war, 
abgesehen von seiner zuletzt gezeigten Nervosität, einfach 
zu glatt, und auch wenn ich ihn nicht für den gesuchten 
Mörder halte, habe ich trotzdem so ein komisches Gefühl. 
Irgendwie hat der Dreck am Stecken. Der hat uns längst 
nicht die ganze Wahrheit gesagt. Aufgefallen ist mir 
eigentlich nur eine Kleinigkeit, und zwar der karierte 
Schreibblock auf dem Küchentisch. Susanne hat mir diese 
Briefchen gezeigt, die sie jetzt schon seit gut vier Monaten 
bekommt. Die sind auf Karopapier geschrieben. Aber auch 
das bringt uns keinen Schritt weiter, denn solche 
Schreibblöcke gibt es ja tausendfach. So einen hat nahezu 
jeder in seinem Haushalt. So ein Mist!“ 


„Jetzt lass uns doch erst einmal abwarten. Am 
Wochenende ist der Speicheltest. Er kann immer noch alles 
entscheidend sein. Denn er hat zwar eben so auf verständig 
und hilfsbereit getan. Aber wer reißt sich schon um so einen 
Speicheltest. Vielleicht wollte er uns nur etwas vormachen 
und am Ende geht er gar nicht hin.“ 


„Warte mal, da fällt mir etwas ein. Ich werde noch mal bei 
ihm klingeln und ihn unter einem Vorwand bitten mir ein 
Stück Papier zu geben. Vielleicht habe ich ja Glück und er 
reißt ein Blatt von dem Block in der Küche ab.“ 


Stefan klingelte noch einmal bei Herrn Krautmann, der 
schon wie beim ersten Mal Sekunden später die Tür öffnete. 


„Ach, Sie noch mal. Haben Sie etwas liegen gelassen?“ 


„Nein, Herr Krautmann ich hätte eine kleine Bitte an 
Sie....“ ‚Moment, was sagst du da, könntest du die Nummer 
noch einmal wiederholen. Aber einen Moment bitte, ich 
brauche ein Stück Papier.’ „.....hätten Sie ein Stück Papier 
für mich. Ich muss mir dringend eine Telefonnummer 
aufschreiben.“ Stefan stand in der offenen Haustür und 
führte ein imaginäres Telefongespräch. 


‚Ja, kleinen Moment noch. Ich bekomme jetzt jeden 
Moment etwas auf dem ich die Nummer notieren kann. Ah, 
da habe ich etwas.’ 


‚Vielen Dank Herr Krautmann. Nein danke, einen Stift habe 
ich.“ 


‚Also dann schieß mal los.’ 


Stefan schrieb seine eigene Privatnummer mit einem 
Bleistift auf das Papier und riss das Blatt ab. Er bedankte 
sich bei dem imaginären Gesprächspartner und drückte 
demonstrativ die Austaste am Handy. 


‚Vielen Dank, Herr Krautmann, Sie haben mir sehr 
geholfen. Einen schönen Tag noch.“ 


Stefan drehte sich um und ging zurück zum Auto. 


‚Volltreffer. Er hat mir tatsächlich ein Blatt von seinem 
Karoblock aus der Küche gegeben. Wenn wir Glück haben, 
dann haben sich Buchstaben oder noch besser ganze Sätze 
von seinen Schweinereien durchgedrückt. Und wenn wir da 
kein Glück haben, dann können wir eine Papieranalyse 
machen. Vielleicht bringt die uns weiter.“ 


Vorsichtig radierte er die mit Bleistift geschriebene 
Nummer wieder aus. Trotz des nachträglichen kleinen 
Erfolgs wollte sich bei Stefan keine Zufriedenheit einstellen. 
Seine innere Stimme versuchte ihm etwas zu sagen. Da war 
ein Gedanke, der an die Oberfläche wollte, aber sobald 
Stefan versuchte sich darauf zu konzentrieren, war der 
Gedanke weg. Hatte er etwas Wichtiges übersehen? 


„Was machen wir nun? Ich hätte Lust auf Mittagessen und 
zwar nicht in der Kantine. Kennst du dich hier aus?“ 


„Ja, ich war erst letzte Woche mit Susanne in einer Kneipe. Lass uns dahin 
fahren.“ 
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Die Tage verstrichen und in den Nächten lag ich wach, 
immer auf dem Sprung und immer mit einem Ohr darauf 
achtend, welche Geräusche von draußen in mein 
Schlafzimmer drangen. 


Auch in der Nacht von Sonntag auf Montag schlief ich 
kaum, so dass ich mich am Montagmorgen wie gerädert 
fühlte. Ich hatte das Gefühl, die Welt wie durch ein dickes 
Glas zu erleben, so als säße ich unter einer Käseglocke. Die 
Alltäglichkeiten des Lebens wie Duschen, Anziehen, 
Frühstücken erledigte ich fast ohne jegliche Wahrnehmung. 
Alles lief einfach automatisch ab. Obwohl ich viele helfende 
Hände hatte, fühlte ich mich den ganzen Tag über erschöpft 
und aufgedreht zugleich. Immer wieder überschwemmten 
mich Weinkrämpfe, die ich nur mit Mühe in den Griff bekam. 
Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Der Schrecken 
über das, was mir in nur wenigen Tagen passiert war, wollte 
nicht vergehen, dazu kam die Angst vor jedem neuen Tag 
mit all seiner Ungewissheit. Angela und auch die Schröders 
halfen so gut es ging. Angela kaufte Lebensmittel für mich 
ein und die Schröders nahmen mir Amelie oft ab, so dass ich 
mich in der Zeit auf den Weg machen konnte, um wieder 
Ordnung in mein Leben zu bringen. 


Ich rief alle Autohändler in der Umgebung an, um das 
günstigste Angebot für einen Leihwagen zu finden. Ich 
entschied mich für den VW-Händler Conrad, ganz in der 


Nähe. Mitunter fuhr ich zwei Mal am Tag zu diesem VW- 
Händler, um mir Angebote für einen Gebrauchtwagen 
einzuholen. Der Brandschaden war finanziell für mich ein 
reines Desaster, so dass ein Neuwagen vorerst nicht in 
Frage kam. 


Dann telefonierte ich ein paar Mal mit dem 
Abschleppunternehmen und auch mit der Bank, über die die 
Finanzierung des Autos lief. Ich musste mein Sparkonto bei 
der Sparkasse komplett plündern und den noch 
ausstehenden Finanzierungsbetrag der Bank überweisen. 
Man versprach mir, sobald das Geld eingegangen sei, mir 
den Fahrzeugbrief zuzuschicken. Ich rief einige Male bei der 
Bank an, denn die Zeit lief mir nur so davon. Irgendwie 
dauerte das alles viel zu lang. Das Geld müsste längst bei 
der Bank eingegangen sein. Das Problem war, dass das 
Abschleppunternehmen den ausgebrannten Pkw nur dann 
verschrotten konnte, wenn der Fahrzeugbrief vorlag und 
jeder Tag kostete eine Standgebühr von 50 EURO. Das 
machte den Braten zwar auch nicht mehr fett, aber bei 
meiner finanziellen Steillage tat es mir um jeden EURO Leid 
der verloren ging. 


Ich musste mich um so vieles auf einmal kümmern, dass 
ich manchmal sogar den Grund vergaß, weshalb ich so viel 
unterwegs war. Meine häufigen Besuche bei dem Autohaus 
waren purer Aktionismus. Denn kein Autohaus bekommt 
zwei Mal täglich mehrere Gebrauchtwagen herein. Dieser 
Aktionismus half mir, nicht nachzudenken. Am Abend, wenn 


alle Büros und auch das Autohaus geschlossen hatten, und 
ich wieder nach Hause fuhr, verursachte mir allein der 
Gedanke an meine stille Wohnung und dort zur Ruhe zu 
kommen das absolute Grauen. Wenn ich die Wohnungstür 
aufschloss, schlich mir die Angst wie eine dicke Faust in den 
Magen. 


Amelies Anwesenheit tat mir augenblicklich gut, aber auch 
sie konnte meinen Schmerz nur wenig lindern. 


Am Montagabend dachte ich nur an den bevorstehenden 
Speicheltest am kommenden Wochenende. Würde er 
endlich den Durchbruch bringen und würde dieser 
Durchbruch auch meinem Leben wieder Ruhe bringen? Was, 
wenn der gesuchte Mörder gar nicht der Kerl von gegenüber 
ist. Panik - eine eiskalte Hand aus Stahl ergriff mein Herz. 
Nicht auszudenken! 


Ich schloss die Tür zu meiner dunklen Wohnung auf. Angst 
überfiel mich. Ich schmiss die Tür hinter mir zu und lehnte 
mich schwer atmend dagegen. Ich schaltete das Licht ein 
und wurde von Amelie so stürmisch begrüßt, dass ich nach 
ein paar Minuten, die Angstattacke überwunden hatte. 


Ich hing meine Jacke an der Garderobe auf, ging durch die 
ganze Wohnung, um Licht zu machen und die Rollläden 
herunter zu lassen. Nie hätte ich mir früher vorstellen 
können, welch elementar wichtige Rolle für mich diese 
Rollläden einmal haben würden. Nachdem die Wohnung nun 
hell erleuchtet war, und die Fenster blickdicht verschlossen 


waren, fühlte ich mich sicherer. Ich ging zum Kühlschrank, 
um nachzusehen, was es denn zu Essen gab. Angela war so 
nett gewesen, und hatte für mich die Einkäufe erledigt. Sie 
hatte mal wieder viel mehr gekauft, als ich wollte. Neben 
Butter, frischen Brötchen, Aufschnitt und einer Dose Wiener 
Würstchen hatte sie eine Schachtel Pralinen gekauft. Ich 
fand einen Zettel auf der Pralinenschachtel und las: 


Liebe Susanne, ich hoffe es ist alles da was du brauchst. In 
den nächsten Tagen kann ich dir leider nicht helfen, da ich 
kurzfristig für morgen bis einschließlich Sonntag ein Seminar 
aufs Auge gedrückt bekommen habe. Wenn du heute Abend 
nicht allein sein willst, oder wenn du noch irgendetwas los 
werden möchtest, dann ruf mich an, ich bin heute Abend zu 
Hause. Ansonsten mach es gut und ich melde mich 
Sonntagabend. Ciao Angela 


Auch das noch. Das hatte mir ja gerade noch gefehlt. 
Wenn etwas wegfällt, dann merkt man erst einmal, wie 
wichtig es einem war. Das bedeutete, dass ich mich in den 
nächsten Tagen wieder selber um die Einkäufe kümmern 
musste und dass ich keinen zum reden hatte. Und schon 
heute Abend hatte ich keine Lust auf die Stille in meiner 
Wohnung, besonders, da mir Angela in den nächsten Tagen 
wahnsinnig fehlen würde. Aber Angela hatte sicher vor der 
Abreise zu dem Seminar noch selber genug zu erledigen. 
Oder selbst wenn sie schon gepackt haben sollte, dann 
wollte sie vielleicht einfach nur früh schlafen gehen. Ich 
entschied mich, sie in Ruhe zu lassen. Ich sehnte mich jetzt 


schon nach dem Sonntagabend, am liebsten hätte ich 
Angela zu dem Seminar begleitet. Hauptsache weg hier. 
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Am Dienstagmorgen saß ich am Frühstückstisch und 
überlegte, was noch im Kühlschrank fehlte, oder ob ich für 
Amelie neues Futter kaufen musste. Es fiel mir unendlich 
schwer, mich auf die Einkaufsliste zu konzentrieren. Meine 
Gedanken schweiften immer wieder von dem Papier ab. Die 
Renault-Bank hatte mir zusagte, dass sie spätestens 
Dienstag den Fahrzeugbrief freigeben würden. Neben 
Einkäufen musste ich mich heute unbedingt auch um die 
Freigabe des verbrannten Autos kümmern. Wenn das doch 
schon erledigt wäre. 


Ich betrachtete meinen Einkaufszettel: Zahnpasta, 
Kosmetiktücher, Kartoffeln 


Ich strich Kartoffeln wieder durch und schrieb statt dessen 
Pizza drauf. An Kochen war im Moment nicht zu denken. 
Schon gar nicht, wo Angela nicht da war, die mir wirklich 
viel abgenommen hatte. 


Ich saß an meinem Küchentisch über meinen 
Einkaufszettel gebeugt. Meine Schultern fielen dabei schwer 
nach vorne und der Kugelschreiber lag mir schwer wie Blei 
in der Hand. 


Das Telefon klingelte, ich ging hin und nahm das Gespräch 
an. 


„Schwarz.“ 


„Guten Tag Frau Schwarz, hier ist Frau Petershagen von 
der Renault-Bank in Brühl. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, 
dass wir Ihre Überweisung des Finanzierungsbeitrages 
erhalten haben und dass Sie den Fahrzeugbrief abholen 
können.“ 


„Ach, das ist gut. Ich werde gleich losfahren, das heißt, ich 
werde auf jeden Fall noch am Vormittag zu Ihnen kommen. 
Vielen Dank.“ 


„Gut dann weiß ich Bescheid. Bis später dann. Auf 
Wiederhören.“ 


„Ja, auf Wiedersehen.“ Schon begannen meine Kräfte 
wieder zu schwinden, so dass mein letzter Gruß mehr 
gehaucht war. 


Ich saß auf einem Stuhl neben dem Tischchen, auf dem 
das Telefon stand. Schon wieder war ich völlig in mich 
zusammen gesunken. Wie sollte das nur weiter gehen? Ich 
war nur noch eine Hülle aus Haut und Knochen, und nur mit 
absoluter Minimalenergie versorgt. Ich wäre gerne auf 
meinen Balkon gegangen, um mal frische Luft zu 
schnappen, um mich mal zu recken und zu strecken. Das 
hatte mir früher oft geholfen, wenn ich mich schlapp gefühlt 
hatte. Aber ich wagte nicht, mich auf dem Balkon sehen zu 
lassen, weil bestimmt wieder dieses Ekelpaket von 
gegenüber nach mir Ausschau hielt. Allein der Gedanke 
verursachte heftige Übelkeit. 


Ich fühlte einen Schmerz, einen ganz neuen Schmerz, den 
ich früher nicht gekannt hatte. Ich hatte mich noch nie so 
allein und als Außenseiterin gefühlt. Meine Kehle und meine 
Brust waren wie zugeschnürt, ein beklemmendes Gefühl, 
das sich wie ein Leichentuch um mich legte. 


Lange saß ich so in meinem Elend versunken da, bis mich 
Amelie anstupste. 


„Ja, meine Süße, ich bringe dich gleich zu den Schröders. 
Komm, das machen wir am besten gleich.“ 


Ich stand auf und ging, etwas wackelig auf den Beinen, in 
die Diele um mich fertig zu machen. 


Zusammen mit Amelie verließ ich das Haus. Ich brachte 
sie zu der Familie und fuhr dann selber weiter zu der 
Renault-Bank. Von dort aus fuhr ich zu dem 
Abschleppunternehmen nach Kerpen, damit endlich der 
Wagen zur Verschrottung freigegeben werden konnte. Mein 
schönes Auto! Aber letztlich galt es nach vorne zu schauen, 
es half mir nicht, noch lange um mein Auto zu trauern. 
Anschließend fuhr ich wieder zu Conrad, dem VW Händler. 
Ich würde mich langsam entscheiden müssen, denn der 
Leihwagen kostete mich jeden Tag eine ganze Stange Geld, 
was ich eigentlich gar nicht mehr hatte. Bei Conrad wurden 
mir wieder ein paar gebrauchte VW Modelle gezeigt, aber 
ich konnte mich einfach nicht entscheiden. 


Als ich Amelie von den Schröders wieder abholte, war es 
früher Abend und schon dunkel - gerade die Tageszeit, die 
ich am meisten hasste. Wenn doch nur Angela da wäre. 


Ich kam in meine Wohnung und sah, dass eine Nachricht 
auf dem Anrufbeantworter war. Ich drückte die Abspieltaste 
und mein Herz machte einen kleinen Sprung. Als hätte 
Angela gespürt, wie sehr ich sie vermisste, hatte sie mir 
eine Nachricht hinterlassen. Sie sei gut in Wiesbaden 
angekommen und freue sich schon auf Sonntagabend. Sie 
konnte mir keine genaue Zeit sagen, wann sie zu Hause sein 
würde, da ihr Chef sie um ein persönliches Gespräch am 
Ende des Seminars gebeten hatte. Sie scherzte noch ein 
wenig darüber, was dieser Schlingel wohl so ominöses mit 
ihr zu besprechen habe. Am Ende versprach sie mir, dass 
sie sich Sonntagabend - egal um welche Uhrzeit - auf jeden 
Fall bei mir melden würde. 


Ich freute mich so über diese Nachricht, dass ich mir sie 
gleich noch mal anhörte. Die Beklemmung, die mich nun 
seit ein paar Tagen schon im Griff hatte ließ ein wenig nach. 
Ein kleines Gefühl wohliger Wärme erfüllte mich. 


Am Freitag entschied ich mich dann für einen VW Polo. Und 
obwohl er nicht teuer war, musste ich mir die Hälfte des 
Betrags von meinen Eltern ausleihen. Ich versuchte mir 
einzureden, dass es eine gute Entscheidung sei, da VW 
Modelle bekannt für ihre gute Qualität und lange 


Lebensdauer sind. Ich holte meinen neuen gebrauchten Polo 
ab. Ein wenig traurig war ich schon, dass es nur so ein 
kleines Auto war, aber am Ende überwog doch die Freude 
wieder ein eigenes Auto zu besitzen, noch dazu ein Auto, 
das ganz und gar mir gehörte, also keine Finanzierungsbank 
zwischengeschaltet war. Davon wollte ich vorläufig nichts 
mehr wissen. 


Das Wochenende mit der Speichelprobe stand nun vor der 
Tür und meine Nervosität steigerte sich stündlich. Um zu 
Hause nicht Amok zu laufen, hatte ich mir vorgenommen, 
den Samstag mit Amelie in der Eifel zu verbringen. Das tat 
uns beiden gut, und ich hatte besonders bei dem Hund 
etwas gut zu machen, so oft wie ich ihn in letzter Zeit 
abgegeben hatte. Im Internet war ich auf Kronenburg 
aufmerksam geworden und da würden wir morgen mit 
meinem neuen Auto hinfahren. 
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Der Samstag war ein schöner Tag, die Sonne schaffte es 
nicht ganz, sich durch den Nebelschleier durch zu kämpfen, 
aber es war immerhin freundliches Wetter. Ich machte mit 
Amelie eine lange Wanderung, wobei ich aber immer wieder 
in Grübeleien versank und gar nicht sah, wie schön sich die 
Natur in der Eifel präsentierte. Da ich aber auf gar keinen 
Fall wieder in meine dunkle Wohnung zurück wollte, 
beschloss ich spontan nach einem Zimmer im Hotel 
Kronenburg zu fragen. 


Ich betrat das von außen eher unscheinbare kleine 
Fachwerkgebäude und spürte gleich, dass es innen sehr 
gemütlich war. Nachdem ich mich ein wenig umgesehen 
hatte und Ausschau nach einer Bedienung oder Angestellten 
des Hotels gehalten hatte, stieß ich unversehens auf die Tür 
zum Restaurant. Ich öffnete die Tür und wieder spürte ich, 
hier willkommen zu sein. Die Tische waren weiß eingedeckt, 
die ersten Gäste hatten schon einige Tische belegt und im 
Hintergrund knisterte geräuschvoll und doch anheimelnd ein 
offenes Kaminfeuer. 


Da ich Amelie dabei hatte machte ich nur einen 
vorsichtigen Schritt in das Restaurant. Im nächsten Moment 
kam eine junge Bedienung auf mich zu. 


„Bitte schön, kann ich Ihnen helfen. Möchten Sie einen 
Tisch?“ 


„Ich wollte fragen, ob ich für die kommende Nacht in 
Ihrem Hotel noch ein Zimmer bekommen kann?“ 


„Warten Sie bitte, ich sage der Chefin Bescheid.“ 


Sie ging auf eine ältere Dame zu, die sich langsam durch 
das Restaurant bewegte und offensichtlich nach dem 
Rechten sah. Ich sah, dass die Bedienung etwas zu der 
älteren Dame sagt, die sofort zu mir herüber sah und auch 
gleich auf mich zukam. 


„Guten Abend, mein Name ist Berger, ich bin die 
Besitzerin des Hotels. Sie möchten ein Zimmer für eine 
Nacht, ist das richtig?“ 


„Guten Abend, ja das stimmt. Hätten Sie denn wohl ein 
Zimmer für mich?“ 


„Ich muss nachsehen. Kommen Sie doch bitte mal mit.“ 


Ich folgte der Hotelbesitzerin zur Rezeption, die sich in 
einem ganz kleinen Raum in der Nähe der Eingangstür 
befand. Da es für uns beide und dazu noch Amelie zu eng 
war, blieb ich draußen stehen und wartete. 


„Ja, Sie haben Glück. Eigentlich war ich für dieses 
Wochenende komplett ausgebucht, aber heute Nachmittag 
hat ein Gast kurzfristig wieder abgesagt. Ich gebe Ihnen 
schon einmal den Zimmerschlüssel vom Zimmer 68. Wenn 
Sie mir noch Ihren Namen nennen würden.“ 


„Mein Name ist Susanne Schwarz. Kann ich den Hund mit 
aufs Zimmer nehmen?“, fragte ich vorsichtig. 


„Aber selbstverständlich. Brauchen Sie noch etwas, ich 
meine für den Hund, oder kann ich Ihnen sonst noch 
behilflich sein?“ 


„Also, meinen Entschluss eine Nacht hier zu bleiben, habe 
ich eben erst ganz spontan getroffen, deshalb bin ich nicht 
wirklich auf eine Übernachtung eingestellt. Was mir 
tatsächlich fehlt ist ein wenig Hundefutter. Könnten Sie mir 
sagen, wo ich noch welches bekomme?“ 


„Hier in Kronenburg bekommen Sie heute nichts mehr, da 
die Geschäfte schon längst geschlossen haben und selbst in 
Dahlem sind die Geschäfte wahrscheinlich schon längst zu. 
Aber da ich selber Hunde habe, es sind drei Beagle, geben 
ich Ihnen gerne etwas ab. Unter Hundebesitzern hilft man 
sich doch.“ 


„Ach das ist aber wirklich nett. Setzen Sie es doch bitte 
morgen auf meine Rechnung.“ 


„Jetzt gehen Sie erst einmal auf Ihr Zimmer, ich bringe 
Ihnen gleich das Futter.“ 


Ich ging, gefolgt von Amelie über herrlich weiche 

Perserteppiche und wunderte mich erneut über das 
unscheinbare Äußere des Hotels und die wohlige 
Atmosphäre im Innern. 


Ich ging in mein Zimmer, das recht klein, aber sehr 
gemütlich eingerichtet war. Da ich heute noch nicht sehr 
viel gegessen hatte, beschloss ich direkt ins Restaurant zu 
gehen, ohne abzuwarten, wann denn Frau Berger das 
Hundefutter brachte. Amelie ließ ich im Zimmer. 


Das Restaurant hatte sich mittlerweile weiter gefüllt und 
ich fragte die Bedienung, ob sie noch einen einzelnen 
kleinen Tisch für mich hätte. Sie bot mir einen Tisch in 
direkter Nähe des offenen Kamins an. 


Ich verspürte keinen großen Hunger, woran selbst die 
überaus gemütliche, warme Atmosphäre des Restaurants, 
und auch das knisternde Kaminfeuer nichts ändern konnten. 
Sobald ich saß, brachte die Bedienung Mir die Speisekarte 
und ich schaute gleich unter der Rubrik „Kleine Gerichte“ 
nach. Ich entschied mich für eine Klare Brühe mit Einlage. 
Vielleicht würde ich anschließend noch etwas Käse nehmen. 
Zu Trinken brachte mir die Bedienung einen herrlich leichten 
Weißwein von der Mosel. Ich nahm mir vor, die Bedienung 
unbedingt nach dem Namen des Weins zu fragen. Ich war 
umso mehr überrascht, als meine bisherigen Erfahrungen 
mit Moselweinen eher in die Kategorie Weinessig gehörten. 


Sobald ich mit meinem Glas Wein allein war, kamen die 
Gedanken wieder. Und ich stellte fest, man kann seinem 
Problem nicht davon laufen. Es begleitet einen überall hin, 
und wenn man bis ans Ende der Welt ginge. Ich trank noch 
einen Schluck Wein und ich entspannte mich ein wenig. Es 


nützte mir nichts, wenn ich die gleichen Gedanken immer 
und immer wieder in meinem Kopf wälzte. Um mal an etwas 
anderes zu denken, überlegte ich mir, wie ich diesen Abend 
gestalten sollte. Ich plante für morgen nach dem Frühstück 
einen kleinen Spaziergang mit Amelie, um mich im 
Anschluss auf den Weg nach Hause zu machen. Wenn alles 
gut ginge, dann würde ich so am frühen Nachmittag zu 
Hause ankommen. Bis Angela dann nach Hause kam, waren 
es dann nur noch ein paar Stunden. Ich versuchte mich 
damit zu ermuntern. Bei dem Gedanken an Angela musste 
ich sogar ein wenig lächeln. Wie froh war ich, dass ich sie 
hatte. 


Die Suppe war köstlich und ich nahm eine kleine Karaffe 
dieses köstlichen Weins mit in mein Zimmer. Auf dem Weg 
fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, die Bedienung zu 
fragen, wie der Wein hieß. Aber morgen, vor der Abreise, da 
würde ich fragen. Ich schimpfte im Stillen mit mir wegen 
meiner Vergesslichkeit. Vor meiner Zimmertür fand ich 
einen Hundenapf, etwas Trockenfutter und eine kleine Dose 
Nassfutter. Ich beschloss spontan, Frau Berger in meine 
Gebete einzuschließen. Ein wahrer Engel. 


Am nächsten Morgen wachte ich früh, aber sehr erfrischt 
auf und beschloss, mich gar nicht länger im Bett hin- und 
her zu wälzen, sondern direkt aufzustehen. Die 
Morgentoilette fiel klein aus, da ich nur eine kleine 
Handseife zur Verfügung hatte. Als ich angezogen war, 
nahm ich Amelie an die Leine und wir gingen ein paar 


Schritte durch Kronenburg. Es war Sonntag und gerade erst 
halb acht. Stille lag noch über diesem sehr netten kleinen 
Ort. Ich beschloss, wenn alles vorüber war und ich wieder 
ein normales Leben führen konnte, noch einmal nach 
Kronenburg zu fahren. 


Nach ein paar Minuten kam ich mit Amelie wieder zurück 
ins Hotel und hörte leise klirrendes Geschirr aus dem 
Restaurant. Ich brachte Amelie wieder ins Zimmer, zog 
meinen Mantel aus und ging direkt zum Frühstücken. Wegen 
der immer noch recht frühen Morgenstunde, war noch kein 
Gast im Frühstücksraum. 


Ich bestellte ein kleines Frühstück, das außer Aufschnitt 
und Marmelade auch ein gekochtes Ei beinhaltete. Dazu 
frische Brötchen und aromatischer, heiß dampfender Kaffee. 
Nach dem Frühstück fühlte ich mich so gut, wie schon lange 
nicht mehr. Ich ging zu der Bedienung, die mich auch am 
Abend zuvor schon bedient hatte und gab ihr ein Trinkgeld. 


„Sie waren so nett, vielen Dank dafür. Sagen Sie bitte, ich 
würde gleich gerne abreisen, wer könnte mir denn die 
Rechnung fertig machen?“ 


„Ich schicke gleich jemanden an die Rezeption. Eventuell 
kommt die Chefin auch persönlich.“ 


„Ach, bevor ich es wieder vergesse, wie hieß der Wein, 
den ich gestern Abend getrunken habe? Er war wirklich 
köstlich.“ 


„Das ist unser Riesling Spätlese aus dem Jahr 1999. Wenn 
Sie wollen, können wir Ihnen einen Karton verkaufen.“ 


„Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich habe selten 
einen so guten, erfrischenden Wein getrunken, noch dazu 
von der Mosel. Setzen Sie den Wein doch bitte auf meine 
Hotelrechnung.“ 


„Geht in Ordnung. Ich sage Bescheid. Es dauert ein paar 
Minuten.“ 


‚Vielen Dank, ich gehe noch einmal kurz ins Zimmer.“ 


Nachdem alles bezahlt war und ich sowohl Amelie als 
auch den Karton mit den Weinflaschen im Auto verstaut 
hatte, machte ich mich auf den Weg. Ich hatte den kleinen 
Ort in den paar Stunden, die ich hier war, richtig lieb 
gewonnen. Einige Kilometer hinter dem Ortschild bog ich in 
einen Waldweg, um hier einen ausgiebigen Spaziergang mit 
Amelie zu unternehmen. 


Als wir dann um 11.00 Uhr wieder im Auto saßen und auf 
dem Weg nach Hause waren, mischte sich in meine gute 
Stimmung die Vorfreude darauf, dass Angela am Abend 
wieder da war. Ich beschloss, dann eine der erworbenen 
Flaschen Wein aufzumachen. 


Gegen 13.30 Uhr kam ich vor meinem Haus an und wollte 
wie gewohnt, in den Carport fahren, aber der war ja noch 
gesperrt und würde sicher auch noch ein paar Wochen nicht 


zu benutzen sein. Es sollte alles renoviert und die 
Brandschäden komplett behoben werden. 


Als ich meine Wohnung betrat, überfiel mich wieder die 
bleierne Schwere der letzten Tage. Wäre ich doch nur in 
Kronenburg geblieben. Den ganzen Nachmittag trieb mich 
Rastlosigkeit durch die Wohnung. Ich konnte einfach nicht 
still sitzen, nahm verschiedene Bücher aus dem Regal und 
versuchte zu lesen. Aber schon nach ein paar Zeilen wusste 
ich, dass ich mich partout nicht konzentrieren konnte und 
warf die Bücher allesamt auf die Couch. Ich kämpfte gegen 
den Drang an, mich vom sinnlosen Einheitsbrei des 
Fernsehers betäuben zu lassen. Da fiel mein Blick auf das 
Blatt des Abreißkalenders in der Küche. Es zeigte Freitag 
den 3. Februar an. Da stand: Glück ist, wenn man Zuflucht 
in sich selber findet. So etwas Dämliches. Fast hätte ich laut 
gelacht, aber dafür brachte ich gar keine Kraft auf. Es drang 
stattdessen nur ein dunkles Gurgeln aus meiner Kehle. So 
etwas Blödes - Zuflucht in sich selber finden. Für einen 
Moment hielt ich inne und prüfte den Spruch auf 
irgendetwas Brauchbares, was ich daraus für mich ziehen 
konnte. Aber am Ende fand ich keine tiefere Bedeutung und 
kam zu dem Schluss, dass es nicht auf mich zutraf. Ich fand 
keine Zuflucht in mir und Glück - Glück hatte ich schon 
lange keins mehr. Ich ging zu dem Kalender und riss das 
Freitagsblatt als auch das Samstagsblatt ab, zerknüllte das 
Papier und warf es zu dem Altpapier. Der Sonntagsspruch 
Geben ist seliger denn Nehmen nervte mich auch. Ich ließ 
das Blatt aber dran. 


Nach dieser Grübelei über Sinnsprüche, die mir gar nichts 
gebracht hatte, beschloss ich die Tageszeitungen der letzten 
Woche zu lesen, denn dazu war ich nicht gekommen. Die 
Zeitung erinnerte mich daran, dass am Donnerstag eine 
Kollegin aus der Klinik angerufen hatte, um Bescheid zu 
sagen, dass in der kommenden Woche wieder Warnstreiks 
stattfinden würden und ob ich denn daran teilnehmen 
würde. Als ich nun durch die Zeitung blätterte und auf die 
Ankündigung stieß, beschloss ich spontan, am 
Montagmorgen an den Arbeitsniederlegungen teil zu 
nehmen. Es war zu einer Versammlung um 9.00 Uhr vor der 
Uniklinik aufgerufen worden. Es lag mir sehr viel daran 
Engagement zu zeigen. Ging es doch um meine Zukunft und 


die meiner Kollegen. 
Der Nachmittag schleppte sich dahin und es fiel mir schwer, mich bis zum 
Abend zu beschäftigen. 


Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte und dachte 
darüber nach, wie unsicher doch unsere Welt geworden war. 
Nicht nur die Unsicherheit durch mehr Kriminalität, sondern 
vielmehr die Unsicherheit in uns selber. Wenn ich an meine 
Kindheit dachte, dann hatte ich das Gefühl, dass die 
Menschen damals mit mehr innerer Sicherheit ausgestattet 
waren als heute. Wo war diese Sicherheit geblieben. In 
diesen früheren Zeiten hätte man nicht sofort, wenn mal 
jemand für einen Tag kein Lebenszeichen von sich gab, 
gleich an das Schlimmste gedacht. Heute brauchte man 
ständigen Kontakt, um Sicherheit zu verspüren. Woran 
mochte das liegen? War diese mangelnde Sicherheit auch 
ein Zeichen von mangelndem Vertrauen? Wann war dieses 


Vertrauen verloren gegangen? Zeitgleich mit dem Verlust 
der Sicherheit oder später? Vielleicht hatte es etwas mit der 
Qualität der gesprochenen Worte zu tun. Früher galt ein 
Wort etwas. Heute war es doch oftmals nicht mehr als Schall 
und Rauch. Meinungen werden schnell geändert. Bei Kritik 
von außen, verlassen viele schnell ihren Standpunkt, um aus 
der Schusslinie zu kommen. Und obwohl ich immer gedacht 
hatte, dass sowohl mein Wort, als auch das meiner Freunde 
noch das alte Gewicht hatte, musste ich in diesem 
Augenblick einsehen, dass auch ich mitten drin steckte in 
dem Strudel der Unsicherheit. Anders war es nicht zu 
erklären, dass ich mit geradezu panischer Unruhe auf die 


Abwesenheit von Angela reagierte. 

Ich begann ein wenig autogenes Training zu machen, was mir schon oft in 
vertrackten Situationen gut geholfen hatte. Ich machte ein paar 
Entspannungsübungen, konnte mich aber nicht wirklich auf einen freien Kopf 
konzentrieren. Immer wieder glitten meine Gedanken zu Angela. Wo steckte sie 
im Augenblick. Wann sie wohl wieder da sein würde? 
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Nachdem der angegebene Zeitraum für die Speichelprobe 
abgelaufen war, räumten die Polizisten ihre Unterlagen 
zusammen und brachten alles zusammen in ihre 
Dienststelle. Dort wurden die Speichelproben von einem 
Fahrer des Gerichtsmedizinischen Instituts noch am gleichen 
Abend abgeholt. 


Mit der Abholung der Speichelproben war die Arbeit für die 
Polizei aber noch nicht getan. Es galt nun in mühevoller 
Kleinarbeit herauszufinden, wie viele dem Aufruf nicht 
gefolgt sind. Ergebnis: 13 von 465 waren nicht erschienen. 
Die fehlenden 13 bedeuteten jede Menge Überstunden für 
die Polizei. Denn sie müssten nun zu jedem einzelnen der 13 
Männer fahren und den Grund für das Fernbleiben 
herausfinden. 


Aber dann kam alles anders. 


Stefan hatte in Auftrag gegeben, darauf zu achten, ob 
Herr Krautmann zu dem Speicheltest erscheinen würde. 
Wenn er käme, dann hätte seine Speichelprobe absolute 
Priorität. Stefan hatte sich in die Idee verbissen, dass Herr 
Krautmann der Täter war. 


Einmal mehr fühlte sich Stefan merkwürdig befangen. Bei 
anderen Fällen gelang es ihm, distanziert an die Sache 
heranzutreten und die Untersuchung mit klarem Kopf zu 
analysieren. Bei anderen Fällen verbat er sich, vorschnell zu 


urteilen. Dieses Mal war es anders. Er hoffte, ja im Stillen 
betete er, dass sie den Täter in der Person des Herrn 
Krautmann bald festnehmen könnten. Sein inständiges 
Hoffen auf eine schnelle Festnahme hatte eigentlich nichts 
damit zu tun, dass er einen schnellen Erfolg brauchte. Seine 
Gedanken kreisten nun schon seit Tagen um Susanne. 


Selbst Stefanie war aufgefallen, dass er sich verändert 
hatte. Sie war schlau genug, ihn nicht zu bedrängen. Am 
Montagmorgen, nach dem Wochenende zur Speichelabgabe, 
hatte sie ihm beim Frühstück gesagt, wenn er reden wolle, 
dann wäre sie für ihn da. Ob sie immer noch für ihn da wäre, 
wenn sie wüsste, dass er nur noch an Susanne denken 
konnte? 


Stefan hatte sein Frühstück nur halb aufgegessen. An 
Essen war für ihn im Augenblick nicht zu denken. Er war 
sehr aufgeregt und überlegte schon mal vorab im Büro 
anzurufen, um nachzufragen, ob Herr Krautmann zum 
Speicheltest erschienen war. Aber er entschied sich gegen 
den Anruf und stattdessen dafür sofort aufzubrechen. 


Er ging zu Stefanie, die am Frühstückstisch sitzen 
geblieben war und hauchte ihr einen Kuss auf’s Haar. 


„Ischüss, mach es gut. Warte heute Abend nicht auf mich. 
Es könnte später werden. Aber ich ruf dich zwischendurch 
mal an.“ 


„Ischüss, mein Schatz. Mach du es auch gut. Ich drücke dir 
die Daumen, dass ihr Erfolg hattet.“ 


Stefanie wusste von dem Speicheltest und tröstete sich 
ein wenig damit, dass er vielleicht deshalb so komisch war, 
weil er dringend einen Fortschritt in der Mordsache brauchte 
und mehr noch als nur einen Fortschritt, so glaubte sie, 
brauchte er unbedingt Erfolg. Für sein Ego war das wichtig, 
aber auch, weil diese Bestie noch immer frei herum lief. Sie 
kannte Stefan inzwischen so gut, dass er sich selbst 
verantwortlich machen würde, wenn diese Bestie noch 
einmal zuschlagen würde. 


Stefan ging zur Garderobe schnappte seine Jacke und 
verließ schon fast im Laufschritt die Wohnung. Er drückte 
den Türöffner seines BMW und stieg ein. Indem Moment, als 
er den Wagen zünden wollte, stellte er fest, wie sehr er 
unter Spannung stand. Wenn er so weitermachte, war er der 
beste Kandidat für einen Herzinfarkt. War das die Sache 
wert? Wohl kaum. Er zwang sich ein paar Mal tief durch zu 
atmen und erst dann fuhr er los. Dass er zur Besinnung 
gekommen war, war nur gut für ihn, denn allein der 
allmorgendliche Berufsverkehr war schon Nervenprobe 
genug. Er suchte einen Radiosender, in der Hoffnung dass 
ihn gute Musik ein wenig beruhigen und ablenken würde. 
Ein wenig beruhigte die Musik seine Nerven, aber wieder 
einmal fragte er sich an diesem Morgen, wieso offensichtlich 
alle Verkehrsampeln im Kölner Stadtbezirk nur Sekunden auf 
Grün geschaltet waren. Das musste ja zu einem Chaos 


führen. Und dann die Schlafmützen vor ihm. Der Verkehr auf 
der Inneren Kanalstraße wälzte sich im Schritttempo daher. 
Unendlich langsam ging es voran. Auf der Zoobrücke sah es 
auch nicht anders aus, deshalb war er froh, dass die nächste 
Ausfahrt Kalk langsam in Sicht kam. Wenn er erst einmal 
abgefahren war, dann würde es schneller gehen. Von der 
Abfahrt Kalk bis zum Polizeipräsidium am Walter-Pauli-Ring 
waren es dann gerade noch 3 Minuten. Er fuhr auf den 
Parkplatz des Präsidiums, irgendwie hatte er sich noch 
immer nicht an diese neue Adresse und das neue Gebäude 
gewöhnt. Das alte Gebäude am Waidmarkt in der Kölner 
Südstadt, musste vor 1 Jahr aus Platzgründen aufgegeben 
werden, aber Stefan hatte es gemocht, es hatte mehr 
Atmosphäre. Es war ein Ort mit Geschichte und 
Geschichten. 


Stefan rannte zur Eingangstür und der Pförtner drückte für 
ihn den Türsummer. Er rannte die Treppe nach oben in den 
ersten Stock, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. 
Endlich in seinem Büro angekommen, machte er sich erst 
gar nicht die Mühe seine Jacke auszuziehen. Er setzte sich 
an seinen Schreibtisch und rief im Gerichtsmedizinischen 
Institut an. 


„Wirtz hier, von der Kripo Köln, ich muss dringend mit 
Herrn Dr. Kassel sprechen.“ 


„Einen kleinen Augenblick, ich sehe mal nach wo er ist“, 
sagte eine unbekannte Frauenstimme. 


Im nächsten Augenblick konnte Stefan Schritte hören, die 
sich dem Hörer näherten. 


„Kassel“, tönte es mit lauter sonorer Stimme durch den 
Hörer. 


„stefan hier, hallo Claudius. Ich rufe wegen dem 
Speicheltest an, der gestern und vorgestern in Erftstadt 
vorgenommen worden ist. Ich hatte darum gebeten, dass 
ein besonderes Augenmerk auf einen Mann gelegt werden 
sollte. Er heißt Erwin Krautmann. Habt ihr seine Probe?“ 
Stefans Stimme überschlug sich fast, so aufgeregt war er 
mittlerweile. 


„Ich habe schon mit deinem Anruf gerechnet und habe die 
Auswertung deshalb auch vorliegen. Also, es gibt zwei gute 
und eine schlechte Nachricht. Die erste gute ist, dass Erwin 
Krautmann tatsächlich zum Speicheltest erschienen ist und 
die zweite gute ist, dass es eine Übereinstimmung mit der 
DNS des Mörders und der DNS von diesem Erwin Krautmann 
gibt. Die schlechte ist aber, dass Erwin Krautmann nicht der 
gesuchte Mörder sein kann, da nur 3 von 14 möglichen 
Markern übereinstimmen.“ 


Stefan erlebte innerlich nahezu einen Zusammenbruch. 
Da die Übereinstimmung der DNS des Mörders und 
Susannes Peiniger identisch war, konnte der Nachbar von 
Gegenüber als Susannes Peiniger ausgeschlossen werden. 
Er saß zusammengesunken auf seinem Bürostuhl und 
musste beide Ellebogen auf den Schreibtisch aufstützen. 


„Und was heißt das jetzt?“, fragte er mit heiserer Stimme. 
Er konnte immer noch nicht glauben, was er gerade gehört 
hatte. 


„lja, was heißt das jetzt. Gute Frage. So wie das aussieht, 
besteht schon ein irgendwie geartetes 
Verwandtschaftsverhältnis zwischen dem Erwin Krautmann 
und dem Gesuchten. Es könnte ein Halbbruder sein, mit 
einem gleichen Elternteil. Es könnte aber auch ein 
Verwandter zweiten Grades sein. Der Vater selbst oder ein 
Onkel scheiden vermutlich aus Altergründen aus. Obwohl, 
wer weiß, das müsst ihr jetzt herausfinden.“ 


‚Vielen Dank Claudius. Das muss ich jetzt erst einmal 
verdauen. Du hast uns sehr geholfen. Und vor allem vielen 
Dank für die schnelle Erledigung.“ 


„Gern geschehen. Wenn ich noch irgendwie helfen kann, 
dann melde dich. Bis dann, mach es gut.“ 


Stefan hatte ohne ein weiteres Wort den Hörer aufgelegt. 


Er war sich so sicher gewesen, das Adrenalin pulsierte 
noch immer durch seine Adern, aber alles umsonst. Stefan 
fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen 
verpasst, er verschränkte die Arme vor dem Bauch, um 
seine rebellierenden Eingeweide zu beruhigen. Wo war der 
Fehler, den er die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt 
hatte? Was hatte er nicht gesehen? Plötzlich durchzuckte 
ihn ein Gedanke. 


Der Gedanke verursachte ihm augenblicklich einen 
stechenden Schmerz im Kopf. Er legte seinen Kopf zurück 
und mit einem Mal war es ihm sonnenklar, der Nachbar 
schied mit hoher Wahrscheinlichkeit aus. Ihm fiel wieder ein, 
dass er nachdem er und Markus bei Herrn Krautmann zu 
Hause gewesen waren, sein Hirn zermartert hatte, wegen 
eines Gedankens, der da war, aber partout nicht an die 
Oberfläche durchkam. Jetzt wusste er was es war. Er hatte 
ein Telefon gesehen, einen Fernseher und sogar eine kleine 
Stereoanlage. Aber nirgends in der Wohnung hatte er ein 
Kopiergerät gesehen. Denn das merkwürdige an den 
Briefchen war, dass Susanne sie zu Anfang im Original 
bekommen hatte. Seit gut zwei Monaten bekam sie aber 
Fotokopien. Die Schrift war die gleiche, der Inhalt hatte aber 
an Schärfe und Ekelhaftigkeit zugenommen. Und alle 
Briefchen, ob Original oder Kopie waren auf kariertem Papier 
geschrieben worden. Es bestand zwar immer noch die 
Möglichkeit, dass der Briefeschreiber plötzlich auf die Idee 
gekommen war, seine geistigen Ergüsse in einem Copy- 
Shop zu kopieren, aber irgendwie war der Gedanke doch zu 
abwegig. 


Irgendetwas stimmte aber trotzdem nicht mit Erwin 
Krautmann. Stefan war noch nicht fertig mit ihm. 
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Er brütete noch über diesem Gedanken als das Telefon auf 
seinem Schreibtisch klingelte. 


„Hartmann, vom Empfang, ich habe ein Gespräch für Sie.“ 
„Ja, stellen Sie durch“, antwortete Stefan. 


„stefan, hier ist Susanne. Entschuldige, dass ich dich 


“u 


anrufe, aber ich werde noch wahnsinnig. Bitte...... 


Stefan spürte, dass sie Mühe hatte weiterzusprechen. Er 
hörte sie weinen. 


„Susanne, was ist los. Hat er dir wieder etwas angetan?“ 


„Bitte, komm vorbei. Ich kann nicht mehr. Es geht um 
Angela, meine Nachbarin. Ich habe solche Angst, dass ich 
nicht mehr weiter weiß. Bitte!“ Das letzte ‚Bitte’ war ein 
klägliches Winseln. 


„susanne, bleib wo du bist. Beruhige dich. Ich habe 
sowieso bei Euch zu tun. Ich werde mich gleich auf den Weg 
machen. Geh nicht aus dem Haus, lass niemanden herein. 
Ich werde dreimal kurz klingeln, dann weißt du, dass ich es 
bin. Bis gleich.“ 


Stefan stürmte los und rannte zur Abteilungssekretärin. 


„Morgen Ruth, kannst du mir bitte einen Gefallen tun. 
Versuch mal herauszufinden, wer alles an der Adresse 
Donatusstraße 69 in Erftstadt-Liblar gemeldet ist. Wenn du 
es herausgefunden hast, dann ruf mich auf dem Handy an.“ 


Ohne einen weiteren Kommentar machte er sich auf den 
Weg und steckte kurz seinen Kopf in Markus’ Büro. 


„Komm Markus, wir haben zu tun.“ 


„Was ist.... Moment mal. Nicht so schnell. Ich komm ja 
schon“, antwortete Markus, der sich im Laufschritt seine 
Jacke überzog und versuchte mit Stefan mitzuhalten. 


„Komm schon. Ich erklär dir alles wenn wir unterwegs 
sind.“ 


Stefan und Markus stiegen in Stefans Auto und er raste 
sofort los. 


„Also, ich habe eben mit der Gerichtsmedizin gesprochen, 
unser Freund, dieser Herr Krautmann ist nicht unser Täter. 
Es gibt bei der Speichelprobe aber eine kleine 
Übereinstimmung, die darauf hindeutet, dass der Täter ein 
Verwandter sein muss. Ich habe Ruth eben gebeten, mal 
herauszufinden, wer alles an der Adresse Donatusstraße 69 
wohnhaft gemeldet ist. Ich hoffe, dass Ruth sich meldet, 
bevor wir ankommen. Außerdem hat Susanne eben 
angerufen. Völlig aufgelöst. Was da wieder passiert ist, weiß 
ich nicht, aber sie hörte sich absolut fertig an. Ich will nicht, 


dass ihr noch etwas passiert. Ich habe mir deshalb gedacht, 
dass du unserem Freund einen Besuch abstattest, während 
ich mal nach Susanne sehe. Sobald ich Näheres weiß, was 
mit ihr los ist, komme ich zu dir rüber.“ 


Markus pfiff leise durch die Zähne. 


„Mann, das ist ja ein Ding. Aber wie ich dir gesagt habe, 
warten wir den Speicheltest ab und dann sehen wir weiter. 
Ich knöpf mir den Typen schon vor, davon kannst du 
ausgehen, die Zeit der Samthandschunhe ist vorbei.“ 


Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Das Klingeln von 
Stefans Handy riss beide aus ihren Gedanken. Stefan hatte, 
als er in sein Auto gestiegen war, sein Headset aufgesetzt 
und drückte jetzt auf den Knopf, um das Gespräch 
anzunehmen. 


„Hallo?“ 


Danach wurde das Gespräch einsilbig. Für Markus war 
klar, dass Stefan irgendeiner Ausführung lauschte. 


Jar 4. okay...... ich verstehe. Alles klar, vielen Dank 


„Jetzt halt dich fest. Angemeldet in der Donatusstraße 69 
ist tatsächlich nur unser Freund Erwin Krautmann. Aber bis 
vor zehn Jahren wohnte da auch ein Karl-Wilhelm 
Krautmann. Wer dieser Karl-Wilhelm Krautmann ist, ob und 
in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis er zu Erwin 


Krautmann steht und was aus ihm geworden ist konnte Ruth 
in der kurzen Zeit nicht herausfinden. Es gibt auch keine 
Meldung darüber, ob er verstorben ist, oder ob er einfach 
verzogen ist. Ruth will das noch mal genau überprüfen und 
meldet sich wieder. 


Mittlerweile waren sie an der Ausfahrt Erftstadt 
angekommen. Stefan schwitzte und die Gedanken wüteten 
in seinem Kopf. Wer war dieser Karl-Wilhelm Krautmann? 
Gleich waren sie da. Aber zuerst musste er sich um Susanne 
kümmern. Sein Mitleid war inzwischen so groß, dass er sich 
nur noch wünschte, sie in den Arm zu nehmen und weit, 
weit weg zu bringen. Die Empathie für Susanne drohte ihn 
völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er wollte nur noch 
bei ihr sein. 


Er fuhr über die Carl-Schurz-Straße und bog dann in die 
Schlossstraße, die dann in die Bahnhofstraße überging. Von 
dort aus bog er in den Schlunckweg. Die erste Straße nach 
links war die Donatusstraße. Stefan musste sich 
beherrschen, nicht mit quietschenden Reifen in die 
Donatusstraße einzubiegen. Er hatte heute in Erftstadt alle 
möglichen Verkehrsregeln missachtet und auch die 30er 
Zone beachtete er nicht. 


Mit einer abrupten Bremsung hielt er vor dem Haus Nr. 69 
an. Stefan und Markus stiegen aus dem Auto aus. 
Gesprochen wurde nicht mehr. Jeder wusste was zu tun war. 
Stefan ging zu Susanne und überquerte dabei die Straße. 


Dabei hörte er wie Markus laut an die Haustür von Herrn 
Krautmann pochte. Danach konnte Stefan noch ein 
Stimmengewirr hören, das aber mit jedem weiteren Schritt 
zu einem fernen Gemurmel wurde. Er stand nun vor 
Susannes Haustür und klingelte, wie vereinbart, dreimal 
kurz hintereinander. Augenblicklich ertönte der Türsummer 
und er drückte die Tür auf. 
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Ich trug nur meinen Bademantel und irrte ohne Blick durch 
meine Wohnung. Wo Stefan nur blieb? Dauerte es so lange 
von Köln hier her zu kommen? Da, da kam ein Auto. Ich ging 
zum Fenster und sah Stefans BMW vor dem Haus gegenüber 
anhalten. Er und Markus stiegen aus. Die Autotüren flogen 
zu und Stefan überquerte mit großen Schritten die Straße. 
Jetzt würde es weniger als eine Minute dauern bis er an 
meiner Tür klingelt. Ich konnte es nicht mehr aushalten und 
ging zur Tür um ihm aufzumachen. Ich sah ihn durch die 
Scheibe der Haustür und drückte auf den Türöffner. Da stand 
ich nun in meinem Bademantel in der Wohnungstür. Ich war 
blass und fühlte mich scheußlich. Meine Haare standen 
ungekämmt in alle Richtungen. Stefan kam auf mich zu und 
sofort schlang ich meine Arme um seinen Hals. Er drängte 
mich sanft in die Wohnung und schloss die Tür. Seine beiden 
Arme umschlossen meine Taille. Er hielt mich ganz fest, und 
wir beide atmeten unseren so bekannten und für jeden 
typischen Duft ein. So traurig die Angelegenheit für mich 
war, es tat mir so gut, dass er mich festhielt. Stefan zog 
mich noch mehr an sich. Ich ließ mich schwer in seine Arme 
fallen, wobei mein Kopf an seine Schulter sank und ich 
begann hemmungslos zu weinen. 


„schsch, meine Kleine. Was ist denn passiert? Beruhige 
dich doch erst einmal. Komm, wir setzen uns und dann 
erzählst du mir was genau passiert ist. Du hast irgendetwas 


von Angela, deiner Nachbarin erzählt. Was ist denn 
passiert?“ 


Stefan bugsierte mich langsam ins Wohnzimmer, wobei 
ich Mühe hatte, einen Schritt vor den anderen zu setzen. 
Mehrmals stolperte ich, und Stefan hielt mich und passte 
auf, dass ich nicht hinfiel. 


Wir setzten uns beide auf die Couch und ich konnte kaum 
sprechen. Ein Weinkrampf nach dem nächsten schüttelte 
mich. 


„Sie Ist W....W....WeQ....... irgend....was_...... MUUUSS.... 
Passiert s..sein.“ 


„Pass auf, ich koche uns mal einen Kaffee. Du versuchst, 
dich zu beruhigen und erzählst mir dann ganz genau was 
mit deiner Nachbarin los ist.“ 


Stefan stand wieder auf, ging in die Küche und setzte 
Kaffee auf. Nach ein paar Minuten erfüllte Kaffeearoma den 
Raum. 


Ich hatte mich ein wenig beruhigt und hatte dabei ein 
ganzes Päckchen Taschentücher verbraucht. 


Als Stefan mit zwei Kaffeebechern ins Wohnzimmer 
zurückkam, nahm ich einen dankbar an. Gierig trank ich ein 
paar Schlucke. 


„Danke“, sagte ich leise. 


Dann begann ich zu erzählen, wie ich die letzte Woche 
verbracht hatte, dass Angela zu einem Seminar fahren 
musste und sie mir versprochen hatte, sich Sonntagabend 
zu melden. Ich erzählte ihm auch von meinem Ausflug nach 
Kronenburg und fing dabei wieder fürchterlich an zu weinen. 


„Es war so schön in Kronenburg. Wie im Paradies“, brach es laut schluchzend 
aus mir heraus. 


„Und gestern Abend habe ich die ganze Zeit auf Angela 
gewartet. Irgendwann bin ich dann auf der Couch 
eingeschlafen. Als ich wieder wach wurde, war etwa eine 
Stunde vergangen. Ich wollte sofort zu ihr, weil ich sicher 
war, dass sie inzwischen nach Hause gekommen war. Aber 
da war keiner. Ich bin dann nach draußen gegangen, um 
nachzusehen, ob ihr Auto da war. Und da stand es. Ich hatte 
gleich so ein komisches Gefühl. Ich ging zu dem Auto hin. 
Die Türen waren zu, aber nicht abgeschlossen. Ich öffnete 
die Tür und sah ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz 
liegen. Ich habe dann im Kofferraum nachgesehen, ob da 
noch etwas verstaut war. Und da lag ihre Reisetasche. Von 
Angela war nichts zu sehen. Dann bin ich wieder zurück in 
meine Wohnung, habe versucht sie anzurufen, erst in ihrer 
Wohnung, dann ihr Handy. Ans Telefon in ihrer Wohnung ist 
sie nicht gegangen, da war nur der Anrufbeantworter. Ich 
habe ihr gesagt, sie solle sich melden. Dann habe ich es auf 
dem Handy versucht, aber das Handy war ausgeschaltet. 
Ich bin dann mit dem Schlüssel, den ich von ihrer Wohnung 
habe, in ihre Wohnung gegangen. Aber die Tür war zwei Mal 
abgeschlossen und es war alles dunkel. Sie kann noch nicht 


in ihrer Wohnung gewesen sein. Die Post die ich ihr am 
Freitag auf den Küchentisch gelegt hatte, lag noch immer so 
da.“ 


Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Vom vielen 
Reden hatte ich ganz verschleimte Mundwinkel. Ich wischte 
mir mit dem breiten Handrücken von links nach rechts über 
den Mund. Den Kaffee trank ich gierig aus. Zwischen den 
Tränen brachte ich dann mühsam hervor: 


„Bitte Stefan, tu etwas. Ich habe solche Angst.“ 


Stefan hatte, während meiner Erzählung, seinen Arm um 
mich gelegt und er drückte nun meinen Kopf an seine 
Schulter. Er bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, 
wie sehr ihn meine Erzählung alarmiert hatte. Das würde 
jetzt gerade noch fehlen. Sie waren so kurz davor. Mist, 
fluchte er in Gedanken. 


„Meine Süße“, es durchzuckte ihn kurz, wegen seiner 
Anrede, aber im nächsten Augenblick entspannte er sich. Er 
brauchte sich nicht zu schämen, Susanne als seine Süße zu 
bezeichnen, wobei er sich eingestehen musste, dass hier 
und jetzt nicht der richtige Moment war darüber 
nachzudenken. 


„Also, ich wollte sagen, denk doch noch mal genau nach. 
Kann deine Nachbarin von hier aus jemanden besucht 
haben. Vielleicht ist ein Bekannter oder eine Freundin 
vorbeigekommen und sie ist spontan mitgefahren. Geh noch 


einmal alle Möglichkeiten durch. Ich sehe mal nach, wie 
Markus mit dem Herrn Krautmann von gegenüber zurecht 
kommt. Ach übrigens, er ist nicht der Mörder und damit 
auch nicht dein Peiniger. Soviel steht fest. Sobald ich von 
ihm ein paar Erklärungen bekomme habe, komme ich 
wieder. Bis gleich.“ 


Stefan hatte sich von der Couch erhoben. Ich sah ihm 
nach, wobei es mir allein schon schwer fiel, nur den Kopf zu 
heben. Der Nacken schmerzte und der Schmerz zog bis in 
die Mitte meines Kopfes. Was hatte Stefan gesagt, ich solle 
überlegen, ob Angela mit jemandem mitgefahren ist. So ein 
Quatsch. Das hätte sie mir nie angetan, sich nicht bei mir zu 
melden, wo sie es doch felsenfest versprochen hatte. Die 
Mühe brauchte ich mir gar nicht zu machen. 


Wieder war ich allein. 
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Stefan eilte über die Straße, lief, gleich zwei Stufen auf 
einmal nehmend die Stufen zu Herrn Krautmann’ Haustür 
hinauf. Die Tür war nur angelehnt. Er klopfte kurz, trat dann 
aber ohne auf eine Aufforderung zu warten in die Wohnung. 
Er hörte Stimmengemurmel aus der Küche. Er öffnete die 
Tür und sah, wie Herr Krautmann völlig zusammengesunken 
am Küchentisch saß. Er war gerade dabei etwas zu erzählen. 


w..Ja und dann habe ich vor einer Stunde gemerkt, dass 
mein Autoschlüssel und auch mein Auto weg sind. Das kann 
nur Willy gewesen sein. Er fährt manchmal mit meinem 
Auto.“ 


Er war so leise geworden, dass Stefan und Markus Mühe 
hatten, ihn zu verstehen. 


„Wie kommt er denn so ohne weiteres an ihren 
Autoschlüssel?, fragte Stefan. 


„er hat einen Haustürschlüssel, damit er nicht warten 
muss, bis ich wieder da bin, wenn ich mal unterwegs bin. 
Zum Beispiel am Nachmittag, wenn ich mit dem Hund 
gehe.“ 


„Und seit wann ist der Autoschlüssel weg?“, fragte 
Markus. 


„Das weiß ich nicht. Wie ich eben schon gesagt habe, 
aufgefallen ist es mir erst vor einer Stunde. Kann sein, dass 
er entweder heute Morgen ganz früh, als ich mit Nero 
draußen war, sich den Autoschlüssel geholt hat oder......“ 


„Oder?“, fragte Markus weiter. 


„Oder schon gestern Nachmittag. Ich weiß auch nicht was 
mit ihm los ist. Er ist schon seit ein paar Monaten so anders. 
Viel sprechen tun wir nicht mehr. Eigentlich sprechen wir gar 
nicht mehr miteinander. Das einzige Zugeständnis das ich 
ihm gemacht habe, ist das Auto. Glauben Sie, es ist etwas 
passiert?“ 


„Das wissen wir nicht. Aber wer bringt mich denn jetzt mal 
auf den genauen Stand der Dinge? Wer ist denn Karl- 
Wilhelm Krautmann?“, fragte Stefan, der den Anfang der 
Befragung verpasst hatte. 


„Der Willy ist ein Halbbruder von mir. Wir haben den 
gleichen Vater. Und als wir noch jung waren haben wir uns 
sehr gut verstanden, so gut, dass er 1968 ein komplettes 
Haus auf der Rückseite dieses Hauses angebaut hat. Sie 
können sich das ja mal ansehen. Von der Straße aus ist das 
Haus nicht zu sehen, irgendwie typisch für ihn, sich so zu 
verstecken. Auf jeden Fall am Anfang ging das auch alles 
sehr gut. Unsere Kinder haben miteinander gespielt. Unsere 
beiden Frauen haben sich gut verstanden. Aber dann wurde 
seine Ehe immer schlechter. Seine Frau blieb immer öfter 
weg und irgendwann erzählte er mir, dass sie zu einem 


anderen Mann gezogen war. Die Kinder waren da schon aus 
dem Haus. Warten Sie, das muss vor ungefähr 12 Jahren 
gewesen sein. Und dann veränderte er sich immer mehr. Er 
zog sich vollständig zurück und dann erzählte er mir, dass 
er sich beim Einwohnermeldeamt abgemeldet hätte. Ich 
glaube er wäre am liebsten tot gewesen. Er wurde immer 
unleidlicher und dann haben wir uns vor drei Jahren so 
gestritten, dass ich ihm gesagt habe, ich wollte nie mehr 
etwas Mit ihm zu tun haben. Seit dem haben wir kaum noch 
miteinander gesprochen, und er geisterte auch nur noch auf 
dem Grundstück herum. Vor ein paar Monaten fiel mir dann 
auf, dass er sich immer häufiger mein Auto auslieh. So geht 
das ja nicht, hatte ich ein paar Mal gedacht. Gesagt habe ich 
aber nichts, denn dann hätte wir ja reden müssen und das 
wollte ich nicht.“ 


„Was war denn das für ein Streit“, fragte Stefan. 


„Ach, wie das so ist. Meistens geht es dabei ja um 
irgendeinen Blödsinn. Ich hatte ihn ein paar Mal erwischt, 
wie er hier bei helllichtem Tag in den Hof gepinkelt hat. Ich 
bin zu ihm gegangen, und habe ihm gesagt, dass er das 
bleiben lassen soll. Es ist mein Haus und auch mein Hof, er 
kam ja erst später dazu. Also, soll er sich auch benehmen.“ 


„Und wie hat er reagiert?“, fragte Stefan weiter. 


„er hat nur die Schultern gezuckt und ist dann wieder rein 
gegangen.“ 


„Ja und weiter, wann kam dann der Streit?“, fragte Markus 
nun. 


„Das war in diesem wahnsinnig heißen Sommer, warten 
Sie, das war doch 2003? Ja genau, es war Ende Juni und das 
war abends so nach neun Uhr. Es war noch hell draußen und 
es war immer noch wahnsinnig heiß. Ich hatte alle Fenster 
offen, lehnte raus und da sehe ich ihn im Hof. Er war gerade 
dabei, diesen hier zu machen.“ 


Herr Krautmann machte eine eindeutige Handbewegung 
und sprach dann weiter. 


„sie wissen schon, wir sind ja unter uns. Mein Gott ist das 
peinlich, so was macht man doch nicht.“ 


„Ja und dann?“, fragte Stefan, der langsam etwas 
ungeduldig wurde. 


„Ich bin fast wahnsinnig geworden und bin zu ihm raus 
gerannt, um ihn zur Rede zustellen. Da hat er aber nur 
gesagt, ich solle ihn in Ruhe lassen, das ginge mich nichts 
an. Aber ich fand es ging mich doch etwas an, und das habe 
ich ihm auch gesagt. Und dann gab ein Wort das andere und 
zum Schluss habe ich ihn voller Wut angebrüllt, dass er 
doch verrecken soll. Stellen Sie sich das mal vor, er ist doch 
mein Halbbruder.“ 


Herr Krautmann hatte peinlich berührt den Kopf gesenkt, 
und war sichtbar so betroffen von der Erzählung, dass sein 


Halbbruder sich vor drei Jahren im Hof einen runter geholt 
hatte, dass Stefan ihn augenblicklich in die Zange nahm. 


„Und was ist jetzt mit diesen Briefchen, die Sie der Frau 
Schwarz geschrieben haben? 


Herr Krautmann errötete bis in die Haarspitzen und wollte 
etwas sagen. Sein Mund öffnete sich leicht, aber er brachte 
keinen Ton heraus. 


„Ich warte“, schnauzte Stefan, der die Daumenschraube 
nun etwas fester anzog. 


„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, antwortete Herr 
Krautmann sehr leise. 


„Sie wissen nicht was ich meine?“ 


Stefan drehte sich zu Markus um, der einen halben Schritt 
hinter ihm stand und gab ihm leise zu verstehen er solle zu 
Susanne gehen und die gesammelten Briefchen holen. 


Markus ging sofort los, ließ die Haustür einen Spalt offen und Stefan und Herr 
Krautmann hörten, wie er mit schnellen Schritten über die Straße ging. 


„Wir werden Ihrer Erinnerung gleich auf die Sprünge 
helfen“, sagte Stefan zu Herrn Krautmann, der mit 
hängenden Schultern dastand. 


In einer anderen Situation hätte Stefan aus Sorge um die 
Gesundheit dieses schon in die Jahre gekommenen Mannes 


gesagt, er solle sich doch setzen. Aber er musste ihn 
weichkochen. Mit Mitleid würde er jetzt nicht weiterkommen. 


Zwei Minuten später kam Markus herein. In der Hand hielt 
er den Karton einer Tiefkühlpizza. Er gab Stefan diesen 
Karton. 


Dieser schüttete den Inhalt auf das 
Garderobenschränkchen und fing an die Briefchen 
oberflächlich zu sortieren. Dabei kam es ihm hauptsächlich 
darauf an, die Originalbriefchen zusammen zu sammeln. Die 
Briefchen, die Susanne als Kopie erhalten hatte ließ er erst 
einmal liegen. 


„Was sagen Sie hierzu?“ Stefans Hand war wie ein 
Katapult vorgeschossen und er hielt die Originalbriefchen 
Herrn Krautmann direkt vor die Nase. 


„Darf ich mal?“, fragte Herr Krautmann. 


„Sie dürfen“, sagte Stefan, der Herrn Krautmann unsanft 
an die Schulter fasste und ihn in Richtung Küche schob. 


Alle drei Männer waren nun in der Küche. Herr Krautmann 
hatte sich schwer auf einen Stuhl fallen lassen. Stefan 
donnerte seine Faust auf den Tisch und ließ dabei die 
Briefchen fallen. Sie lagen nun vor Herrn Krautmann. 


„Ich will jetzt alles darüber wissen.“ Stefans Wut war echt 
und das musste auch Herr Krautmann gespürt haben. 


„Ich gebe es ja zu, ich habe der netten Dame von 
Gegenüber diese Briefchen geschrieben. Ich weiß auch 
nicht, was in mich gefahren ist. Sie werden jetzt sagen, dass 
ich nicht besser bin als mein Halbbruder. Aber irgendwann 
kam ich mir selber blöd vor. Ich weiß wirklich nicht, wieso 
ich damit angefangen habe. Ich bin nicht so und ich habe so 
etwas auch noch nie vorher gemacht. Glauben Sie mir.“ 


„Das müssen Sie mir schon etwas näher erklären. Zum 
Beispiel hier Komm zu mir mein Engel ich warte auf dich. 
Waren Sie wirklich so blöd zu glauben, dass Frau Schwarz 
auf so etwas reagiert hätte?“ 


„Ich weiß ja auch nicht. Ich fand sie so unglaublich 
sympathisch und auf einmal war sie da, die Schnapsidee mit 
den Briefchen. Aber ich habe nur ein paar geschrieben, ich 
weiß nicht mehr wie viele, ein paar eben. Als ich sie dann 
gesehen habe, wie sie mal eines Abends mit diesem 
wahnsinnig langen Auto abgeholt worden war, da war das, 
als hätte ich einen nassen Lappen ins Gesicht gekriegt. Ich 
war eifersüchtig, aber ich habe mich auch geschämt und da 
wusste ich, dass ich nie eine Chance haben würde. Ich habe 
dann keine Briefchen mehr geschrieben. Ehrlich, ich 
schwöre es.“ 


Herr Krautmann saß nun völlig zusammen gesunken am 
Tisch und hob bei seinem letzten Satz die rechte Hand, als 
wenn er den Schwur mit der Hand untermauern wollte. Ihm 
aber die Kräfte versagten, den Schwur deutlich zu zeigen. 


Stefan stand da, das Adrenalin hatte ihn mächtig 
aufgewühlt. Am liebsten hätte er den alten Mann nach 
Strich und Faden verprügelt. Stattdessen ging er hinaus in 
die Diele und holte den anderen Teil der Briefchen. 


„Was ist mir diesen Briefchen? Die haben Sie doch auch 
geschrieben. Oder wollen Sie mir etwa weiß machen, dass 
das nicht Ihre Handschrift ist?“ 


Herr Krautmann nahm ein Briefchen und las. Dabei verzog 
er das Gesicht. 


„Ich weiß, Sie werden mir jetzt wahrscheinlich nicht 
glauben, aber die muss Willy geschrieben haben. Wir haben 
eine so ähnliche Handschrift, dass die meisten Leute das 
nicht glauben wollen. Der einzige Unterschied ist unsere 
Unterschrift. Wissen Sie, der Willy und ich, wir sehen uns 
auch so ähnlich, sagen die Leute immer. Ich habe schon oft 
gehört, dass die Leute glauben wir sind Zwillinge. Aber wie 
kommt der denn dazu, so etwas Schreckliches zu schreiben? 
Ich verstehe das gar nicht.“ 


„Ja, das wüssten wir auch gerne. Wenn das mit der 
gleichen Handschrift stimmt, woher wusste er denn, dass 
Sie damit angefangen hatten? Haben Sie mal mit ihm 
darüber gesprochen?“ 


„Nein, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir nicht 
mehr miteinander gesprochen haben. Und für die Briefchen 
habe ich mich schon genug geschämt, da hätte ich 


bestimmt nicht mit ihm drüber gesprochen. Nein, ich weiß 
es auch nicht. Die einzige Möglichkeit ist, dass er sich öfter 
als mir bewusst war, in meine Wohnung geschlichen hat. 
Immer dann, wenn ich mal nicht da war und vielleicht hat er 
da mal ein Briefchen gesehen. Manchmal hatte ich ein 
Briefchen geschrieben und habe es aber erst ein paar Tage 
später bei der Dame gegenüber eingeworfen. Das wäre 
möglich.“ 


„Gut, wir werden das prüfen. Und jetzt sagen Sie uns wo 
sich Ihr Halbbruder aufhält“, mischte sich Markus nun ein. 
Der dieses Mal der stille Beobachter war. 


„Ich weiß es doch nicht. Mein Auto ist weg. Da weiß ich 
doch nicht, wo der hin gefahren ist.“ 


„Okay, Herr Krautmann, wir verlassen Sie jetzt. Sie halten 
sich weiterhin zu unserer Verfügung. Sie verreisen nicht, und 
machen auch sonst keine ausgedehnten Ausflüge. Vielleicht 
brauchen wir Sie noch einmal. Sie hören von uns.“ 


Stefan und Markus sammelten die Briefchen ein, steckten 
sie wieder in den Pizzakarton und verließen die Wohnung. 
Erst auf der Straße sprach Stefan wieder. 


„Du versuchst, in die Wohnung von diesem Willy zu 
kommen. Frag hier den Erwin, ob er einen Schlüssel hat, 
wenn nicht, na du weißt schon, wie man da rein kommt. Wir 
treffen uns dann beim Auto. Ich werde Susanne mitnehmen. 


Sie kann jetzt nicht hier bleiben.“ Stefan drehte sich um und 
lief mit großen Schritten über die Straße zu Susanne. 
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Stefan sprach in die Gegensprechanlage. 
„Susanne, ich bin’s. Mach bitte noch mal auf.“ 


Der Türsummer ertönte, Stefan stieß die Haustür auf und 
kam auf mich zu. Wie automatisch zog er mich an sich. 


„Wie geht es dir, hast du inzwischen etwas von deiner 
Nachbarin gehört?“ 


Ich schüttelte nur schwach den Kopf. Es tat gut, dass er 
mich in den Arm nahm. 


„Jetzt erzähl mir doch noch mal genau, warum du auf 
diese Angela gewartet hast.“ 


„Also, Angela war die ganze Woche beruflich auf einem 
Seminar und hatte mir versprochen, sich auf jeden Fall 
Sonntagabend bei mir zu melden. Sie wusste nicht, wie spät 
es würde, weil ihr Chef wohl noch um ein Gespräch im 
Anschluss an das Seminar gebeten hatte.“ 


„Und weißt du denn wo und in welchem Hotel sie gewohnt 
hat?“ 


„Ja, ich habe da auch schon angerufen, und sie hat 
natürlich ausgecheckt. Ist doch auch klar, ihr Auto steht vor 
der Tür. Da muss sie schon hier gewesen sein. Es ist alles so 
furchtbar.“ 


„Susanne, du kannst jetzt nicht hier bleiben. Bitte pack ein 
paar Sachen zusammen. Ich nehme dich mit nach Köln. 
Wohnt deine Nichte Sabine noch in Köln? Vielleicht könntest 
du ein paar Tage bei ihr wohnen. Vergiss auch dein Handy 
nicht, dann rufen wir sie von unterwegs aus an. Wenn du 
nicht bei ihr wohnen kannst, dann bringe ich dich woanders 
unter.” 


„Oh“, sagte ich und merkte wie die letzten Kraftreserven 
aus dem Körper wichen. 


„Ist es so schlimm? Was ist mit Angela passiert? Du musst 
es mir sagen, bitte.“ 


Im Stillen hatte ich gehofft, dass Stefan mir gute 
Neuigkeiten von Angela bringen würde, dass ich nicht in 
meiner Wohnung bleiben sollte, ließ aber Schlimmes 
befürchten. 


„Ist sie tot? Nun sag doch was. Ich gehe hier keinen 
Schritt weg, bevor ich nicht weiß, dass mit Angela alles in 
Ordnung ist.“ 


„Wir stecken noch voll in den Ermittlungen. Ich darf dir 
darüber keine Auskunft geben. Dein Nachbar von 
Gegenüber ist jedenfalls nicht der gesuchte Mörder und 
deshalb auch nicht der Mann, der dich überfallen hat. Komm 
jetzt. Was machst du mit Amelie. Willst du sie mitnehmen 
oder gibt es eine andere Möglichkeit?“ 


„Ich werde Frau Schröder fragen, ob Amelie ein paar Tage 
bei ihnen bleiben kann.“ 


Ich sprach mit Frau Schröder und vereinbarte, dass sie 
innerhalb der nächsten halben Stunde bei mir vorbei käme. 


Nach dem Telefongespräch ging ich in mein Schlafzimmer, 
steckte frische Unterwäsche, eine saubere Jeans und zwei 
Sweatshirts in eine Reisetasche. Die kleine Kulturtasche mit 
den nötigsten Utensilien hatte ich griffbereit im 
Kleiderschrank stehen. Ich ging zur Tür hinaus, drehte mich 
noch einmal um und fragte mich, wann ich wohl wieder hier 
wohnen würde. 


Stefan wartete an der Eingangstür. Wir verließen 
zusammen mit Amelie die Wohnung. Ich schloss die Tür zwei 
Mal ab und auch hier fragte ich mich, wann ich wohl wieder 
kommen würde. 


Frau Schröder kam und nahm Amelie mit. Ich versprach, 
mich zu melden, sobald ich wusste, wann ich wieder nach 
Hause konnte. 


Mein Auto ließ ich stehen, so dass ich hinten in Stefans 
Auto stieg. Ich war mittlerweile so besorgt um Angela, dass 
sich eine tiefe Dumpfheit in mir ausbreitete. Ich hatte das 
Gefühl, als wäre ich Zuschauerin meiner selbst. Ich wusste, 
dass ich in Stefans Auto saß, aber irgendwie drang diese 
Situation gar nicht bis in tiefere Bewusstseinsschichten. 


Fast zeitgleich kam Markus durch den Hof und ging auf 
Stefans Auto zu. Er hielt etwas in der Hand. 


„Hier lies mal“, sagte Markus, als er in das Auto gestiegen 
war. „Der hat erwartet, dass wir in sein Haus gehen würden. 
Und beachte dabei das Datum oben rechts.“ 


Stefan nahm den Brief und las ihn laut vor: 


A. Februar 2006 


Ihr kommt zu spät. Ich wusste es, dass ihr Schlafmützen 
seid. 


Habt ihr wirklich geglaubt, 
dass mein langweiliger Bruder hinter der Sache steckt. 
Pah, und ihr wollt Ermittler sein. 
Ihr hattet genug Zeit, mich zu finden - 
länger konnte ich nicht mehr warten! 
Mein Leben ist schon lange vorbei, und ich setze 
nun der Qual ein konsequentes Ende. 
Ich werde also heute gehen aber nicht allein. 
Ich nehme mir eine Frau, irgendeine, von der Straße. 


Deshalb sucht mal schön. 


Vielleicht gebt ihr jetzt endlich Gas! 


Der 4. Februar war gestern gewesen. Also gestern Abend. 
Ich spürte, trotz fortgeschrittener Bewusstseinstrübung, 
dass es ganz still war im Auto, wagte aber nicht den Mund 
auf zu machen. 


Nach schier endlosen Minuten nahm ich durch einen 
dichten Schleier von Bewusstseinstrübung wahr, wie Stefan 
das Mikrofon aus der Halterung nahm. Er drückte auf den 
grünen Knopf und gab eine Meldung durch. 


„Wirtz, Kripo Köln. An alle Streifenwagen im Rhein-Erft- 
Kreis. Ich wiederhole an alle Streifenwagen im Rhein-Erft- 
Kreis. Großfahndung nach einem Pkw des Fabrikats Ford 
Taunus, älteres Modell, dunkelblau, mit dem amtlichen 
Kennzeichen: Bergheim - Emil, Siegfried Drei Drei. Ich 
wiederhole das Kennzeichen Bergheim - Emil Siegfried Drei 
Drei. Vorsicht, ob der Fahrer bewaffnet ist, wissen wir nicht, 
aber er ist unberechenbar. Eventuell hat er eine Frau bei 
sich.“ 


Stefan drehte sich zu mir um und fragte mich nach einer 
Kurzbeschreibung von Angela. 


„Sie ist so groß wie ich und hat rote Haare. Ach, was weiß 
ich, keine Ahnung.“ 


Stefan gab die dürftige Beschreibung an die 
Streifenwagen durch, dann startete er den Wagen, fuhr aber 
noch nicht los. Er schien mit Markus zu sprechen. Die Worte 
konnte ich aber nicht verstehen. Zu groß war die 
Kraftanstrengung gewesen, die ich brauchte, um mir 
Angelas Aussehen vorzustellen und das dann auch noch in 
passende Worte umzusetzen. Ich spürte, wie mir schwindlig 
wurde, und ich krallte mich krampfhaft am Vordersitz fest. 
Das Wageninnere begann sich zu drehen und ich fühlte mich 
wie ein Schlittschuhläufer auf einem See, der durch dichten 
Nebel fährt und dabei die Orientierung verliert. Es schien 
mir eine Ewigkeit zu dauern, bis das Drehen in meinem 
Kopf wieder verschwand. Die Wirklichkeit hatte mich wieder, 
aber im nächsten Moment spürte ich Dolchstiche in meiner 
Herzgegend und ich hatte große Schwierigkeiten Luft zu 
bekommen. Werde ich sterben und konnten wir nicht endlich 
fahren? Wenn wir noch lange hier stehen blieben, müsste 
ich wahrscheinlich raus. Stefan und Markus redeten wieder 
über etwas. Verstehen konnte ich sie nicht. Sie schienen 
unendlich weit weg. 


Was passiert jetzt, fragte ich mich. 
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6. Februar; Pressemitteilung für den Rhein-Erftkreis: 


Grausiger Fund auf Parkplatz 


Gestern am frühen Morgen entdeckte ein 
Spaziergänger auf dem Parkplatz Bliesheimer 
Feld in Erftstadt einen Pkw mit laufendem 
Motor. Die Scheiben waren beschlagen und ein 
Gummischlauch führte vom Auspuff ins 
Wageninnere. Er informierte sofort die Polizei, 
die wenig später zwei Leichen im Autoinneren 
fand. Auf den ersten Blick waren sie an einer 
Kohlenmonoxydvergiftung gestorben. Beide 
Körper wurden in die Gerichtsmedizin nach 
Köln gebracht. Eine sofortige Untersuchung 
ergab dabei, dass der Mann zuerst die Frau 
getötet haben muss, bevor er sich selbst durch 
die Autoabgase tötete. Man geht von einem 
erweiterten Selbstmord aus. Der Mann wurde 
identifiziert als Willy K. wohnhaft in Erftstadt. 
Ob es sich bei der übel zugerichteten Frau um 
die seit Sonntagabend vermisste Angela P aus 
Erftstadt handelt, konnte noch nicht 
einwandfrei geklärt werden. Sachdienliche 
Hinweise bitte an die Kripo Köln Tel. 0221 / 
321-0 (dpa) 


